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  Die Autorin


  
    Katja Brandis, geboren 1970, studierte Amerikanistik, Anglistik und Germanistik und arbeitete als Journalistin. Sie schreibt seit ihrer Kindheit und hat inzwischen zahlreiche Romane für Jugendliche veröffentlicht. Sie lebt mit Mann, Sohn und drei Katzen in der Nähe von München. www.katja-brandis.de
  


  
    Bei Beltz & Gelberg erschienen von Katja Brandis im Team Brandis & Ziemek die Romane Ruf der Tiefe und Schatten des Dschungels.
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    In Deckung
  


  


  


  Der Brief


  
    Als Maja die Wohnungstür aufschließt und in den Flur tritt, spürt sie sofort, dass etwas nicht stimmt. Es ist so still. Normalerweise hört ihre Mutter ständig nebenbei Radio, ein Gedudel, ohne das sie nicht auszukommen scheint. Und um diese Uhrzeit ist sie normalerweise von der Arbeit zurück. Außerdem riecht es auch ungewohnt, nach Zigarettenrauch. Majas Herz beginnt schmerzhaft gegen ihre Rippen zu pochen. Gefahr, Gefahr, Gefahr!, schreit diese Stimme in ihr, die einfach nicht verstummen will.
  


  
    Leise stellt Maja ihren Rucksack im Flur ab, geht zum Wohnzimmer und blickt hinein.
  


  
    Ihre Mutter sitzt regungslos auf dem Polstersofa. Zwischen ihren Fingern hängt eine Zigarette, von der sich ein bläulicher Rauchfaden zur Decke kräuselt. Mist. Die erste Kippe seit drei Jahren, was ist passiert?
  


  
    »Hey«, sagt Maja.
  


  
    Ihre Mutter Lila starrt noch immer auf die Schrankwand gegenüber, in der sich ein Pegasus aus Porzellan aufbäumt. Dann streift sie Maja mit einem kurzen Blick und reicht ihr einen Brief, den sie in der Hand gehalten hat. Ein amtliches Schreiben, inzwischen sieht Maja so was auf den ersten Blick– braungraues Papier, eckige Schriftart. Der Absender: Polizeipräsidium Südosthessen. Schnell überfliegt sie den Text– und hat plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.
  


  
    ... teilen wir Ihnen mit, dass Herr Robert Barsch am 8. 2. aus der Haft entlassen wird... sind gerne zu einem Gespräch bereit, um Ihnen Möglichkeiten zur Eigensicherung aufzuzeigen... bitte melden Sie sich zur Terminabsprache.
  


  
    »Ach du Scheiße«, flüstert Maja. »In einer Woche schon?«
  


  
    »Ist ’ne nette Geste«, sagt Lila und verzieht das Gesicht zu etwas, das wohl ein Lächeln sein soll. »So was machen die nicht immer, hab ich gehört. Dass die dich benachrichtigen, meine ich. Manchmal erfährt man auch gar nichts und dann steht der Kerl plötzlich wieder vor der Tür.«
  


  
    Majas Beine tragen sie nicht mehr. Sie lässt sich in den Sessel gegenüber ihrer Mutter fallen und schiebt das Schreiben über die Tischplatte. Einen Moment lang schweigen sie, dann sagt Maja: »Immerhin, er weiß ja nicht, wo wir jetzt leben.«
  


  
    »Ja«, sagt Lila. »Immerhin.«
  


  
    Sie haben ihre Spuren verwischt, so gut es geht. Lila hat das Einwohnermeldeamt um eine Auskunftssperre gebeten. Ihre Telefonnummern sind in keinem Verzeichnis zu finden. Alle ihre Freunde und Verwandten wissen, dass sie auf keinen Fall die neue Adresse weitergeben dürfen. Bei Facebook hat Maja keinen Wohnort angegeben, natürlich auch nirgendwo sonst, die Vorsicht ist längst zu einem Teil von ihr geworden.
  


  
    Reicht das? Es muss reichen. Der Albtraum ist vorbei, er muss vorbei sein!
  


  
    Erschrocken sieht Maja, dass Lilas Hände zittern. Asche fällt von der Zigarette auf den Teppich. Maja setzt sich neben ihre Mutter aufs Sofa und legt den Arm um sie. »Ist vielleicht besser, du rufst Dr. Salzmann an. Oder soll ich das machen?«
  


  
    »Nee, lass mal, das kriege ich schon hin.« Ihre Mutter streicht sich die langen, dunklen Locken aus dem Gesicht. Dann steht sie auf und geht im Raum umher, erst zum Fenster, dann zur Zimmertür und zurück zum Fenster. Blickt nach draußen. Zurück zur Tür. Nur kurz hält sie an, um sich eine neue Zigarette anzustecken.
  


  
    »Er muss sich im Knast ziemlich schlecht benommen haben«, sagt Maja und wundert sich darüber, dass sie selbst so ruhig ist. »Sonst wäre er ja schon vorher auf Bewährung entlassen worden. Kein Wunder. Jemand, der noch im Gerichtssaal herumpöbelt...«
  


  
    »Eigentlich hat er nicht gepöbelt«, sagt ihre Mutter abwesend. »Schlimmer. Er war ganz ruhig. Aber das, was er gesagt hat...«
  


  
    »Was genau hat er denn gesagt?«, entfährt es Maja. Sie ist nicht dabei gewesen bei der Gerichtsverhandlung damals, vor drei Jahren– ihre Mutter wollte es nicht und sie selbst auch nicht. Elias war damals vier und Maja dreizehn.
  


  
    Ihre Mutter blickt sie erschrocken an, so als wäre sie eben erst aus einer Art Trance erwacht. Sie antwortet nicht, holt stattdessen das Telefon. »Ich rufe jetzt erst mal auf dieser Dienststelle an. Vielleicht bekommen wir schon in dieser Woche einen Gesprächstermin.« Fahrig sieht sie auf die Uhr. »Verdammt, gleich muss ich Elias aus dem Hort abholen.«
  


  
    Keine Antwort bedeutet wohl, dass ihr der Typ gedroht hat. Auf einmal ist Maja froh, dass Lila eben nicht geantwortet hat. Manche Worte fressen sich in die Seele wie Säure, besser, man erspart sich das.
  


  
    »Ich muss los!« Ihre Mutter drückt die Kippe aus, schnappt sich ihre dicke, wattierte Jacke und stopft Handy, eine Packung Taschentücher, Hustenbonbons, den Hausschlüssel und allen möglichen anderen Kram hinein, der auf dem Sideboard herumliegt.
  


  
    In Maja schwappen die Erinnerungen hoch. Jeden Tag lungert er vor der Tür herum. Es fühlt sich an, als kleben seine Blicke auf meiner Haut. Mama hat gesagt, ich soll ihn nicht ansehen, soll einfach so tun, als wäre er nicht da, und ins Haus gehen. Dort sei ich in Sicherheit.
  


  
    Meine Hände zittern, als sie den Schlüssel im Schloss drehen. »Gib mir den Schlüssel«, sagt der Typ. »Los. Her damit.« Ich will ins Haus rennen, aber er stellt den Fuß in die Tür, kommt mir nach, entreißt mir den Schlüssel. Noch am selben Tag lässt Mama alle Schlösser auswechseln, aber was hilft das schon?
  


  
    Maja blickt auf die Uhr, aber die Ziffern tanzen vor ihren Augen. Es dauert eine Weile, bis sie einen Sinn ergeben. Fast vier Uhr. Vier. Lorenzo. Gleich sind sie verabredet, wo noch mal? An der Sporthalle. Ja, genau. Er hat ja jetzt Basketballtraining.
  


  
    Auf dem Weg dorthin nimmt sie zwei Autos die Vorfahrt und übersieht eine rote Ampel. Mit wackeligen Knien stellt sie ihr Fahrrad neben der Sporthalle ab, geht hinein und setzt sich auf die Zuschauerbank am Rand. Das Training läuft noch und Majas Augen suchen nach Lorenzo, finden ihn. Sein verstrubbelter rotblonder Haarschopf leuchtet förmlich aus dem Pulk der Spieler hervor. Er dribbelt gerade um einen Gegner herum, jede Bewegung rasch und kraftvoll. Schon hat er sich zum Korb vorgearbeitet und wirft. Der Ball prallt mit einem harten Tock am Rand ab und dotzt davon. Anscheinend hat auch Lorenzo heute einen schlechten Tag. Sonst trifft er meistens.
  


  
    Fünf Minuten später ist das Spiel beendet, und einige der jüngeren Spieler scharen sich um Lorenzo, hoffen auf ein paar Sekunden seiner Aufmerksamkeit, einen Tipp, einen anerkennenden Blick. Noch während Lorenzo sich mit ihnen unterhält, bewegt er sich in Majas Richtung, er hat sie längst gesehen. Verschwitzt und strahlend kommt er auf sie zu und Majas Herz zerfließt.
  


  
    »He, willst du das wirklich?«, ruft Lorenzo lachend, als sie sich in seine Arme wirft. »Ich bin klatschnass...«
  


  
    »Ist mir egal«, sagt Maja und hört, dass ihre Stimme erstickt klingt. Auch Lorenzo hört es und wird ernst. Sie fühlt seine warme Hand an ihrer Wange, seinen Kuss auf ihren Lippen. »Was ist passiert?«
  


  
    Doch Maja bleibt stumm, sie bringt die Worte nicht über ihre Lippen. Besser, sie behält es für sich. Es ist beschissen gelaufen in ihrer letzten Schule. Als die Leute dort Wind von der ganzen Sache bekommen haben, hatten sie ihre Sensation, begierig haben sie immer wieder nachgefragt. Wow, das ist ja wie im Krimi, und was genau hat der Typ dann gemacht? Was, die Bullen waren schon wieder bei euch, was ist denn passiert? Aber nach einer Weile gab es andere Dinge, die interessanter waren, und irgendwann hatte Maja das Gefühl, dass es einfach nur nervte, wenn sie schon wieder davon erzählte. Wie sich das wirklich anfühlte, wie schlimm es war, konnten die anderen sowieso nicht verstehen.
  


  
    Sie will nicht, dass es ihr mit Lorenzo auch so geht. Ihre Zeit mit ihm soll absolut Robert-Barsch-frei sein. Nicht verseucht von all diesem Mist.
  


  
    Vorsichtig lässt Lorenzo sie los und sieht sie mit einem forschenden Blick an. »Ich dusche ganz schnell, dann bin ich wieder bei dir, ja?«, verspricht er, und Maja nickt mechanisch.
  


  
    Lorenzo hält Wort, schon nach wenigen Minuten ist er wieder da und sieht in seinem schwarzen Kapuzen-Sweatshirt und den Jeans verwegen und unglaublich gut aus.
  


  
    Minutenlang stehen sie einfach nur auf dem Hof, und Lorenzo hält sie ganz fest, während die anderen Leute an ihnen vorbeilaufen. Maja drückt ihr Gesicht in seine Halsbeuge und atmet seinen Geruch nach frisch gebackenem Pizzateig ein, der wie so oft in seinen Klamotten hängt.
  


  
    »Irgendwas mit deiner Familie? Zoff gehabt?«, versucht Lorenzo es noch einmal, doch als Maja schweigend den Kopf schüttelt, gibt er vorerst auf.
  


  
    Sie fahren zu ihm nach Hause und Maja schleppt sich mit Mühe die Treppenstufen des Altbaus hoch, sämtliche Energie scheint sie verlassen zu haben. Seine Eltern sind gerade nicht da und das ist vielleicht besser so. Bei Lorenzos Vater, der aus einem kleinen Ort in Norditalien stammt, hat Maja manchmal das Gefühl, er wünsche sich ein anderes Mädchen für Lorenzo. Eins, das nicht besser in Physik ist als sein Sohn, ein Mädchen, das irgendetwas anderes werden will als Lebensmittelchemikerin– jedes Mal fragt er sie ungläubig, ob sie das ernst meine. Und jedes Mal kommen daraufhin in Maja die Zweifel hoch, ob sie sich dieses lange und schwierige Studium wirklich zutraut. Da hilft es wenig, wenn Lorenzos selbstbewusste rothaarige Mutter Nelly ihr verschwörerisch zuzwinkert, als wolle sie sagen: So sind sie halt, die Männer. Und wenn die Großeltern da sind, dann ist alles noch schlimmer, irgendwann regt sich Lorenzos Nonna garantiert wieder über Lorenzos holpriges Italienisch auf.
  


  
    Doch heute sind sie allein. Lorenzo geht voraus in sein Zimmer, ein gemütliches Chaos aus Klamotten, Bibliotheksbüchern, die bestimmt längst überfällig sind, und selbst gebrannten Foto-CDs. Instinktiv geht Maja zum Fenster, schaut hinaus, kontrolliert wie schon zahllose Male zuvor, ob sie jemand Verdächtiges auf der Straße sieht. Nein, da ist niemand. Erschöpft presst sie die Stirn gegen die Fensterscheibe und fühlt, wie die Kälte in ihre Haut sickert.
  


  
    »Bleib so«, flüstert Lorenzo, und dann hört sie das satte Klack-Klack seiner digitalen Spiegelreflex. Schweigend zeigt er ihr die Bilder, und Maja staunt wieder einmal, wie hübsch sie auf Lorenzos Fotos aussieht. Vielleicht haben er und seine Kamera sich gemeinsam in sie verliebt, und die Bilder zeigen, wie Lorenzo sie sieht. Jedenfalls wirkt das Mädchen auf dem Bild wie eine verbannte Prinzessin und das sonst so hässliche graue Winterlicht legt einen Perlenschimmer auf ihr langes eichenholzfarbenes Haar.
  


  
    »Wir brauchen noch ein Motto für nächste Woche«, sagt Lorenzo, fährt seinen Laptop hoch und ruft Treibgut auf, ihren gemeinsamen Blog. Er fotografiert dafür, sie schreibt. »Diesmal bist du dran.«
  


  
    Maja weiß, dass er sie ablenken will, und ist ihm dankbar dafür. »Wie wär’s mit Frost und Asche?« Es ist das Erste, was ihr in den Sinn kommt.
  


  
    »Wow, du bist ja wirklich gut drauf«, grinst Lorenzo. »Ja, okay. Ich hab schon ein paar Motive dazu im Kopf. Und du? Artikel, Anekdote, Kurzgeschichte?«
  


  
    »Vielleicht«, erwidert Maja. Am liebsten hätte sie so getan, als wäre alles in Ordnung, aber das ist furchtbar schwer. Und Lorenzo scheint es zu spüren. Er klappt den Laptop wieder zu und hockt sich im Schneidersitz auf sein Bett.
  


  
    »Komm her«, sagt er sanft, und sie geht zu ihm. Doch diesmal schmiegt sie sich nicht an ihn, um sich trösten zu lassen. Auf einmal ist es Wut, die sie fühlt, eine plötzliche heiße Wut auf die Welt. Sie küsst Lorenzo so heftig, dass er überrascht wirkt. Doch schon nach ein paar Momenten hat er sich darauf eingestellt, nimmt die Herausforderung an und küsst sie ebenso wild zurück. Wagemutig lässt Maja die Hände unter sein Kapuzen-Sweatshirt wandern, über die harten Muskeln seines Rückens, über seine glatte Brust, über die Ausbeulung in seiner Jeans. Sie zieht sich den Pullover und das Top über den Kopf, lässt beides auf den Boden fallen.
  


  
    Was ist los mit ihr? Ein halbes Jahr lang hat sie diesen Moment hinausgezögert und jetzt ist die Furcht davor einfach weg. Wahrscheinlich wird es wehtun– na und?
  


  
    Lorenzo steht nur noch einmal kurz auf, um die Tür seines Zimmers abzuschließen und in einer Schublade hektisch nach etwas zu kramen– aha, einem Kondom–, dann kehrt er zu ihr zurück. Seine Lippen tasten sich voran, gleiten über ihre Haut, berühren geheime Stellen ihres Körpers. Er wirkt ein klein wenig nervös, schaut immer wieder zu ihr hoch, wartet auf ein Stopp, das nicht kommt. Ein warmer Schauer rieselt durch Majas ganzen Körper, ihr Atem geht schnell.
  


  
    »So? Ist das gut so, oder...?« Lorenzo hält kurz inne. »Ja, ja und ja«, flüstert Maja, sie will, dass er weitermacht, merkt er nicht, dass es ihr gefällt? Wieso hört er auf? Vielleicht, weil sie jetzt dran ist? Ihre Hände tasten sich vor und Lorenzo keucht auf. Maja streift ihren Slip ab und endlich kommen von Lorenzo keine Fragen mehr. Wo hört sein Körper auf und beginnt ihrer?
  


  
    Ja, es tut wirklich einen Moment lang weh und ist auch ziemlich schnell vorbei, aber das macht nichts. Ganz eng liegen sie beieinander und halten sich fest, nackt und verschwitzt unter der Daunendecke. Wow. Sie haben es getan. Sehr viel erwachsener als vorher fühlt Maja sich nicht, vielleicht kommt das noch.
  


  
    Lorenzo streicht über ihre Wange, lässt einen Finger über ihre Stirn, ihre Nase, ihr Kinn gleiten. So unsagbar zärtlich, dass Maja fast die Tränen kommen. Aber sie kann jetzt nicht weinen, das würde er falsch verstehen.
  


  
    »Wie gut, dass du mich damals gesucht und gefunden hast«, flüstert sie ihm zu. »Wenn du das nicht getan hättest...«
  


  
    »Daran will ich gar nicht denken«, wispert Lorenzo. »Es gibt so viele verpasste Gelegenheiten im Leben... aber manchmal hat man eben auch Glück...«
  


  
    Glück? Hat sie Glück gehabt im Leben? Wenn Maja Lorenzo ansieht, dann steigt eine große Wärme in ihr hoch. Ja. Die furchtbare Zeit in Marburg ist Vergangenheit, ganz sicher ist sie das!, und Lorenzo ist ihre Zukunft. Noch nie hat sie jemanden getroffen, mit dem sie sich auf Anhieb so verstanden hat, mit dem sie so vieles teilen kann.
  


  
    Irgendwie spürt Lorenzo, dass ihr so einiges durch den Kopf geht, er stützt sich auf einen Ellenbogen und betrachtet sie nachdenklich. Doch Maja will jetzt kein Problemgespräch, sie will genießen, wie sie sich jetzt fühlt. Ganz und gar lebendig. Froh. Geborgen. Das ist ja wohl ein Zeichen, dass sie das Richtige getan haben, oder?
  


  
    Langsam verfliegt ihre andächtige Stimmung.
  


  
    »Gut, dass du deine Simpsons-Socken nicht anhattest«, murmelt Maja. »Die Dinger sind so albern, die hätten mich wahrscheinlich im letzten Moment noch abgetörnt.«
  


  
    Lorenzo grinst im Halbdunkel. »Ach, die hättest du mir doch in Sekundenbruchteilen vom Leib gerissen. Was hast du eigentlich heute gegessen? Was auch immer es war, wir müssen mehr davon kaufen.«
  


  
    »Ich hätte im Schullabor nichts von diesem neuen Wirkstoff probieren sollen«, frotzelt Maja.
  


  
    »Damit gewinnst du hundertpro bei Jugend forscht«, behauptet Lorenzo und streckt seinen durchtrainierten Körper. Kaum zu glauben, dass er als Kind dick gewesen ist und seine Mitschüler ihn »Klops« gerufen haben. Maja hat es erst geglaubt, als er ihr die Fotos gezeigt hat. Erkannt hat sie ihn nur an den Haaren, dem kleinen Grübchen im Kinn und dem Ausdruck in den Augen.
  


  
    Maja legt den Kopf auf Lorenzos sommersprossigen Bauch, sodass ihre langen Haare über seinen Körper strömen. »Na, dann drück mir mal die Daumen«, murmelt sie und küsst seine warme Haut. In Wirklichkeit experimentiert sie nicht mit neuen Wirkstoffen, sondern mit einem Warngerät, das einen darauf aufmerksam macht, wenn in der Küche zu viele Schimmelsporen herumfliegen.
  


  
    »Kannst du noch bleiben?«, fragt Lorenzo, sein Blick streift seinen Wecker. »Wie wär’s mit einem Snack? Später muss ich leider noch los. Dutzende von Pizzas warten darauf, ausgeliefert zu werden an lauter Leute, die nicht wissen, dass man am Abend keine Kohlehydrate mehr essen sollte.«
  


  
    Maja fällt ein, was sie daheim erwartet, und ihre Stimmung sackt ab. Sie schüttelt den Kopf. »Besser, ich bin zum Abendessen daheim. Meiner Mutter geht’s nicht so gut.«
  


  
    Lorenzo wirft ihr einen forschenden Blick zu, doch er fragt nicht nach. »Schade. Aber morgen sehen wir uns, oder?«
  


  
    »Ja, logisch«, antwortet Maja, und als sie ihn ansieht, kann sie ihr Glück kaum fassen. »Ach, übrigens, habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?«
  


  
    Auf seinem Gesicht geht die Sonne auf. »Hm, heute noch nicht, da bin ich mir ziemlich sicher.«
  


  
    »Ich liebe dich«, flüstert Maja, und Lorenzo küsst sie lange.
  


  
    Dann wirft sich Maja ein T-Shirt über und tappt auf bloßen Füßen zur Dusche.
  


  Giftige Gedanken


  
    Unmöglich. Unmöglich, jetzt zu schlafen. So viel ist geschehen. Maja spürt den Gefühlen von vorhin nach, erinnert sich an Lorenzos Berührungen und lächelt in sich hinein. Ein bisschen wund fühlt sich ihr Körper an, aber das wird vorübergehen. Sie haben es getan. Endlich. Und ausgerechnet heute, nach diesem schrecklichen Brief. Total strange. Den richtigen Moment hat sie sich romantischer vorgestellt, irgendwie. Aber das hier ist eben die richtige Welt und nicht Hollywood...
  


  
    Dieser Brief. Maja fragt sich, ob ihre Mutter jetzt ebenso wach liegt– wahrscheinlich schon. Fünf Tage. In fünf Tagen ist Robert Barsch frei, und was dann? Wie ein giftiger Dunst steigen die Erinnerungen in Maja hoch.
  


  
    Noch sind Mama und dieser Robert zusammen. Aber ich wundere mich über die vielen blauen Flecken, stammen die wirklich daher, dass Mama vom Fahrrad gefallen ist? In den ersten Monaten kam mir Robert so nett vor, aber dann hat er immer wieder Sachen gesagt, für die ich ihm am liebsten eine geknallt hätte– wieso lässt sich Lila das bieten, dass er sie Schlampe nennt? Ich glaube, sie hat Angst vor ihm. Robert will nicht, dass Mama Freunde hat, besonders keine männlichen. Wenn jemand anruft, um zu fragen, wie es ihr geht, gibt es Streit. Einmal rastet Robert wegen so etwas völlig aus– Mama kauert auf dem Boden, und Robert schlägt auf sie ein, als wäre er verrückt geworden. Ich brülle ihn an, aber er beachtet mich nicht mal. Ich schließe mich im Bad ein und rufe die Polizei an, meine Finger zittern so sehr, dass ich kaum die Nummer wählen kann...
  


  
    Die Gedanken wühlen in Majas Magen, sie wegzuschieben klappt nicht. Ablenken. Irgendwie muss sie sich ablenken. Maja nimmt ihr Handy, überlegt, wen sie anrufen könnte. Eigentlich niemanden mehr, nicht um diese Uhrzeit. Lorenzo? Der ist wahrscheinlich noch unterwegs und liefert Pizzas. Eine beste Freundin könnte man schon noch anrufen, aber die muss man erst mal haben. Maja fährt ihren Laptop hoch, geht auf Facebook. 120 Freunde dort, immerhin, das ist doch was. Sie hat eine Einladung von Patrick bekommen zu einer Faschingsparty unter dem Motto »Filmstars«. Klingt lustig. Maja sagt zu, dann postet sie: So ein Mist, ich kann nicht schlafen, zu viel im Kopf, geht es euch auch manchmal so???
  


  
    Wow, schon nach ein paar Minuten kommen die ersten »Likes« und mitfühlenden Kommentare.
  


  
    Ja, klar, kenn ich auch, ich drück dir die Daumen, dass dir bald die Augen zufallen! Das ist von Martina.
  


  
    Augen zumachen und eine Weile tieeeef durchatmen, das hilft wirklich. Ich drück dich! Cheyenne– die ahnt natürlich nichts von dem Giftmüll in Majas Kopf.
  


  
    Bin auch noch wach, um diese Uhrzeit bin ich eigentlich am fittesten!, postet Natascha.
  


  
    Mark schreibt: Schon Schäfchen gezählt?
  


  
    Depp!
  


  
    Trotzdem. Es tut gut. Sich nicht allein zu fühlen in dieser Scheißnacht.
  


  
    Gegen eins legt Maja sich wieder hin. Aber sie ist immer noch nicht müde genug, um sofort wegzudämmern, und schon sind die Gedanken wieder da, aufdringlich wie ein Heer Ameisen.
  


  
    Irgendwie hat sich Robert wieder in unser Leben gedrängt. Beim nächsten Streit rastet er aus, wirft eine volle Konservendose– nach mir! Ein heftiger Schlag, plötzlich liege ich am Boden, Blut läuft mir in die Augen. Krankenhaus. Mama erstattet Anzeige– und sagt Robert, dass er uns endlich in Ruhe lassen soll, nie wieder will sie irgendetwas mit ihm zu tun haben. Robert ist wütend, so furchtbar wütend. In den nächsten Tagen klingeln alle unsere Telefone ständig. Alle paar Minuten ruft er an, nachts einmal die Stunde, schläft der Typ gar nicht, verdammt? Mama erzählt, dass er ihr jeden Tag Dutzende Mails schreibt. Sie antwortet nicht, aber das scheint ihn nicht zu stören. Wir stöpseln das Telefon aus, Mama beantragt eine neue Nummer, wir ändern unsere Mail-Konten. Aber das macht ihm nichts aus, er ruft sie einfach auf der Arbeit an und schreibt ihr Briefe, die Mama am liebsten verbrennen würde, jedoch als Beweismittel aufheben muss. Ich schaffe es kaum noch einzuschlafen, weil er vielleicht schon wieder vor der Tür steht... und wenn ich schließlich schlafe, dann nur mit fiesen Träumen...
  


  
    Maja fragt sich, ob die Albträume heute noch wiederkommen werden– vielleicht ist es die Angst vor ihnen, die sie wach hält. Klingt logisch. Aufgedreht und todmüde zugleich wandert Maja durch die Wohnung, redet sich ein, dass sie nichts Bestimmtes sucht. Im Bad ist der Schrank mit Lilas Medikamenten, starkes Zeug hat sie da drin. Zu stark, stärker als sie manchmal. Besser nicht mehr dran denken.
  


  
    Irgendwie schafft Maja es, am Bad vorbeizugehen. Sie kommt am Zimmer vorbei, in dem Elias schläft, sie kann seinen ruhigen Atem hören. Lila hat wohl geschafft, ihm vorzumachen, dass alles in Ordnung ist. Gott sei Dank. Früher war das anders, da ging das nicht mehr...
  


  
    Wir spielen viel drinnen mit Elias, weil wir alle Angst haben, draußen wieder Robert Barsch zu begegnen. Meistens bleiben die Rollläden unten. Elias stellt viele Fragen, will wissen, warum manche Menschen so böse sind und was er eigentlich von uns will. »Er will über uns herrschen, glaube ich– wie so eine Art König«, sagt Lila. »Ein böser König«, sagt Elias und nickt, das versteht er, so was gibt es auch in seinen Märchen. Lila und ich blicken uns an. Ist es das? Oder ist es noch viel schlimmer? Vielleicht will er uns jetzt nur noch bestrafen. Sich rächen dafür, dass Mama ihn nicht mehr will. Uns vernichten.
  


  
    Kurz darauf schafft es unsere getigerte Katze Jumpy, rauszuschlüpfen auf die Straße. Am nächsten Tag liegt ihre blutige Pfote vor unserer Tür. Es ist eine Botschaft, das ist klar. Wir heulen alle, Elias ist völlig hysterisch. Mama ruft sofort die Polizei an, will wieder einmal Anzeige erstatten, aber sie erfährt, dass es nur eine Sachbeschädigung ist, eine Katze zu töten. Nur eine Sachbeschädigung!
  


  
    Mamas Anzeigen und Einstweilige Verfügungen beeindrucken Robert Barsch sowieso nicht, er ignoriert einfach, dass er sich uns nicht mehr nähern darf. Die Polizei gibt zur Auskunft, dass sie uns nicht helfen könne.
  


  
    Bis eines Tages...
  


  
    Nein. NEIN! Verdammt, nein! Bloß nicht an all das denken. Maja versucht es mit einer der Übungen, die der Psychologe ihr erklärt hat, und tut ihr Bestes, um das heitere Bild in sich heraufzubeschwören. Ich liege auf einer Sommerwiese, über mir der blaue Himmel. Wolken ziehen an mir vorbei. Ich stelle mir vor, dass ich die düsteren Gedanken auf einer dieser Wolken ablege. Sofort fühle ich mich leichter, die Last auf mir ist weg. Die Wolke wird vom Wind über den Himmel geschoben und nimmt die Gedanken mit...
  


  
    Es funktioniert, Maja fühlt sich ein wenig besser. Er weiß nicht, wo wir jetzt leben, sagt sie sich immer wieder. Er ist weg, wir sind hier in Sicherheit.
  


  
    Aber was ist, wenn er aus dem Knast kommt und dann wieder anfängt, sie zu verfolgen? Würden sie das noch mal durchstehen? Müssen sie dann wieder so leben wie damals, im Haus verschanzt, voller Panik, hilflos, ausgeliefert ohne echten Schutz?
  


  
    Schluss jetzt! Er wird nicht herausfinden, wo wir sind. Klar?
  


  
    Klar, antwortet Maja sich selbst gehorsam. Sie tappt doch noch ins Bad, aber nur, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Zwei Uhr nachts. Das wird mal wieder toll werden in der Schule, ein endloser Kampf gegen nach unten sackende Augenlider. Wenigstens schreiben sie morgen keine Klassenarbeit, das hätte ihr gerade noch gefehlt.
  


  
    Maja kriecht unter ihre Bettdecke und schließt die Augen. Die Sommerwiese ist weg und nicht wiederzufinden. Und gerade jetzt bräuchte Maja sie so dringend, schon spürt sie, wie die Vergangenheit über sie herfällt....
  


  
    Ich komme von der Schule nach Hause– und schon von Weitem sehe ich das Blaulicht. Je näher ich komme, desto schneller gehe ich, eine furchtbare Ahnung steigt in mir auf. Ja, es ist unser Haus, vor dem Kranken- und Polizeiwagen stehen! Ich frage, was los ist, aber keiner will es mir sagen, ich rede immer lauter, schreie herum... und dann tragen sie Mama heraus, blutüberströmt, eine Sauerstoffmaske über dem Gesicht...
  


  
    Jetzt erst kommen die Tränen, sie kitzeln auf ihrem Gesicht, sickern ins Kissen. Und seltsam... das Weinen hilft, endlich ist Majas Kopf leer.
  


  
    Endlich kann der Schlaf sie zu sich holen.
  


  
    Der nächste Morgen ist eine Zumutung. Maja fühlt sich, als hätte sie gestern alleine eine Flasche Tequila geleert, die Kopfschmerzen sprengen ihr fast den Schädel. Schweigend beißt sie in ihr Aufbackbrötchen. Lila versucht, fröhlich dreinzublicken. Doch unter ihren Augen zeichnen sich tiefe Schatten ab, ihre Haut sieht aus wie dünnes, zerknittertes Papier und selbst ihre langen, dunklen Locken wirken heute nicht so prachtvoll wie sonst. Sie hat ihre Narben noch nicht überschminkt, man sieht sie an der Schläfe und neben dem Kinn. Aber sie sind verblasst in den letzten Jahren. Vielleicht verschwinden sie irgendwann einmal ganz. Wie die Erinnerungen hoffentlich auch.
  


  
    »Darf ich noch ein Brötchen süß?«, fragt Elias, sein hellblondes Haar steht noch ungekämmt zu Berge. Er mustert hoffnungsvoll das Glas mit der Schokocreme. Sein grün-orangener Kuscheldrache sitzt neben ihm auf dem Frühstückstisch und scheint die Schnauze in Richtung Schokoglas zu recken.
  


  
    »Na gut, ausnahmsweise«, antwortet Lila. »Und lass uns mal besprechen, wen du zu deinem Geburtstag übernächste Woche einladen willst.«
  


  
    Elias blickt auf seinen Teller. »Weiß nich. Nur Lorenzo.«
  


  
    Maja muss lächeln. Das ist süß, aber eigentlich hatte ihnen eher eine Kinderparty vorgeschwebt. »Wen magst du denn in deiner Klasse?«, versucht sie nachzuhelfen.
  


  
    »Eigentlich niemanden«, sagt Elias. »Die sind alle doof.«
  


  
    »Ach, wir müssen auch gar keine Party machen«, sagt Lila rasch. »Wie wär’s, wenn wir drei und Lorenzo zusammen Pommes essen gehen?«
  


  
    Zum Glück nickt Elias und versucht sogar ein Lächeln. Maja lächelt zurück. Was für ein Mist, dass er in seiner Klasse immer noch keinen Anschluss gefunden hat. Wahrscheinlich ist er den anderen zu schüchtern, oder zu uncool. Es tut weh, sich vorzustellen, dass ein lieber Kerl wie er jeden Tag allein auf dem Pausenhof steht und sein Brot in sich hineinmümmelt. Lorenzo hat erzählt, dass er früher auch gemobbt wurde, und unterhält sich immer total nett mit Elias, wenn er Maja besucht. Kein Wunder, dass Elias ihn mag.
  


  
    Irgendwie schleppt sich Maja durch den Schultag. Lorenzo ist ein Jahr älter als sie und eine Stufe über ihr, sie sieht ihn nur in den Pausen und in der Mensa. Aber allein sind sie keinen Moment lang und Maja freut sich schon auf den Abend mit ihm. Ob sie wieder miteinander schlafen werden? Will sie das? Sie ist noch nicht ganz sicher, die Stimmung muss passen.
  


  
    Als Maja heimkommt, wirft sie sich völlig erschöpft aufs Sofa. Mit Jana hat sie ausgemacht, dass sie gegen fünf Uhr anruft, um ihr Kostüm für die Party abzusprechen. Patrick selbst wird als »Man in Black« gehen, so viel ist schon klar, aber Jana schwankt noch zwischen Lara Croft und irgendeiner Figur aus den Tolkien-Verfilmungen. Maja hat noch keine wirkliche Idee. Sie fühlt sich in der Stimmung für ein King-Kong-Kostüm, am liebsten würde sie jetzt sofort den einen oder anderen Wolkenkratzer umkippen.
  


  
    Elias ist auch aus Schule und Hort zurück. Mit zwei Vulkan-Büchern unter dem Arm verzieht er sich in sein Zimmer, steckt dann aber noch mal den Kopf durch die Tür und schaut sie mit Dackelblick an. »Hilfst du mir nachher noch, an meinem Vulkan weiterzubauen?«
  


  
    »Okay«, sagt Maja und seufzt. Elias bastelt seit Wochen an einem fast einen Meter hohen Vulkanmodell aus Pappmaschee, das er mit rot-gelben Lavaströmen bemalt hat.
  


  
    »Er soll nämlich richtig Feuer spucken, und ich weiß nicht, wie ich das hinkriegen soll«, meint Elias.
  


  
    »Ich müsste mal im Internet nachschauen, ob so was überhaupt geht«, wendet Maja ein.
  


  
    »Aber es ist wichtig, dass der Vulkan richtig ausbrechen kann! Sonst kann ich doch nicht...«
  


  
    Es ist fünf Uhr und das Festnetztelefon klingelt. Ganz kurz wundert sich Maja, warum sich Jana nicht auf dem Handy meldet, aber da hat sie schon abgenommen.
  


  
    Doch es ist nicht Janas Stimme, die aus dem Hörer dringt. Sondern die eines Mannes. Maja erkennt sie sofort und ein eisiger Schauer rieselt durch ihren ganzen Körper.
  


  
    »Ihr dachtet, ihr seid mich los, was?«, sagt der Mann. »Aber ich weiß, wo ihr seid. Sag deiner Mutter, sie soll zu mir zurückkommen. Sonst killen wir euch...«
  


  
    Das Telefon fällt Maja aus der Hand und kracht auf den Boden.
  


  
    Nein!
  


  
    Nein!
  


  Flucht


  
    Zur Schule zu gehen, kommt nicht mehr infrage, zu riskant. Eine halbe Stunde später sitzen sie alle drei bei der Polizei, vor ihnen eine Beauftragte für Familie und Kinder. Lila schreit beinahe. »Wie konnte denn das passieren? Wie kann dieser Mistkerl überhaupt an ein Telefon herankommen, wenn er in Haft ist?«
  


  
    Die dunkelhaarige Polizeibeamtin, die Koretzki heißt oder so ähnlich, verzieht das Gesicht. »Natürlich darf er im Gefängnis normalerweise nicht telefonieren, das versteht sich von selbst. Aber wenn die wirklich entschlossen sind, schaffen sie es doch irgendwie, sich ein illegales Handy zu besorgen. Oder Drogen, oder sonst was. Aha, ich sehe in den Unterlagen, dass die Gefängnisverwaltung mehrere seiner Briefe an Sie gar nicht erst an Sie zugestellt hat, weil sie Drohungen enthielten.«
  


  
    Um Maja dreht sich alles, sie kann kaum klar denken. In ihrem Gehirn läuft eine Endlosschleife. Ihr dachtet, ihr seid mich los, was? Wieso hat sie den Hörer überhaupt abgenommen? Das hat sie jahrelang nicht getan, wer etwas von ihr wollte, musste auf den Anrufbeantworter sprechen. Aber ich weiß, wo ihr seid. Wie hat er das nur herausgefunden? Und die Nummer?
  


  
    Das Gespräch rauscht an ihr vorbei. »Was ist mit Sicherheitsverwahrung? Können Sie ihn nicht drinbehalten, wegen Rückfallgefahr oder so was? Diese Briefe zeigen doch klar und deutlich, dass er mit uns noch etwas vorhat!« Lilas Stimme ist noch immer laut, viel zu laut.
  


  
    »Ich fürchte, so etwas ist rechtlich leider nicht möglich. Wir werden ihn uns natürlich vorknöpfen und ihm klarmachen, dass wir ihn im Auge behalten.«
  


  
    »Gefährderansprache, ja klar. Hat die Polizei in Marburg auch schon gemacht, aber besonders beeindruckt hat ihn das nicht! Er hat einfach weitergemacht! Dieser Mann meint es ernst, wenn er uns droht!«
  


  
    »Bitte beruhigen Sie sich, Frau Köttnitz. Ich weiß, das ist eine wirklich schwere Situation für Sie. Ich werde auf jeden Fall den Kollegen Bescheid geben, damit sie auf Streife besonders häufig an Ihrem Haus vorbeifahren.«
  


  
    Lila hat den Arm um Elias gelegt, hält ihn ganz nah bei sich. Stumm und verstört hört er zu, am liebsten würde Maja ihm die Ohren zuhalten.
  


  
    Mit einem schnellen, besorgten Blick prüft Lila, wie es Elias geht, dann atmet sie tief durch. »Danke.« Maja erkennt den Ton in ihrer Stimme– ihre Mutter versucht gerade, ruhig und vernünftig zu klingen. »Aber ich glaube nicht, dass das reicht. Sie wissen natürlich nicht, was in Marburg schon alles passiert ist. Ist Ihnen klar, dass Herr Barsch wahrscheinlich nicht allein handelt?«
  


  
    »Sind Sie da sicher?« Die Polizeibeamtin klingt skeptisch. »Stalking und häusliche Gewalt sind gewöhnlich...«
  


  
    Maja spürt, wie ihre Mutter neben ihr tief Luft holt. »Anders ist nicht zu erklären, was wir erlebt haben. Auf uns ist geschossen worden, während Robert Barsch schon in Haft war. Das steht sicher auch in irgendeiner Akte, vielleicht können Sie mal nachschauen.«
  


  
    »Zum Glück sind wir nicht getroffen worden«, meldet sich Elias schüchtern zu Wort. »Es hat nur ziemlich laut geknallt.«
  


  
    »Du erinnerst dich noch daran?« Die Polizeibeamtin ist erstaunt. »Obwohl das drei Jahre her ist? Wie alt bist du denn?«
  


  
    »Sieben«, sagt Elias leise und schmiegt sich noch enger in Lilas Arm.
  


  
    Auch Maja erinnert sich daran. Sie waren gerade von einem Besuch bei Majas Opa Friedrich in einem Vorort von Marburg zurückgekommen und zu ihrem Auto gegangen, als sie plötzlich ein lautes Knallen gehört hatten. Feuerwerk, hatte Maja gedacht... und dann hatte sie das Loch in der Plakatwand neben sich gesehen. Lila war in einen Blumenladen gerannt, an dem sie gerade vorbeikommen waren, und hatte Elias mit sich gezerrt. Maja war hinterhergestolpert und hinter der Theke in Deckung gegangen, während die Besitzerin des Ladens noch völlig verwirrt das Einschussloch in ihrer Ladentür angestarrt hatte. Während die Spurensicherung am Werk war, hatte eine Streife Lila, Elias und Maja auf die Wache und später zurück zu ihrem Auto gebracht. Kurz darauf waren sie nach Offenbach gezogen– bloß weg!
  


  
    »Möglicherweise hat er Verbindungen zur Mafia«, berichtet Lila. »Es gab da seltsame Telefonate und Treffen... Robert hat darauf geachtet, dass ich nichts mithören kann und diesen Leute nicht begegne, aber einmal habe ich gesehen, wie er sich mit zwei Typen, die ziemlich brutal wirkten, vor dem Haus unterhalten hat... vielleicht hat er diese Leute im Gefängnis kennengelernt? Er war ja schon mal ein paar Monate drin...«
  


  
    »Und man weiß gar nichts über diese Leute, die auf Sie geschossen haben? Das ist tatsächlich besorgniserregend.« Die Polizeibeamtin macht sich Notizen und tippt etwas in den Computer. »Andererseits ist in den letzten drei Jahren nichts passiert, oder?«
  


  
    Lila wirkt nicht, als fände sie das beruhigend. »Aber wenn er es jetzt geschafft hat, zu seinen Freunden Kontakt aufzunehmen... das heißt doch, dass wir wieder auf irgendeiner Abschlussliste stehen! Und wenn Robert erst mal draußen ist, wird es noch viel schlimmer... Es sind nur noch vier Tage, was sollen wir denn machen, verdammt? Wir haben doch schon alles getan!«
  


  
    Ihr dachtet, ihr seid mich los, was? Ihr dachtet, ihr seid...
  


  
    »Maja?« Jemand redet mit ihr. Mühsam reißt sich Maja zurück in die Wirklichkeit.
  


  
    »Bist du ganz sicher, dass er wir gesagt hat bei diesem Anruf?«, fragt die Polizeibeamtin.
  


  
    »Ja, ich bin ganz sicher«, sagt Maja fest.
  


  
    Sag deiner Mutter, sie soll zu mir zurückkommen. Sonst killen wir euch! »Nach dem, was Sie mir bisher erzählt haben, ist es zumindest möglich, dass er Verbündete hat«, sagt die Polizeibeamtin nachdenklich. »Moment.« Sie geht in ein anderes Zimmer, redet mit einem Kollegen, dann hört Maja, wie sie telefoniert.
  


  
    Erschöpft sitzen sie alle drei in diesem Büro, in dem es nach alten Akten, Kaffee und Angst riecht. Elias hat die Ellenbogen auf die Knie gestützt und starrt auf seine geliebten Turnschuhe, in denen bei jeder Bewegung kleine LEDs aufblinken. Lila zieht ihn wieder in ihre Arme, gibt beruhigende Geräusche von sich, doch Maja sieht, dass ihre Augen weit aufgerissen sind. Sie ist völlig fertig, das ist klar. Und um Majas Nerven steht es nicht viel besser, sie fühlen sich an wie angesägte Drähte, die jeden Moment reißen können. Maja überlegt, ob sie Lorenzo anrufen kann, sie sehnt sich so sehr danach, ihm alles zu erzählen. Doch auf dem Weg zur Wache hat sie ihr Handy ausgeschaltet, es ist nicht mehr sicher, vielleicht hat Robert Barsch auch diese Nummer?
  


  
    Auf irgendeinem Brief steht der Name der Beamtin. KHK Nina Koretzki. Kriminalhauptkommissarin. Maja kennt sich längst mit den Abkürzungen aus. Auf dem Schreibtisch stehen ein paar gerahmte Fotos, eines zeigt ein Pferd– einen Schimmel mit langer Mähne–, ein anderes KHK Koretzki beim Skilaufen mit einem dunkelhaarigen Mann und beim Felsenklettern, unternehmungslustig lächelt sie in die Kamera. Ob sie Kinder hat? Ob sie verstehen kann, wie das ist, wenn einen jemand bedroht und man sich nicht wehren kann?
  


  
    Dann ist Nina Koretzki zurück, sie sieht noch ernster aus als zuvor. »Vielleicht können wir Ihnen etwas anbieten«, sagt sie. »Aber Sie müssen gründlich darüber nachdenken.«
  


  
    »Okay«, sagt Lila rau. »Um was geht es?«
  


  
    »Um einen Platz im Opferschutzprogramm. Das würde bedeuten, dass die ganze Familie eine neue Identität bekommt. Neue Papiere, neue Zeugnisse. Sie könnten an einem weit entfernten Ort neu anfangen.«
  


  
    Im ersten Moment klingt das wunderbar. Neu anfangen, oja, nach nichts sehnt sich Maja mehr. Nach einem Leben ohne diesen Hass, ohne diese Angst. Doch schon spricht die Kriminalhauptkommissarin weiter. »Aber das würde bedeuten, dass Sie sämtliche Brücken zu Ihrem alten Leben abbrechen müssten. Kein Kontakt mehr zu den bisherigen Freunden, zu Verwandten. Sie müssen Ihr altes Leben komplett zurücklassen, nur so ist gewährleistet, dass diese Leute Ihnen nicht wieder auf die Spur kommen.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragt Maja erschrocken. »Man darf seine Verwandten nie wieder sehen? Aber das ist doch...«
  


  
    »Das ist ganz, ganz schwer, ich weiß«, sagt Nina Koretzki und kramt aus ihrem Schreibtisch ein Bonbon für Elias hervor.
  


  
    Elias blickt das Bonbon an, als wüsste er nicht mal mehr, was das sein soll. »Willst du nichts Süßes?«, fragt die Beamtin und schaut drein, als wolle sie ihm am liebsten durch die Haare wuscheln– auf Erwachsene wirkt Elias manchmal so, während die anderen Kinder sich darüber lustig machen, dass er so zart, fast mädchenhaft gebaut ist.
  


  
    Stumm schüttelt Elias den Kopf. Nina Koretzki schenkt ihm noch einen mitleidigen Blick und wendet sich an Maja. »Es bedeutet, sich ein ganz neues Leben aufzubauen, und keiner wird dich kennen dort, wo du hinziehst.«
  


  
    Lorenzo. Maja hat eine Gänsehaut, plötzlich fällt es ihr schwer zu atmen. »Was ist mit... jemandem, den man liebt?«
  


  
    »Keine Ausnahmen«, sagt Nina Koretzki und begegnet ihrem Blick. »Und keine Abschiedsrituale. Wenn jemand wirklich in Lebensgefahr schwebt, dann darf niemand etwas davon wissen, dass und wann derjenige untertaucht.«
  


  
    Maja ist noch immer nicht sicher, ob sie richtig verstanden hat. Heißt es, dass sie sich von Lorenzo trennen müsste? Dass sie sich nicht einmal von ihm verabschieden dürfte? Das kann doch nicht sein, oder?
  


  
    Fahrig streicht Lila ihre dunklen Locken zurück. »Was ist mit meinem Beruf? Könnte ich den weiter ausüben? Wie sollte ich denn beweisen, dass ich überhaupt eine Ausbildung habe?«
  


  
    »Die Abteilung, die mit Zeugen- und Opferschutz befasst ist, würde Ihnen natürlich neue Zeugnisse organisieren«, versichert die Polizeibeamtin. »Sie wären von einer anderen Firma ausgestellt, damit es keine Verbindung zu Ihrem alten Leben gibt.«
  


  
    »Haben wir dann einen falschen Pass und so?« Elias wirkt fasziniert.
  


  
    »Nein, eure Pässe wären echt. In solchen Fällen wird einfach für den neuen Namen ein Pass bei den Behörden beantragt und ausgestellt.«
  


  
    Doch Maja hört kaum noch zu. Sich von Lorenzo zu trennen, kommt überhaupt nicht infrage, niemals, das können die so dermaßen von vergessen! Der alte, ungeheure Hass auf Robert Barsch steigt wieder in ihr auf. Dieser Lebenskaputtmacher, dieses Riesenarschloch, sie würde so gerne quitt werden, ihm zur Abwechslung auch mal irgendetwas antun.
  


  
    »Denken Sie darüber nach, ja?«, sagt Nina Koretzki. »Ich will Ihnen nichts vormachen, es wäre furchtbar schwer für Sie alle, aber...«
  


  
    »Es ist jetzt schon furchtbar schwer«, gibt Lila bitter zurück. »Was denken Sie denn? Dass es Spaß macht, sich wie ein gejagtes Tier zu fühlen?«
  


  
    Darauf geht die Kriminalhauptkommissarin gar nicht erst ein. »Lassen Sie uns darüber nachdenken, was Sie als Nächstes tun sollten, in Ordnung? Können Sie und die Kinder ein paar Wochen lang irgendwo anders unterkommen? Da jetzt offensichtlich bekannt ist, wo Sie wohnen...«
  


  
    Lila atmet aus, knetet sich mit den Fingerspitzen die Stirn. »Ich... ich weiß nicht... wir...«
  


  
    Tröstend legt Nina Koretzki ihr die Hand auf den Arm. »Denken Sie ganz in Ruhe nach. Sie können auch mein Telefon benutzen. Ihr bisheriges Handy lassen Sie besser ausgeschaltet, besorgen Sie sich möglichst bald ein neues Prepaid– du auch, okay?« Sie blickt Maja an und Maja nickt.
  


  
    Die Polizeibeamtin gibt ihnen die Nummer des Weißen Rings, einer Opferschutzorganisation; die hätten einen Spezialisten für neue Identitäten und könnten vielleicht auch mit ganz praktischen Dingen wie dem Handy helfen. Dann geht sie für Lila und Maja einen Kaffee holen, vielleicht auch, damit sie in Ruhe nachdenken können.
  


  
    Inzwischen hat Lila sich wieder etwas erholt, erleichtert sieht Maja, dass ihre Mutter entschlossener aussieht, nicht mehr so hin- und hergerissen ist zwischen lähmender Angst und Wut. Früher war sie oft so fertig, dass sie beim kleinsten Anlass in Tränen ausgebrochen ist und fast nichts mehr auf die Reihe bekommen hat. Ohne ihren Therapeuten Dr. Salzmann ging in dieser Zeit gar nichts mehr. Und Maja ging es nicht viel besser. Aber in den letzten drei Jahren haben wir Kraft gesammelt, denkt Maja. Drei Jahre normales Leben... sind die jetzt vorbei, einfach so? Noch kann Maja es nicht begreifen, der Gedanke weigert sich, einzusinken.
  


  
    »Lasst uns mal überlegen, wo wir unterkommen könnten«, sagt Lila und gibt Elias einen Kuss auf die Nasenspitze. Majas kleiner Bruder sieht so verloren aus wie ein Tier, das man ausgesetzt hat. Auch er scheint langsam zu begreifen, dass sich vieles ändern wird, so oder so.
  


  
    »Wie wäre es mit einem Hotel?«, schlägt Maja vor. »Oder ist das zu teuer?« Es ist ein seltsames Gefühl, dass sie noch nicht weiß, wo sie heute übernachten wird. Oder die Tage danach.
  


  
    Lila verzieht das Gesicht. »Die Hotels in der Gegend wird er garantiert abtelefonieren. Besser wäre irgendein privates Ferienhaus oder ein Gästezimmer in einem Haus.« Sie überlegen schweigend, dann wählt Lila von Frau Koretzkis Apparat aus eine Nummer. »Eine Kollegin von mir. Rosi. Teamassistentin«, sagt sie dabei, ohne aufzublicken. »Die hat mal angeboten, mir zu helfen. Sie hat selber schon Probleme mit einem Stalker gehabt, sie weiß, wie das ist. Hoffentlich ist sie noch nicht heimgefahren, ich hab nur ihre Büronummer.«
  


  
    Das Wunder geschieht– diese Rosi ist nicht nur da, sondern ihre Mutter hat auch ein Haus am Stadtrand, in dem mehrere Zimmer leer stehen, seit ihr Mann gestorben ist und die Kinder aus dem Haus sind.
  


  
    »Sie ruft gleich bei ihrer Mutter an und fragt, ob das in Ordnung geht«, sagt Lila, und schweigend warten sie. Warten. Warten. Auch Elias sagt kein Wort.
  


  
    Lila ruft noch einmal an. Besetzt. Die Zeit dehnt sich endlos, während sie in diesem fremden Büro sitzen, zu sagen gibt es nichts mehr. Maja lässt den Blick über Akten und Flyer wandern. Elias’ kleine, schwitzige Hand wandert zu ihrer und sie halten sich aneinander fest. In der anderen Hand– ihr ausgeschaltetes Handy. Schon Viertel nach sechs. In weniger als einer Stunde ist sie mit Lorenzo verabredet, sie muss ihm doch Bescheid sagen, was los ist, dass sie wahrscheinlich nicht kommen kann... soll sie darum bitten, dass sie ihn über dieses Bürotelefon anrufen kann? Doch ihre Lippen scheinen aufeinanderzukleben.
  


  
    Frau Koretzki kommt mit dem Kaffee zurück und hat sogar einen Kakao für Elias organisiert. Dankbar trinken sie, obwohl Maja der Kaffee unglaublich bitter vorkommt.
  


  
    Die Finger der Beamtin klackern über die Tasten, sie schreibt schon mal ihren Bericht. Zehn Minuten später versucht Lila es wieder bei ihrer Arbeitskollegin. Während sie zuhört und nickt, beginnen ihre Augen seltsam zu schimmern. Maja ist alarmiert. Was ist denn jetzt los, warum weint sie? Klappt es doch nicht?
  


  
    »Alles okay«, sagt Lila, als sie auflegt. »Es gibt doch noch nette Menschen.«
  


  
    Maja wird klar, dass es Tränen der Erleichterung sind.
  


  
    Ihre Mutter wendet sich an die Hauptkommissarin. »Aber was ist mit unseren Sachen?«
  


  
    Nina Koretzki bittet zwei Kollegen, Lila, Maja und Elias noch einmal zu ihrer bisherigen Offenbacher Wohnung zu fahren, das Familienauto muss hier stehen bleiben, es ist ein roter Toyota, der ist in den nächsten Monaten viel zu auffällig. Leicht zu verfolgen. »Denken Sie daran– zu keinem ein Wort«, gibt ihnen die Polizeibeamtin noch mit. »Ihr Leben kann davon abhängen, dass Sie dichthalten.«
  


  
    Und dann– daheim. Maja sprintet die vertrauten Treppenstufen hoch, ihr Herz hämmert. Schnell holen sie die Koffer aus der Abstellkammer, ihre Hände sind ungeschickt vor lauter Eile. Die Polizisten haben anderes zu tun, als auf sie zu warten, mehr als eine halbe Stunde Zeit ist nicht zum Packen.
  


  
    »Nur ganz wichtige Sachen und ein bisschen Anziehkram«, schärft Lila Elias ein. Dann steht Maja in ihrem Zimmer, sieht sich hilflos um. Was ist wichtig, was nicht? Als Erstes natürlich ihr Laptop, auf dem ihre Daten und Fotos sind, der kommt in ihren Rucksack, sie schiebt noch den MP3-Player und ein paar Zeugnisse dazu, ihre Bankkarte und das Fotobuch, das sie und Lorenzo mit gemeinsamen Bildern gestaltet haben. Die Riesenmuschel, die sie von ihrem Vater bekommen hat, muss mit, und ihre Sammlung von Vogelfedern, die nimmt nicht viel Platz weg. Drei ihrer Lieblingsbücher, die wichtigsten. Ihr Schmuckkästchen aus Spanien mit schwarz-weißen Einlegearbeiten aus Holz, das hat ihr Lila aus dem Urlaub mitgebracht. Die edle Schreibfeder, die Lorenzo ihr mal geschenkt hat. Maja hat sich furchtbar mit Tinte bekleckert, als sie die ausprobiert hat. Was ist mit ihrer Gitarre? Muss wohl dableiben, die Transporttasche ist kaputt, und außerdem ist sie zu sperrig. Zwischendurch wirft Maja immer wieder Blicke aus dem Fenster, bemerkt eine Bewegung in der Dunkelheit– dort draußen ist jemand! Nur irgendein Nachbar, der mit seinem Hund spazieren geht? Robert Barsch? Nein, kann nicht sein, noch nicht, aber vielleicht einer seiner Komplizen? Instinktiv hält Maja sich vom Fenster fern, die Angst krallt sich in ihren Magen.
  


  
    Was geschieht mit ihrem kleinen Zitronenbaum, den sie selbst gepflanzt hat und der jetzt auf dem Fensterbrett die Blätter ausbreitet? Wird wohl vertrocknen. Die Patchwork-decke, die Oma ihr gemacht hat und auf der Majas Name steht? Muss hierbleiben, viel zu groß, hoffentlich wirft die keiner in die Altkleidersammlung. Es ist eine ihrer wenigen Erinnerungen an Oma Helene, die vor einem Jahr gestorben ist. Schon spürt Maja, wie Tränen in ihre Augen drängen. Alles verschwimmt vor ihren Augen, als sie den Kleiderschrank aufreißt, ihre Lieblingsjeans und ein paar andere Klamotten herauszerrt. Zahnbürste, Deo, Bürste.
  


  
    Auch Elias weint, er hat einen kleinen Berg mit Spielzeug im Flur angehäuft, über den jetzt alle drüberstolpern. »Das ist zu viel, das können wir nicht mitnehmen«, wiederholt Lila immer wieder, während sie Pässe, Impfausweise und ihr Tagebuch in ihre lederne Umhängetasche stopft. Aber dann ist es doch Lila, die das meiste Gepäck hat, gerade verfrachtet sie mehrere Akten über den Prozess gegen Robert Barsch in einen Pappkarton.
  


  
    Maja zwingt sich zur Geduld und hilft dem schniefenden Elias, seine Sachen in ganz wichtige und weniger wichtige zu sortieren– Lila ist dafür anscheinend zu nervös. Als Maja ihn ganz fest umarmt, beruhigt sich Elias nach und nach wieder. Gemeinsam bringen sie sein Zeug in einem der Koffer unter.
  


  
    »Ich muss noch mal auf den Dachboden, wir nehmen noch die Reisetasche mit«, ruft Lila und hastet ins Treppenhaus.
  


  
    Maja weiß, das ist ihre Chance. Hastig rennt sie in ihr Zimmer zurück, reißt ein Stück Papier aus dem Drucker, kritzelt ein paar Worte für Lorenzo darauf.
  


  
    Liebster Lorenzo, wir müssen weg, es liegt nicht an dir.
  


  
    Ich liebe dich! Maja
  


  
    Rein in den Umschlag und Briefmarke drauf, zum Glück hat sie noch ein paar da, obwohl sie selten Briefe schreibt. Gut, dass es eine dieser selbstklebenden ist, Majas Mund ist so trocken, dass sie es nicht geschafft hätte, eine Marke anzulecken. Jetzt muss sie den Brief nur noch einwerfen, erst mal bleibt er in ihrer Jackentasche.
  


  
    Höchste Zeit zu gehen. Hier zu sein fühlt sich an, wie in der Mitte einer Zielscheibe zu sitzen. Was ist, wenn jemand in der Nähe lauert, wenn er dem Polizeiauto folgt und so auf ihrer Spur bleibt? War es ein Fehler, überhaupt noch einmal herzukommen?
  


  
    »Mein Vulkan!«, schluchzt Elias. Er reißt sich von Lilas Hand los und rennt zurück in sein Zimmer, der vollgepackte Schulranzen rumpelt auf seinem Rücken. Aber der Vulkan ist zu groß, sie können ihn kaum tragen, und bepackt mit Koffern schon gar nicht.
  


  
    »Wir basteln dir einen neuen«, verspricht Lila hastig und zerrt Elias praktisch die Treppe hinunter. Sie wirft noch schnell den Hausschlüssel und eine kurze Notiz, dass sie unerwartet wegmüssen, bei den Nachbarn ein. Dann hasten sie zum Polizeiauto, das mit abgeblendetem Licht in der Feuerwehrzufahrt wartet. Zum Glück passen ihre Sachen gerade so in den Kofferraum, dann drängen Lila, Maja und Elias sich auf den Rücksitz. Elias mit seinem Plüschdrachen in der Mitte, Maja schmerzhaft gegen die Seitentür gedrückt, den schweren Rucksack auf dem Schoß. Es ist keine Zeit für einen letzten Blick. Schon fährt der Streifenwagen los, bringt sie fort. »Bitte erst mal zu einer Bank, Geld abheben«, bittet Lila.
  


  
    Ab jetzt sind sie auf der Flucht.
  


  Zu keinem ein Wort


  
    Das Haus am Stadtrand ist von hohen Hecken umgeben, hier verbarrikadiert sich jeder hinter grünen Mauern. Sie stehen vor einer altmodischen Haustür aus krisseligem Glas, schweigend drückt Lila den Klingelknopf, auf dem SINGERL steht. Schemenhaft kann Maja durch die Tür erkennen, dass jemand heranschlurft, dann öffnet eine alte Frau mit braun gefärbten Locken und Brille. Sie trägt einen dunkelblauen Pullover, der sich über ihrer enormen Oberweite wölbt, steinfarbene Hosen und klobige Hausschuhe mit Korksohlen.
  


  
    »Na, da seid ihr ja schon«, sagt die Frau und lächelt ein wenig zögernd, als sei sie noch nicht ganz sicher, was sie von dieser ganzen Sache halten soll.
  


  
    »Das ist furchtbar nett von Ihnen, dass wir erst mal bei Ihnen bleiben dürfen, Frau Singerl«, sagt Lila. »Mein Name ist Lila, das hier sind Maja und Elias.«
  


  
    Frau Singerl nickt. Sie kneift ein wenig die Augen zusammen, als sie Lila mustert, und Maja stellt sich vor, was sie sieht: eine große, schlanke Frau in den Dreißigern, hübsch, lange dunkelbraune Locken, gesteppte schwarze Winterjacke, violetter Schal und kniehohe Stiefel. Vielleicht fragt sie sich, ob das die Kollegin sein soll, von der ihre Tochter erzählt hat, die Mechatronikerin, und wo ist eigentlich das Öl unter ihren Fingernägeln? Daneben ein Mädchen, fast ebenso groß wie die Frau, aber etwas unscheinbarer, mit einem ebenmäßigen, runden Gesicht und skeptisch blickenden dunklen Augen. Und ein Junge, der irgendwie so aussieht, als würde er nicht dazugehören, er ist so blond. Seine Haut ist sehr hell, fast durchscheinend, man sieht jede Ader.
  


  
    »Sieht aus, als würd’s heute mal wieder schneien«, sagt Frau Singerl nach einem Blick zum Himmel und hält dann die Tür auf. »Bitte die Schuhe ausziehen, ich habe gerade gewischt.« Im Haus riecht es nach Hühnersuppe, muffigen alten Kleidern und Frau Singerls Rosenparfüm, das sie anscheinend literweise verwendet.
  


  
    Mühsam schleppen sie ihre Koffer eine schmale Treppe hinauf in den ersten Stock. Dort zeigt Frau Singerl ihnen das ehemalige Zimmer ihrer Tochter, viel ist nicht mehr darin: ein Kleiderschrank, ein Einzelbett mit Kissen darauf, ein zu oft gewaschener hellgrüner Teppich. »Hier könnt ihr schlafen.« Frau Singerl schnauft nach dem Erklimmen der Treppe. »Es gibt leider nur ein Bett. Aber da passt ihr bestimmt zu zweit rein.«
  


  
    Eingeschüchtert lugt Maja durch die Tür. Auch hier riecht die Luft abgestanden. An der Wand hingen vielleicht früher mal Poster von irgendwelchen Stars, man sieht noch die Löcher der Reißzwecken, doch jetzt prangt dort ein Reisebüro-plakat: eine Küstenlandschaft mit Blüten im Vordergrund, wahrscheinlich Italien, ganz schön kitschig. Elias setzt sich auf das Bett, wippt zögernd auf und ab, haut mit der Hand auf eins der grünen Kissen und sagt noch immer kein Wort.
  


  
    Frau Singerl nimmt das Kissen, legt es wieder ordentlich hin und zupft es in Form. Dann führt sie Lila zu einem anderen Zimmer, in dem ein wuchtiger Schreibtisch aus dunklem Holz steht und Bücherregale die Wände bedecken. »Das war das Arbeitszimmer meines Mannes«, sagt sie und seufzt. Dann deutet sie auf eine rissige braune Ledercouch. »Hier, die bezieh ich gleich mal für Sie. Da vorne ist das Bad. Mein Schlafzimmer ist eins weiter.«
  


  
    Dann gehen sie alle zusammen in die Küche und setzen sich an den mit einer Wachsdecke bezogenen Küchentisch. Auf einem alten Gasherd wärmt Frau Singerl Hühnersuppe mit Reis und Gemüse auf. »Es ist nicht viel, ich hab ja nicht gewusst, dass Gäste kommen«, entschuldigt sich ihre Gastgeberin, und Lila versichert, dass es natürlich völlig ausreiche und sie froh seien, überhaupt etwas zu essen zu haben und wie nett das von ihr sei.
  


  
    Maja bekommt kaum etwas herunter, sie fühlt sich wie verbannt aus ihrer Welt, dieses Haus engt sie ein. Aber immerhin sind sie hier sicher und ihre Angst lässt langsam wieder nach. Hier wird niemand sie finden, Robert Barsch nicht und seine Freunde auch nicht. Ganz bestimmt.
  


  
    Missbilligend blickt Frau Singerl auf Majas und Elias’ noch fast volle Teller. Elias ist gerade dabei, sämtliche Gemüsestücke aus der Suppe auszusortieren, es sieht aus, als wären Karotten und Sellerie auf dem Tellerrand gestrandet. »Na, das gab’s bei uns aber nicht«, brummt Frau Singerl.
  


  
    Lila lächelt verlegen und zischt Elias zu: »Das wird mitgegessen!«
  


  
    »Alles?« »Alles!«
  


  
    Mürrisch und in Zeitlupe macht er sich ans Werk. Auch Maja zwingt sich, ihren Teller leer zu essen. Sie muss dreimal versichern, wie lecker die Suppe ist, bevor Frau Singerl wieder besänftigt wirkt. Schließlich sagt Lila, dass sie noch etwas zu besprechen hätten, und sie verziehen sich in das ehemalige Kinderzimmer. Es ist eine Erleichterung, die Tür hinter sich zumachen zu können. Endlich sind sie unter sich. Elias setzt sich aufs Bett, Maja lässt sich neben ihm nieder und Lila zieht sich den Schreibtischstuhl heran.
  


  
    »Wie lange müssen wir hierbleiben?«, fragt Elias leise und drückt seinen Kuscheldrachen an sich.
  


  
    »Ich weiß noch nicht.« Lilas Stimme klingt angespannt. »Hoffentlich nicht sehr lange.«
  


  
    »Kann er uns hier finden? Dieser Mann?«
  


  
    »Das schafft er nicht«, versichert ihm Maja. »Aber jetzt müssen wir uns entscheiden, ob wir das mit den neuen Pässen machen, weißt du.« Schon beim Gedanken daran krampft sich ihr Magen zusammen. Müssen sie wirklich ihr ganzes Leben zurücklassen, alles? Wieso eigentlich werden sie so furchtbar bestraft, obwohl sie nichts getan haben? Wieso sie und nicht derjenige, der ihnen das antut? Sobald der Arsch aus dem Knast entlassen ist, kann er es sich wieder in seinem Leben gemütlich machen! Und wenn er eine neue Freundin findet, geht das Spiel von vorne los, und jemand anders muss durch die Hölle gehen.
  


  
    »Also ich fände es cool«, sagt Elias plötzlich, und Maja starrt ihn verblüfft an. Cool? Äh, was genau? Alle Verwandten zurückzulassen und alle Freunde? Nie wieder ihre Gesichter zu sehen oder ihre Stimmen zu hören? Aber Moment, er hat ja sowieso keine Freunde.
  


  
    Elias ist noch nicht fertig, er fragt: »Darf man sich den neuen Namen selbst aussuchen?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, erwidert Lila. »Wieso? Wie würdest du dich denn nennen?«
  


  
    »Finn«, sagt Elias, ohne einen Moment zu zögern.
  


  
    Wieso gerade Finn?, wundert sich Maja, doch sie fühlt sich zu aufgewühlt, um lange darüber nachzudenken. »Also, ich kann mir das nicht vorstellen, sorry! Dass ich wegen dieser ganzen Sache Lorenzo verlassen soll!« Sie versucht, halbwegs ruhig zu klingen, Maja Köttnitz, die Vernünftige, so kennen sie alle. Doch so fühlt sie sich jetzt überhaupt nicht. Am liebsten würde sie rausstürmen und zu Fuß durch die ganze Stadt laufen, meinetwegen sogar durch einen Schneesturm, um zu Lorenzo zu gelangen.
  


  
    Ihre Mutter steht auf, geht unruhig umher. »Immerhin wäre es nicht allzu schlimm, unsere Verwandten nicht mehr zu sehen. Man muss es einfach mal laut aussprechen: Seit Oma gestorben ist, interessiert sich Opa Friedrich deutlich weniger für seine Enkel und mehr für seine Modelleisenbahn und dafür, mit seinen Kumpels ein Bierchen trinken zu gehen.«
  


  
    »Bleibt nur Ralph.« Maja denkt eher laut, sie horcht in sich hinein und versucht auszuloten, wie sie ihm gegenüber fühlt. Ihr Vater Ralph hat sich schon vor einer Ewigkeit von Lila getrennt, Maja hat keine Erinnerung mehr daran, sie war noch zu klein. Inzwischen hat Ralph in der Nähe von Hannover eine neue Familie mit zwei Kindern, die eigentlich Majas Halbgeschwister sind, sich aber nicht sonderlich für Maja zu interessieren scheinen. Sie haben kaum noch Kontakt, höchstens eine Weihnachtskarte kommt mal, auf der alle vier Familienmitglieder strahlend mit albernen rot-weißen Mützen posieren. Zum Kotzen.
  


  
    Maja merkt, dass Lila sie beobachtet. Und weil es Zeit ist, vollkommen ehrlich Bilanz zu ziehen, sagt sie hart: »Ralph wird uns eigentlich nicht vermissen.«
  


  
    Lila wirft ihr einen mitfühlenden Blick zu, widerspricht aber nicht. Und Elias’ Vater ist auch kein Thema, er stammt aus Norwegen und hat in einer Bank in Frankfurt gearbeitet. Lila war sehr verliebt in ihn, aber nach Ablauf seines Vertrages ist er in seine Heimat zurückgekehrt. Zu diesem Zeitpunkt war Lila schon schwanger, wusste es aber noch nicht. Für ihn hätte es so oder so keinen Unterschied gemacht. Er zahlt keinen Unterhalt und schreibt auch nicht mehr. Elias hat sich zwar schon im Kindergartenalter vorgenommen, Norwegisch zu lernen, aber über »God dag«– Guten Tag– und ähnliche Floskeln hinaus hat er es noch nicht gebracht.
  


  
    »Wäre schon ein sehr mieses Gefühl, wenn ich Leonie, Mara und Simone nie wiedersehen könnte«, meint Lila. »Aber ich würde es überleben.«
  


  
    Maja sieht, dass in ihren Augen Tränen schimmern. In Offenbach hat Lila kaum jemanden kennengelernt, doch den Kontakt zu ihrer »Mädels-Clique« in Marburg hatte sie weiter gepflegt. Diese »Mädels«, vor allem ihre Sandkastenfreundin Leonie, die ziemlich schräge Boutiquenbesitzerin Mara und ihre ehemalige Kollegin Simone haben sie in der schlimmen Zeit so gut es ging unterstützt. Ob sie erraten werden, was geschehen ist, wenn sie gar nichts mehr von Lila hören? Oder werden sie einfach nur denken, sie sei eine schlechte Freundin?
  


  
    Maja hält noch immer ihr ausgeschaltetes Handy fest, sie denkt an all die Nummern und Adressen, die darauf gespeichert sind. Wie es wohl wäre, all diese Nummern und Adressen zu löschen? Allein der Gedanke daran ist scheußlich.
  


  
    Britta. Koray. Patrick. Jana. Martina. Cheyenne. Wie viel würde es ihr ausmachen, sie alle nie wiederzusehen? Viel. Aber sie kennt sie erst seit drei Jahren. Zur Abwechslung ist Maja froh, dass sie in Offenbach keine beste Freundin gefunden hat.
  


  
    Nur der Gedanke daran, dass sie Lorenzo aufgeben soll, reißt ihr das Herz in Fetzen. Der Brief, den sie ihm geschrieben hat, brennt in ihrer Tasche, sie hat noch keinen Briefkasten gefunden, in den sie das Ding heimlich schmuggeln könnte. Wahrscheinlich macht Lorenzo sich jetzt gerade furchtbare Sorgen, wo sie abgeblieben ist. Schon jetzt sehnt sie sich so stark nach ihm, dass es fast wehtut. Wenn sie ihn wiedersieht, wird sie jede seiner Sommersprossen einzeln küssen.
  


  
    Noch immer geht Lila im kleinen Zimmer hin und her, sie tastet nach ihren Kippen, lässt sie dann aber doch stecken. Besser so. Wahrscheinlich fliegen sie alle drei mitsamt Gepäck hochkant raus, wenn Lila hier drinnen qualmt.
  


  
    »Es wäre heftig, noch mal ganz neu anzufangen– aber ich weiß wirklich nicht mehr, was wir anderes tun sollen«, sagt Lila. Sie streift Elias mit einem Blick und sagt dann: »Elias, ich habe wirklich furchtbaren Durst, könntest du mir aus dem Bad einen Schluck Wasser holen? Becher stehen da.«
  


  
    Elias nickt und tappt auf Socken aus dem Zimmer. Grimmig blickt Maja ihre Mutter an– was genau darf Elias nicht hören?
  


  
    Etwas leiser fährt Lila fort: »Wir sind in Lebensgefahr, das müssen wir uns klarmachen. Ist dir das klar, Maja? Ich würde es nicht ertragen, wenn euch etwas passieren würde...«
  


  
    Auf einmal begreift Maja, was er Lila vor Gericht angedroht hat. Dass er ihre Kinder töten wird... und ihre Kinder, das sind Elias und sie. Der Gedanke hat etwas Unwirkliches.
  


  
    Schon ist Elias zurück und Lila bedankt sich lächelnd für das Wasser. Sie stürzt es herunter und sagt: »Wenn wir unsere Namen behalten, ist die Chance leider groß, dass er uns findet, auch wenn wir noch mal umziehen.« Sie legt den Arm um Elias. »Ich weiß nicht, wie er es macht. Vielleicht per Computer, ihr wisst ja, das ist sein Spezialgebiet.«
  


  
    »Wir könnten versuchen, ihn zu töten«, schlägt Elias vor, ohne eine Miene zu verziehen, und Maja und Lila bleibt der Mund offen stehen. Solche Sprüche hat Maja von ihrem Bruder noch nicht oft gehört, er ist eigentlich ein sanfter Typ– manchmal vielleicht zu sanft, um sich auf dem Schulhof zu behaupten.
  


  
    »Besser nicht, Schatz«, versucht Lila zu scherzen. »Wir bekämen Ärger dadurch.«
  


  
    Maja stellt sich vor, wie es Lorenzo gehen würde, wenn sie, seine Freundin, tot wäre. Blutüberströmt auf dem Boden, weil Robert Barsch sie mit einem Messer in der Hand vor der Schule abgefangen hat. Würde er neben ihr niederknien, ohne auf das Blut zu achten? Ihren Kopf in seinen Schoß betten? Weinen ganz sicher, Lorenzo weint auch schon bei traurigen Filmen, obwohl er sein Bestes tut, es zu verbergen.
  


  
    »Was ist eigentlich mit der Schule?«, fragt Maja.
  


  
    »Du gehst erst mal nicht mehr hin«, sagt Lila entschlossen. »Ich melde euch beide morgen krank.«
  


  
    »Scheiße!«, rutscht es Maja heraus. »Morgen ist doch Probe.« In zehn Tagen hat ihre Theateraufführung Premiere; Lorenzos Freund Cedric hat das Stück geschrieben und Maja hat eine wichtige Nebenrolle. Hatte, muss sich Maja korrigieren. Langsam wird ihr klar, dass es damit nichts werden wird. Und ihr Jugendforscht-Projekt kann sie auch abschreiben, in ein paar Tagen sind die Schimmelkulturen alle außer Kontrolle und weiterarbeiten kann sie daran sowieso nicht mehr. Und eigentlich ist das alles auch gar nicht wichtig im Vergleich zu den Problemen, die sie gerade haben.
  


  
    »Maja hat das Sch-Wort gesagt!«, meint Elias. »Bekommt sie jetzt eine gelbe Karte?«
  


  
    »Nein«, sagt Lila müde. »Ich würde es auch gerne sagen, das Sch-Wort.«
  


  
    Maja steht auf, geht zur Tür, lauscht. »Frau Singerl guckt Fernsehen. Ziemlich laut auch. Ich glaube, wir könnten es jetzt alle mal sagen, wenn wir Lust haben.«
  


  
    Und dann brüllen sie alle zusammen »Scheiße!«, so laut sie können, und danach grinst Elias, Lila sieht nicht mehr so angespannt aus und Maja fühlt sich ein kleines bisschen besser.
  


  
    Sie stützt den Kopf in die Hände. Was würde Lorenzo ihr raten? Klare Sache: Er würde sagen Geh!, so schwer es ihm auch fallen würde. Lorenzo liebt sie, und er würde nicht wollen, dass sie verletzt oder getötet wird. Oder dass ihrer Familie etwas passiert. Aber würde sie es überleben, von ihm getrennt zu sein? Maja ist nicht sicher.
  


  
    Ihrer Mutter geht etwas ganz anderes durch den Kopf, wie es aussieht, denn plötzlich sagt sie: »Ich glaube, wenn wir noch mal neu anfangen müssen, dann will ich nicht mehr den gleichen Job machen wie bisher.«
  


  
    »Wieso nicht?« Maja ist verblüfft, bisher hat sie gedacht, dass ihre Mutter ihren Job mag. Zumindest hat sie sich nicht darüber beschwert, kein einziges Mal– aber sie ist auch nicht der Typ, der herumjammert. Vermutlich ist es nicht wahnsinnig spannend, bei einer Firma, die elektronische Bauteile herstellt, im Innendienst zu arbeiten, aber es hat sie ja niemand dazu gezwungen, oder? Oft genug hat Lila erzählt, dass es ihr in der Lehre Spaß gemacht hat, Fahrkartenautomaten auseinanderzunehmen und wieder zum Laufen zu bringen, sie mag Technik einfach.
  


  
    »Aber was willst du denn dann arbeiten, Mama?«, fragt Elias, der ebenso erstaunt wirkt.
  


  
    »Ich will schreiben. Autorin werden«, gibt Lila zurück. »Davon habe ich eigentlich immer geträumt, schon als Kind. Meine Eltern haben mir das dann ausgeredet. Vor ein paar Jahren habe ich schon mal einen Text an Verlage geschickt, da kamen leider nur jede Menge Ablehnungen. Aber ich glaube, inzwischen schreibe ich besser als damals...«
  


  
    Maja ist sprachlos. Autorin? Hä? Das ist doch eine brotlose Kunst. Poeten leben in Dachstuben, in die es reinregnet. Kann Lila das ernst meinen?
  


  
    »Warum schaut ihr so?« Lila beginnt in ihrem Koffer zu kramen, zieht ein Bündel Papier hervor. »Das sind Kurzgeschichten, außerdem habe ich einen fast fertigen Roman.«
  


  
    Ja, natürlich hat Maja mitbekommen, dass ihre Mutter schreibt, aber das war doch nur ein Hobby! »Weiß Robert davon?«, fragt Maja, und auch Elias richtet die Augen fragend auf die Mutter. Maja ärgert sich selbst darüber, dass sie so reagieren müssen. Robert Barsch ist zum Maßstab ihres Lebens geworden, er hat Macht über sie, ob sie wollen oder nicht.
  


  
    »Nein«, sagt Lila knapp. »Ich habe nie mit ihm darüber gesprochen, zum Glück. Bücher sind nicht so sein Ding, außer es sind Fachbücher über Wirtschaftsthemen oder so was. Gelesen hat er auch nie etwas von mir. Klar, er hat früher unsere Wohnung durchwühlt, aber ich bin mir sicher, dass er die Geschichten nicht gefunden hat, die waren für ihn bestimmt nur Altpapier.«
  


  
    »Meinst du, wir können davon leben?«, fragt Maja müde. So viel Unsicherheit, so viele Zweifel. Dabei will sie doch einfach nur in Ruhe gelassen werden, sie alle wollen das.
  


  
    Lila zögert, ergreift dann wieder das Wort. »Als Oma gestorben ist... da haben wir was geerbt. Das heißt jetzt nicht, dass wir reich sind, aber es ist genug, dass ich mal eine Auszeit nehmen könnte. Ein halbes Jahr oder so was in der Richtung. Wenn es in der Zeit nicht klappt... dann suche ich mir wieder einen normalen Job.«
  


  
    Elias interessiert sich herzlich wenig dafür, er hat seinen Power Ranger aus dem Rucksack gefummelt und beginnt zu spielen.
  


  
    Die Besprechung ist praktisch vorbei und sie haben nichts entschieden.
  


  
    Eigentlich ist es für Elias längst Bettzeit, aber im Moment ist sowieso alles anders, er darf aufbleiben. Lila geht ins Bad, um zu duschen, das macht sie abends immer, besonders wenn es ihr nicht gut geht. Um sich abzulenken, schaut sich Maja die Bücher im Arbeitszimmer an, vielleicht findet sie dort irgendwas als Bettlektüre. Irgendwas komplett Harmloses, bloß kein Krimi oder Thriller, die erträgt sie nicht mehr– das Opfer des perfiden Serienkillers ist immer irgendwie Lila, und das Kind, das von skrupellosen Organhändlern entführt wird, Elias. Doch leider sehen sämtliche Bände im Arbeitszimmer staubtrocken aus. Ovid. Shakespeare. Lessing. Sophokles. Muss sie alles schon oft genug in der Schule lesen.
  


  
    Im Kinderzimmer kämpfen, den Geräuschen nach zu urteilen, Superdrachen und Power Ranger gegen den fiesen Grunk, der die Welt beherrschen will. Superhelden erträgt Maja auch nicht mehr, seit das mit Robert Barsch angefangen hat. Es ist so unglaublich albern, dass irgendwelche Typen in bunten Kostümen die Menschen beschützen, die Welt retten und alles wieder in Ordnung bringen sollen. Als ihre Freunde zusammen in den neuesten Spiderman gegangen sind, ist Maja daheim geblieben.
  


  
    Plötzlich steht Elias neben ihr. »Maja?«, sagt er und zupft sie am Arm. »Sag mal, was würde eigentlich Jumpy machen, wenn wir wirklich wegziehen?«
  


  
    »Jumpy?«, fragt Maja verdutzt, heute überrascht Elias sie ständig. »Aber die ist doch tot, Elias.«
  


  
    »Weiß man doch nicht«, antwortet er geheimnisvoll. »Schließlich haben wir nur ihre Pfote gefunden, oder? Sie kann doch noch irgendwo leben, mit drei Pfoten halt. Natürlich humpelt sie dann, aber laufen könnte sie bestimmt noch.«
  


  
    Majas Kehle wird eng, ihre Augen beginnen zu prickeln. »Ich glaube nicht, Eli. Aber vielleicht schon. Wer weiß? So, und jetzt gehst du langsam mal Zähne putzen, ja?«
  


  
    Und aus irgendeinem Grund ist das der Moment, in dem ihre Entscheidung fällt. Wenn Lila und Elias dafür sind, unter anderem Namen irgendwo neu anzufangen, dann wird sie sich nicht mehr dagegen sperren.
  


  
    Zehn Uhr abends. Elias ist im Bett, und Lila hat sich ebenfalls völlig erschöpft hingelegt, aber unten läuft noch der Fernseher. Maja schleicht sich die Treppe hinunter und geht zur Garderobe, tastet mit klopfendem Herzen nach dem Brief, der in der Innentasche ihrer Jacke steckt. Als plötzlich jemand in den Flur kommt, zuckt sie wie ertappt zusammen. Reiner Reflex. Hoffentlich denkt Frau Singerl jetzt nicht, dass sie ihr das Portemonnaie klauen wollte!
  


  
    »Na, noch nicht müde?« Zum Glück klingt Frau Singerl freundlich. Immerhin, sie scheint nicht zu falschen Verdächtigungen zu neigen und mit etwas Glück hat sie von ihrem Gruppenschrei auch nichts mitbekommen.
  


  
    »Ich... dachte, ich schicke noch schnell einen Brief ab«, stammelt Maja. »Können Sie mir sagen, wo hier in der Nähe ein Briefkasten ist?«
  


  
    »Gleich um die Ecke, einfach nach links gehen, wenn du aus dem Haus raus bist«, sagt Frau Singerl. »Musst nicht klingeln, wenn du wieder reinwillst, sonst weckst du ja das ganze Haus. Einfach kurz an die Tür klopfen.«
  


  
    »Danke«, sagt Maja aus ganzem Herzen. Rasch schlüpft sie in ihre Jacke und windet sich ihren Schal halb ums Gesicht, damit sie nicht erkannt wird. Es ist ein Risiko, überhaupt nach draußen zu gehen. Aber in diesem Teil von Offenbach sind die Straßen nachts sowieso leer wie nach einem Atomkrieg.
  


  
    Die Nachtluft ist kalt und klar. Majas Atem hüllt sie in einen dünnen Nebel. Sie findet den Briefkasten auf Anhieb, und als sie den Brief eingeworfen hat, fühlt sie sich einen Moment lang wie befreit. Endlich kann sie Lorenzo Bescheid geben. Schon ärgert sie sich, dass sie ihm keinen längeren Brief geschrieben hat, dazu wäre doch jetzt Zeit gewesen. Doch dann fällt ihr die Warnung der Polizeibeamtin ein. Denken Sie daran– zu keinem ein Wort.
  


  
    Maja beißt die Zähne zusammen, dreht sich um und geht durch die dunklen Straßen zurück zum Haus von Frau Singerl.
  


  Wer ist Alissa?


  
    Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich, denkt Lorenzo in der Mensa der Schule, holt heimlich sein Handy hervor und versucht zum x-ten Mal, Maja zu erreichen. Überhaupt nicht. Entmutigt lässt er das Handy wieder in seine Tasche gleiten und stochert in seinem Essen herum.
  


  
    Ist es seine Schuld, dass sie sich nicht meldet? War das Erste Mal ein Schock für sie? War er dabei zu grob gewesen?
  


  
    »Du versuchst gerade, die Kartoffeln mit einem Löffel zu essen«, informiert ihn sein bester Freund Cedric. »Das ist zwar irgendwie originell, aber auch sehr ineffizient.«
  


  
    »Oh.« Lorenzo legt den Löffel weg, stellt fest, dass er sowieso keinen Hunger hat, und schiebt das ganze Tablett von sich.
  


  
    »Ich wette, du hast gerade an Sex gedacht.« Cedric pikt ein Stück Rahmgulasch auf, betrachtet es von allen Seiten verächtlich und schiebt es dann mit einer Grimasse in den Mund. »Echt eine Zumutung, was man hier an uns verfüttert.«
  


  
    Lorenzo starrt ihn an. »Woher hast du das gewusst? Das mit dem Sex, meine ich?«
  


  
    »Dein Blick«, meint Cedric. »Aber irgendetwas ist schiefgegangen, stimmt’s?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagt Lorenzo unglücklich. »Oder jedenfalls dachte ich das. Wenn ein Mädchen danach Witze reißt, heißt das doch eigentlich, dass es ihr gefallen hat, oder nicht?«
  


  
    Cedric zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Vielleicht wollte sie auch davon ablenken, dass du alles falsch gemacht hast. Oder sie war froh, dass es vorbei ist, was sich in unkontrollierbaren Heiterkeitsausbrüchen geäußert hat.«
  


  
    Lorenzo stöhnt.
  


  
    »Wahrscheinlich ist sie einfach nur krank und meldet sich deswegen nicht.« Tröstend tätschelt ihm Cedric die Schulter. »Was wohl leider heißt, dass bei der Probe heute Nachmittag die Zweitbesetzung für sie einspringen muss. Am besten, wir beschaffen uns noch eine Drittbesetzung.«
  


  
    »Frag doch Liliana.« Lorenzo schafft ein schwaches Lächeln. »Sie wird geschmeichelt sein und ihr unterhaltet euch endlich mal.«
  


  
    Das bringt Cedric kurz zum Verstummen, ein träumerischer Blick tritt in seine Augen. »Ich kann nicht einfach mit ihr reden. Das geht nicht. Sie ist ein höheres Wesen. Am besten, ich schreibe mal wieder ein Gedicht für sie.«
  


  
    »Hat sie auf das letzte geantwortet?«
  


  
    »Leider nicht.« Der träumerische Blick verschwindet. »Vielleicht war sie einfach noch nicht reif dafür.«
  


  
    »Unterhalt dich einfach mit ihr«, drängt Lorenzo ihn und weiß, dass es wahrscheinlich vergeblich ist. »Stinknormaler Small Talk reicht ja für den Anfang. Meinetwegen über das Wetter. Die Lehrer. Oder irgendeine Fernsehserie.«
  


  
    Cedric erbleicht. »Auf keinen Fall!«
  


  
    »Feigling.«
  


  
    »Ha! Das sagst ausgerechnet du! Wer hat versprochen, Frau Taardes zu sagen, dass sie Mundgeruch hat? Du hättest uns von einer biblischen Plage erlösen können und nichts hast du getan!«
  


  
    »Ich hatte Angst, dass sie mich zur Strafe besonders heftig anhaucht und ich in Ohnmacht falle.« Lorenzo grinst. Immerhin, die Frotzelei mit Cedric hat ihn abgelenkt, er fühlt sich weniger elend. Bestimmt hat sein Freund recht.
  


  
    Es ist völlig übertrieben, sich Sorgen zu machen.
  


  
    »Was ist jetzt?« Lila schaut Maja an, und am liebsten würde Maja diesem Blick ausweichen, aber es geht nicht. »Bist du dabei? Ohne dich gehe ich natürlich nirgendwohin!«
  


  
    »Ich weiß«, sagt Maja verzweifelt. »Aber...«
  


  
    »Kein Aber mehr. Entscheide dich.« Die Stimme ihrer Mutter klingt hart, aber ihre Augen sprechen eine andere Sprache, Maja sieht die Bitte darin. Lila hat den Arm um Elias gelegt und hält ihn ganz fest. Am liebsten würde Maja ihren kleinen Bruder jetzt ebenfalls knuddeln– ihm darf nichts passieren, niemals will sie ihn blutüberströmt auf irgendeiner Trage sehen so wie Lila. Oder im Krankenhaus auf der Intensivstation. Es gibt keine andere Möglichkeit: Sie müssen weg und diesmal richtig.
  


  
    »Okay«, sagt Maja und wundert sich, wie gleichmäßig ihre Stimme klingt. »Machen wir es.«
  


  
    Elias jubelt, und Lila sieht furchtbar erleichtert aus, auch wenn unter ihrem Auge ein Muskel zuckt. Sie umarmen sich alle drei, schlingen die Arme umeinander und drücken sich, ein warmes, wunderbares Menschenknäuel. Solange wir zusammenhalten, wird uns nichts passieren, denkt Maja und fühlt zum ersten Mal seit Tagen wieder neue Zuversicht.
  


  
    Dann wird ihr klar, was sie da gerade entschieden hat, dass sie gerade Lorenzo aufgegeben hat, und ihr ganzer Körper zieht sich zusammen. Tränen stürzen aus ihren Augen. Maja stolpert in Elias’ und ihr Zimmer, kriecht mit letzter Kraft aufs Bett und krümmt sich zusammen. Heftig bricht das Schluchzen aus ihr hervor. Lorenzo! Lorenzo!
  


  
    Ihre Mutter setzt sich neben sie, doch Maja dreht sich weg, und schließlich seufzt Lila und geht wieder.
  


  
    Erst nach einer Ewigkeit fühlt Maja, wie sie langsam ruhiger wird. Nur noch ab und zu schüttelt sie ein Schluchzen. Ihre Augen brennen von den salzigen Tränen, ihr ganzes Gesicht fühlt sich verkrustet an. Apathisch bleibt sie liegen, sie will jetzt niemanden sehen. Blöderweise lässt sich dieses Zimmer nicht mal abschließen. Ganz leise hört sie durch die Tür, wie Lila mit jemandem telefoniert, wahrscheinlich mit der Polizei, damit jemand von der Zeugen- und Opferschutzabteilung mit ihnen Kontakt aufnehmen kann.
  


  
    Maja starrt an die Decke, damit sie das kitschige Foto-Poster nicht anschauen muss. Ihre Freunde haben jetzt Unterricht, erst Englisch bei Frau Taardes, danach Mathe. Und sie liegt hier im Niemandsland, herausgeschleudert aus dem Alltag... nichts hätte sie jetzt lieber als ebendiesen Alltag, der vielleicht dröge und nervig ist, aber wenigstens ihr gehört. Ihr und Lorenzo.
  


  
    Hilft nichts, denkt Maja erschöpft. Hilft nichts. Find dich damit ab. Stell dir vor, er hätte mit dir Schluss gemacht. So was passiert doch dauernd. Damit wärst du auch irgendwie zurechtgekommen...
  


  
    Es ist Zeit, einen neuen Namen zu finden. Eigentlich hat ihr »Maja« ganz gut gefallen, aber das ist halt Pech. Jetzt kann sie immerhin heißen, wie sie will, sie hat die freie Wahl. Und natürlich fällt ihr nichts ein, noch immer fühlt sie sich, als hätte jemand sie in flüssigen Stickstoff getaucht. Schockgefroren. Spröde und brüchig. Wenn sie jetzt umkippt, wird sie klirrend in kleine Stücke zerbrechen.
  


  
    Emily? Zoey? Ganz hübsch, aber nicht das Richtige. Lea? Chiara? Klingt auch toll, muss sie mal im Hinterkopf behalten. Celina? Fiona? Alissa? Schön, aber das ist einfach nicht sie, wie soll das gehen, dass einer davon zu ihrem Namen wird?
  


  
    Nebenan, im Arbeitszimmer, liest Lila Elias aus seinem Vulkan-Buch vor, obwohl er eigentlich schon selbst lesen kann. Aber vielleicht ist das ein Ritual, das sie beide beruhigt. Ganz langsam, so als wäre sie krank gewesen, hebt Maja die Beine aus dem Bett und stellt beide Füße auf den Boden. Kurzer Blick auf die Uhr: Die anderen müssen ohne sie zu Mittag gegessen haben, es ist schon zwei Uhr. Trotz allem hat sie Hunger. Maja geht nach nebenan, in das ungemütliche Arbeitszimmer. Mit fragenden, etwas besorgten Blicken schauen Lila und Elias zu ihr hoch. Maja versucht so zu tun, als wäre alles in Ordnung, obwohl das lächerlich ist, weil ihr Gesicht wahrscheinlich rot, fleckig und verquollen aussieht. »Hey– wie findet ihr Celina?«, fragt sie beiläufig.
  


  
    »Schön«, sagt Elias.
  


  
    »Und wie wäre es mit Zoey?«
  


  
    »Doof«, meint Elias. »Das klingt nach Zoo.«
  


  
    »Macht doch nichts, Finn klingt auch nach Finnland«, gibt Maja spitz zurück. »Lila, weißt du schon, wie du heißen willst?«
  


  
    Ihre Mutter ringt sich ein Lächeln ab. »Im Rennen sind zurzeit Franziska, Nicole und Julia.«
  


  
    »Nicole?« Nur mit Mühe schafft es Maja, nicht das Gesicht zu verziehen. »Nicht schlecht, aber sehr... äh... normal. Durchschnittlich irgendwie.«
  


  
    »Gut«, sagt Lila entschlossen. »Das passt. Ich will endlich ein normales Leben und dazu passt ein normaler Name!«
  


  
    Schon klar. Bloß nicht auffallen. Achselzuckend geht Maja wieder rüber und listet alle Namen in ihrem Notizbuch auf, um weiter darüber nachzudenken. Es wäre so toll, eine kurze Umfrage über Facebook starten zu können, innerhalb einiger Stunden hätte sie jede Menge Kommentare dazu und sähe vielleicht etwas klarer. Tja, damit ist es vorbei.
  


  
    Eine neue Umgebung hat den Vorteil, dass sie ihre beiden Spitznamen loswird. »Biene« zum Beispiel, wegen dieser Zeichentrick-Serie, die leider jeder zu kennen scheint. Biene Maja. Wenn sie anders heißt, hat sich das endlich erledigt. »Schnaufi« wird sie ja wohl auch keiner mehr rufen, den Namen hat sie sich beim Waldlauf eingefangen. Zu Anfang war sie einfach untrainiert, weil sie in Marburg wegen Robert Barsch so viel im Haus war. Seit sie mit Lorenzo laufen geht, hat sich ihre Fitness wieder eingependelt.
  


  
    Nie wieder, flüstert eine Stimme in ihr. Nie wieder mit Lorenzo laufen gehen. Maja versucht, den Gedanken abzublocken, nicht an sich heranzulassen, doch es klappt nicht, schon fangen ihre Augen an zu brennen.
  


  
    Unten klappert die Tür, Frau Singerl ist wieder da. Lila hat ihr Geld zum Einkaufen gegeben, da sie in der Eile des Packens ihre Haarbürste vergessen und außerdem keine Socken für Elias eingepackt hat. Außerdem können sie ja nicht die ganze Zeit irgendetwas zu essen schnorren und Lila hat ihnen für heute Abend Spaghetti versprochen. Da schaute Elias tatsächlich etwas fröhlicher drein. In dem Alter ist man noch so leicht zu trösten...
  


  
    Frau Singerl keucht die Treppe hoch, drei Paar rosa-weiß geringelte Söckchen in der Hand. Na, wenn Elias die sieht, wird er umfallen, denkt Maja mitleidig und hört mit halbem Ohr mit, wie die Singerl erklärt, dass sie im Geschäft in der Nähe keine anderen mehr hatten, und weiter schaffe sie es einfach nicht mit ihren schmerzenden Füßen.
  


  
    Alissa.
  


  
    Der Name hat sich in Majas Kopf gesetzt, kommt immer wieder zurück wie ein besonders hartnäckiger Ohrwurm. Ist das ein gutes Zeichen? Vermutlich schon. Auf Socken wandert Maja ins Bad, stützt sich am Waschbecken ab und starrt in den Spiegel. Alissa, sagt sie lautlos, probiert den Klang aus, stellt sich vor, jemand würde dieses Mädchen rufen, das sie aus dem Spiegel heraus anblickt. Wer ist diese Alissa? Wer könnte sie sein? Ist sie irgendwie anders als Maja? Stärker? Schöner? Vielleicht– der Name klingt irgendwie edel. Bestimmt ist sie auch lebhafter, fröhlicher. Nicht so sehr ein Kopfmensch. Vielleicht hat sie nicht ganz so gute Noten und dafür endlich mal eine beste Freundin.
  


  
    Zögernd lächelt Maja sich an. Ein neuer Anfang ist auch eine neue Chance. Sie könnte vieles von Anfang an besser machen. Zum Beispiel vor dem ersten Waldlauf anfangen zu trainieren. Aufhören, sich mit Kuli irgendetwas auf die Hände zu notieren, denn eigentlich sieht das dämlich aus. Mehr lächeln, freundlicher zu anderen sein, damit die anderen sie von Anfang an sympathisch finden. Alle alten Fehler sind vergessen, alle Peinlichkeiten weg.
  


  
    »Maja, magst du eine Runde Uno mitspielen?« Lilas Stimme. Maja zuckt zusammen, wie lange hat sie hier gestanden, sich selbst im Spiegel angestarrt? Verlegen wäscht sie sich die Hände und ruft: »Komme schon!«
  


  
    Wird das neue Leben eine Katastrophe? Oder irgendwie erträglich?
  


  
    Ohne Lorenzo ist doch sowieso alles nichts, denkt Maja und muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht schon wieder loszuheulen.
  


  
    Irgendetwas stimmt nicht, Lorenzo spürt es. Bei Maja geht keiner ran, weder auf dem Festnetz noch auf dem Handy. Sie antwortet weder auf Mails noch auf SMS, gepostet hat sie auch nichts mehr. Keiner ihrer Freunde weiß etwas.
  


  
    Die Unruhe frisst ihn auf, auf nichts kann er sich mehr konzentrieren. Sein Coach ist nicht begeistert, als er sich beim Basketballtraining entschuldigen lässt und eine Erkältung vorschiebt. Stattdessen hockt er vor dem Computer und scrollt sich durch eine Liste von Krankenhäusern. »Entschuldigen Sie, ist bei Ihnen jemand mit dem Namen Köttnitz eingeliefert worden? Nein? Vielen Dank.«
  


  
    Wahrscheinlich völlig albern. Aber was soll er denn sonst tun? Beleidigt in einer Ecke hocken, weil Maja sich nicht mehr meldet? Sie liebt ihn, da ist er sicher, so etwas spürt man doch, verdammter Mist. Sie fehlt ihm ganz furchtbar. Er kann ihr zwar in die Augen schauen, aber nur auf dem Bildschirm– dort hat er sein letztes Foto von ihr als neuen Hintergrund eingerichtet. Nachdenklich wirkt sie auf diesem Bild, fast traurig, irgendetwas beschäftigt sie. Ja, genau, und sie war auch vorher schon ziemlich fertig, als sie ihn beim Training abgeholt hat! Irgendetwas war passiert, aber sie wollte ihm nicht sagen, was.
  


  
    Er hält es nicht mehr aus, er muss etwas tun, jetzt. Zum Beispiel zu ihr fahren, wieso hatte er diese Idee nicht gleich? Lorenzo schwingt sich auf sein Mountainbike und radelt los, der kalte Wind schneidet in seine Wangen und die Reifen finden nur schwer Halt auf der vereisten Straße. Noch ist es hell, und zwanzig Minuten später sieht er das gelbe Mietshaus, in dem Maja wohnt, vor sich aufragen. Lorenzo klingelt, wartet, klingelt noch mal und noch mal. Keine Reaktion.
  


  
    Hinter der Tür rührt sich etwas, ein Nachbar kommt heraus, ein quadratisch gebauter Mann um die sechzig mit Schmalzhaaren. Das ist seine Chance. »Entschuldigen Sie... ich versuche, Maja Köttnitz zu erreichen...«
  


  
    Der Mann schaut ihn an wie einen Irren. »Dann besuch sie doch bei Fatzebuk oder so was, das macht ihr Teenies doch die ganze Zeit.«
  


  
    Mit Verspätung wird Lorenzo klar, dass er Facebook meint. »Äh, ja, aber jetzt bin ich nun mal hier... die Familie scheint nicht da zu sein, wissen Sie, was bei denen los ist?«
  


  
    »In welchem Stock wohnen die?«, fragt der Mann, und Lorenzo geht auf, dass dieser Typ keine Ahnung hat, wen er meint.
  


  
    Zum Glück kommt kurz darauf noch eine Nachbarin mit Businesskostüm und Border-Collie vorbei. Doch auch sie zuckt die Schultern. »Ich glaube, die sind im Urlaub.«
  


  
    Im Urlaub? Das kann nicht sein. Es sind keine Ferien und außerdem hätte Maja ihm das doch gesagt!
  


  
    Durchgefroren und verwirrt gibt Lorenzo schließlich auf. Zu allem Übel rutscht ihm das Rad auf dem Rückweg unter dem Hintern weg, er findet sich mit fies schmerzendem Handgelenk auf der Straße wieder. Shit, hoffentlich ist das nicht gebrochen, sonst war’s das mit dem Fotografieren und Basketballspielen! Nein, zum Glück nicht, er kann die Hand noch bewegen. Doch als Lorenzo sich durchs Gesicht wischt, ist auf dem Handschuh Blut. Und das Vorderrad seines Mountainbikes ist hoffnungslos verbogen. Verdammt, jetzt muss er das Ding heimschieben und das kann dauern.
  


  
    Es ist längst dunkel, als Lorenzo endlich zurück ist. Er spürt seine Füße kaum noch, als er sich die Treppe hochquält. Erleichtert schließt er die Tür auf, zieht seine Jacke aus, will seine Mütze auf den Garderobenschrank werfen... und sein Blick fällt auf etwas, das dort liegt. Ein Brief für ihn. Aber nicht irgendeiner. Diese Handschrift kennt er. Maja! Der Brief ist von Maja! Lorenzo ergreift ihn, reißt ihn auf, liest die wenigen Worte.
  


  
    Dann setzt er sich auf das ungemachte Bett in seinem Zimmer. Starrt an die Wand. Der Briefumschlag liegt auf dem Boden.
  


  
    Wir müssen weg.
  


  
    Maja ist weg. Warum? Wohin? Was soll das alles?
  


  
    »Lorenzo, Essen ist fertig!– He, wie siehst du denn aus?!« Laute, die keinen Sinn ergeben. Ein weißes Rauschen in seinen Ohren.
  


  
    Weg. Wir müssen weg.
  


  
    Daran zu denken fühlt sich an, als hätte ihn ein Geist berührt. Eine Gänsehaut überzieht seine Arme. Plötzlich steht seine Mutter vor ihm, sagt irgendetwas, greift ihn schließlich am Arm. Lorenzo schüttelt ihre Hand ab, plötzlich wütend. Er wirft die Tür seines Zimmers hinter sich zu, schließt ab und wirft sich wieder aufs Bett.
  


  
    Weg.
  


  
    Wohin?
  


  Scheiterhaufen


  
    »Wo sind meine Sachen?«, fragt Robert Barsch, und der Justizvollzugsbeamte blickt ihn kühl an.
  


  
    »Na, das mit der Höflichkeit hätten Sie üben können hier bei uns.«
  


  
    »Ich will einfach hier raus, können Sie das nicht verstehen?«
  


  
    Der Mann nickt und wirkt etwas besänftigt. Robert nimmt seine private Kleidung entgegen und beobachtet, wie der Beamte seine Sachen auf Vollzähligkeit überprüft. »Eine Armbanduhr, Marke Tag Heuer Carrera, ein Geldbeutel schwarz, ein Handy von Nokia, ein Gürtel, schwarz mit silberner Schnalle, Taschenkamm...«
  


  
    Alles da. »Danke.« Robert unterschreibt, dass ihm die Sachen ausgehändigt wurden, und zieht seine normale Kleidung wieder an– es fühlt sich gut an, dieses Anstaltszeug endlich loszuwerden. Anschließend bringt ein Beamter ihn zur Zahlstelle, dort nimmt er sein Übergangsgeld entgegen, 2500 Euro in bar. Angespart in den drei Jahren, die er in der Gefängniswerkstatt Kabel gelötet hat. Der reinste Hohn, früher hätte er das in zwei Wochen verdient.
  


  
    Einer der Mitarbeiter begleitet ihn zur Pforte. »Ich hoffe für Sie, dass wir uns nie wiedersehen«, meint der Mann, wahrscheinlich sein Standardspruch. »Holt Sie jemand ab?«
  


  
    »Nein– wär nett, wenn mir jemand ein Taxi rufen könnte«, sagt Robert Barsch.
  


  
    »Kein Problem«, sagt der Mann. »Machen Sie’s gut.«
  


  
    Die Türschleuse summt und er steht draußen vor dem flachen Betonbau. Widerliches Wetter, brauner Schneematsch, zum Teil vereist, eine Flocke landet auf seinem Mundwinkel. Und er trägt nur eine dünne Jacke, die Verhaftung war im Spätsommer.
  


  
    Robert stellt sich vor, das Taxi könnte ihn zu Lila bringen, seiner Lila. Er hat sich so nach ihr gesehnt. Wieso nur hat er am Telefon diesen blöden Spruch losgelassen, das mit dem »killen«? Das hat sie doch hoffentlich nicht ernst genommen! Sie wird bestimmt verstehen, dass er sie noch immer liebt und einfach nur will, dass sie zu ihm zurückkommt. Alles wird er ihr verzeihen, die Anzeigen, die lästigen Besuche durch die Polizei, die Jahre im Knast. Wenn sie ihn ein einziges Mal anlächelt, verzeiht er ihr alles...
  


  
    Da ist endlich das Taxi. »Nach Marburg, in die Beltershäuser Straße 20«, bittet Robert Barsch den Fahrer.
  


  
    »Marburg? Das ist aber ’n ordentliches Stückchen! So an die hundert Kilometer. Haben Sie denn die Kohle dafür?«
  


  
    Schweigend zeigt ihm Robert ein paar Hunderter aus seinem Geldbeutel und endlich fährt der Mann los.
  


  
    In seiner Eigentumswohnung ist natürlich alles eingestaubt, klar, nach so langer Zeit. Aber sonst alles in bester Ordnung. Und seine früheren Kunden wissen von seiner Homepage nur, dass die Firma Robert Barsch Consulting wegen eines großen Auftrags in den letzten Jahren keine weiteren Anfragen beantworten konnte. Kurz surft er auf seiner Seite vorbei– das stromlinienförmige Logo in Form eines Fisches gefällt ihm noch immer. Wenn er wollte, könnte er die Fäden seines Lebens einfach wieder aufnehmen. Aber er hat erst mal Wichtigeres zu tun.
  


  
    Als Erstes macht er sich auf den Weg zu der Garage, die er schon vor längerer Zeit unter anderem Namen angemietet hat. Natürlich wird sein völlig eingestaubter BMW nach drei Jahren Standzeit nicht mehr anspringen, er versucht es gar nicht erst, sondern hängt die Autobatterie erst mal ans Ladegerät.
  


  
    Damals, nach dem Urteil, hat er den Wagen abgemeldet, und er hat nicht die Absicht, ihn wieder zuzulassen. Er hat noch eine Auswahl an falschen Nummernschildern, die ihm Milan besorgt hat, und entscheidet sich schließlich, ein Frankfurter Kennzeichen zu montieren. Bis sich die Batterie wieder gefüllt hat, ist genug Zeit, ein paar wichtige Anrufe zu erledigen. Als Erstes macht er Frank zur Schnecke, weil er in den letzten drei Jahren nichts getan hat, dabei sollte er Lila ordentlich Angst einjagen und die Polizei auf eine falsche Spur führen. Dann telefoniert er mit seinen anderen Kumpels, am längsten davon mit Milan. Ein wirklich guter Freund, einer, der seine Liebe versteht und ernst nimmt.
  


  
    Robert Barsch macht sich daran, seinen Koffer zu packen. Noch heute Abend wird er in Offenbach sein. Bald wird er Lila wiedersehen, bald, sehr bald! Ob sie noch sauer ist wegen der Katze damals? Hoffentlich nicht.
  


  
    Aber auch wenn Lila versucht, ihm aus dem Weg zu gehen– die wahre Liebe wird stärker sein!
  


  
    Der Mann vom Zeugen- und Opferschutzprogramm hat sich ihnen gegenüber nur als »Andreas« vorgestellt. Außer seinem Vornamen und seiner Mobilnummer wissen sie nichts über ihn. Sie sitzen um den Küchentisch herum, und mit ruhigem, abschätzendem Blick hört Andreas sich an, was sie zu erzählen haben. Hin und wieder nickt er. Maja fragt sich, was er über sie alle denkt.
  


  
    »Normalerweise ist es kaum möglich, dass eine ganze Familie untertaucht«, sagt er schließlich. »Besonders für Kinder ist es furchtbar schwer, dichtzuhalten.« Er schaut Elias an, der gerade gelangweilt auf seinem Küchenstuhl hin und her kippelt. »Was meinst du, schaffst du das, das Geheimnis nicht zu verraten? Dass du früher einen anderen Namen hattest?«
  


  
    »Ja, klar!« Elias klingt etwas gekränkt. »Ich weiß doch, dass es gefährlich ist, wenn andere das wissen.«
  


  
    »Gut.« Der Mann lächelt kurz, dann wendet er sich an sie. »Was ist mit dir, Maja?«
  


  
    »Ich kann auch dichthalten.« Maja ist froh, dass sie sich schon wieder etwas erholt hat und nicht mehr bei jeder Gelegenheit weinen muss. Ein heulendes Wrack hätte wohl nicht den richtigen Eindruck gemacht.
  


  
    »Wir haben die Papiere in ein paar Wochen so weit«, berichtet Andreas. »Bis dahin haben wir auch eine Wohnung gefunden für euch drei, an einem ganz anderen Ort.«
  


  
    »Können wir uns den Ort aussuchen?«, fragt Lila, und fast gleichzeitig platzt Maja heraus: »In ein paar Wochen erst?« Sollen sie etwa so lange hierbleiben? Heute war Elias kurz draußen im Garten, und sofort hat Frau Singerl ihn ermahnt, den Schnee nicht so zu zertrampeln, sonst würde das Gras im Frühjahr nicht wachsen. Was für ein Blödsinn!
  


  
    »So was dauert leider, es gibt eine Menge vorzubereiten«, entschuldigt sich Andreas und erklärt kurz, dass sie den Ort aussuchen werden– zu klein darf er zum Beispiel aus Sicherheitsgründen nicht sein, und es ist auch wichtig, dass keine Verwandten von ihnen in der Nähe wohnen. Dann wechselt er ganz plötzlich das Thema. »Hat jemand von Ihnen Tattoos?«
  


  
    »Äh, ja– ich«, erwidert Lila.
  


  
    »Zeigen Sie mal.«
  


  
    Zögernd zieht Lila ihren Pullover aus, darunter trägt sie ein T-Shirt. Das Tattoo ist auf der linken Schulter: ein Pegasus, der Maja immer gefallen hat. Kein fliegender, sondern ein nach unten blickender, nachdenklicher. Aber er hat seine Schwingen ausgebreitet, er kann losfliegen, wenn er den Mut dazu findet...
  


  
    »Der ist leider sehr ungewöhnlich«, sagt Andreas. »Unbedingt entfernen lassen.«
  


  
    Lila presst die Lippen zusammen; Maja weiß, dass sie an diesem Tattoo hängt.
  


  
    Als Nächstes sollen sie Auskunft über ihre Hobbys geben und verdutzt zählen sie nacheinander ihre Freizeitbeschäftigungen auf. Lila stöbert gerne auf Flohmärkten, schwimmt und schreibt gerne, Maja experimentiert, liest viel, fährt hin und wieder Einrad und spielt Gitarre. Den Blog, den sie gehostet hat, lässt sie gleich weg, der ist leider Vergangenheit. Elias lernt gerade Flöte und bastelt wie ein Wilder.
  


  
    »Das ist alles okay«, urteilt Andreas. »Manchmal ist es leider notwendig, die Hobbys zu wechseln. Wer zum Beispiel bisher Leistungssport gemacht hat, muss damit aufhören, denn in den Ranglisten von Meisterschaften ist er natürlich sehr einfach aufzuspüren, auch mit einem neuen Namen.«
  


  
    »Also keine Wettbewerbe, bei denen man fotografiert werden könnte?«, hakt Lila nach, und Andreas nickt.
  


  
    »Fotos sind sowieso die größte Gefahr, besonders wenn sie im Internet landen«, sagt Andreas. »Deshalb sollten Sie auch möglichst Ihr Aussehen verändern. Nur bei Elias ist das nicht so notwendig, er wird sich sowieso verändern, wenn er wächst.«
  


  
    Wie könnte Alissa aussehen? Maja geht im Geiste mögliche Frisuren durch, doch dann lenkt Lilas Frage sie ab. »Was müssen wir noch beachten?« Unter ihrem Auge zuckt wieder einmal ein Muskel, sonst wirkt sie ruhig.
  


  
    »Eine Frau ist mal durch ihre politischen Ansichten enttarnt worden«, berichtet Andreas. »Sie war eine entschiedene Windkraft-Gegnerin und hat sich auch in ihrer neuen Identität weiterhin engagiert. Durch ihren Leserbrief in einer Tageszeitung ist sie dann erkannt worden, anscheinend hatte sie ähnliche Formulierungen schon früher benutzt.«
  


  
    »O Mann!« Maja ist erschrocken. Schon solche Kleinigkeiten können verräterisch sein? Sie werden alle drei enorm aufpassen müssen.
  


  
    Als sie alle ihre Fragen gestellt haben, steht Andreas auf und holt ein Prepaid-Handy aus seiner Tasche, die dazugehörige Rufnummer schreibt er auf einen Zettel. »Hier. Darüber können Sie sich bei uns melden und im Notfall natürlich bei der Polizei. Bitte bei sonst niemandem anrufen.«
  


  
    Maja nickt. Ahnt Andreas, wie schwer es ihr fällt, ihr Handy ausgeschaltet zu lassen? Wie abgeschnitten von allem sie sich fühlt? Dauernd denkt sie darüber nach, wer ihr was gemailt haben könnte, wie viele Facebook-Postings sie verpasst, wie viele unbeantwortete SMS inzwischen aufgelaufen sein könnten. Aber bisher war sie tapfer, sie hat das Gerät tief im Rucksack vergraben und nicht angerührt.
  


  
    Während er im engen, holzgetäfelten Flur seine Jacke anzieht, sagt Andreas: »Es ist am besten, Sie gehen nur dann aus dem Haus, wenn es absolut notwendig ist. Sie wissen ja, heute ist Herr Barsch entlassen worden, und noch wissen wir nicht, wie viele Komplizen er hat oder ob er in der organisierten Kriminalität drinhängt. Die Kollegen ermitteln in dieser Richtung, vielleicht kriegen wir ihn deswegen noch mal dran.«
  


  
    »Sie glauben also auch, dass wir das Richtige tun?«, fragt Lila leise. »Damit, dass wir unseren Namen wechseln?«
  


  
    Mitfühlend sieht Andreas sie an. »Ja. Aber ich fürchte, die Angst wird Sie weiterhin begleiten.«
  


  
    Maja nickt. Wird sie nie wieder verschwinden, diese Angst? Vielleicht sieht Andreas, wie mutlos sie dieser Gedanke macht, denn plötzlich wendet er sich noch einmal ihr zu. »Kopf hoch. Ihr schafft das, okay?«
  


  
    »Okay«, tönt Elias, und Maja bringt immerhin ein Nicken zustande.
  


  
    »Gut. Versucht möglichst, mit der Vergangenheit abzuschließen. So schwer das auch ist.«
  


  
    Als Andreas gegangen ist und Frau Singerl durch die Küche schlurft, um Kaffee zu machen, erfährt Maja, wofür ihre Mutter all die Akten über Robert Barsch aus der alten Wohnung mitgenommen hat.
  


  
    »Genau das habe ich vor... mit der Vergangenheit abzuschließen«, keucht Lila, als sie die Ordner ins Erdgeschoss schleppt. »Frau Singerl, dürfen wir Ihren Kamin benutzen?«
  


  
    »Ja, aber wozu denn?«, fragt Frau Singerl verdutzt. »Sie wollen doch nicht etwa–«
  


  
    »Doch.« Lila lächelt, ihre Augen blitzen. »Ein Scheiterhaufen wäre mir noch lieber gewesen, aber das hier tut’s auch.«
  


  
    Es gefällt Maja, ihre Mutter so kampflustig zu sehen. Anscheinend hat es ihre Energie zurückgebracht, dass sie nun einen Ausweg sieht. Maja hilft mit, alle Klarsichthüllen aus den Ordnern zu entfernen, damit es später nicht nach Plastik stinkt.
  


  
    »Na, hoffentlich brennt das überhaupt«, meint Maja und hilft ihrer Mutter, drei der Ordner im Kamin zu stapeln.
  


  
    »Wieso nicht? Ist doch Papier.«
  


  
    Es hat keinen Sinn, ihr etwas über Flammtemperaturen zu erzählen, wie im Fieber stapelt Lila immer mehr Akten übereinander. Elias hilft begeistert mit und stopft noch ein bisschen Kleinholz und Grillanzünder in die Ritzen. Frau Singerl dreht mit skeptischem Blick die Luftklappe auf und reicht ihnen die Streichholzpackung.
  


  
    »Jeder eins, okay?«, sagt Maja, und ihr ist feierlich zumute, als sie ihre Streichhölzer anzünden und an den Aktenstapel halten. Doch der ziert sich, Feuer zu fangen, trotz Anzünder qualmen und glimmen die Ordner vor sich hin. Graue Schwaden wabern aus dem Kamin und im ganzen Zimmer stinkt es nach Rauch.
  


  
    »Das ist ja scheußlich, ich mach mal die Tür auf!«, hustet ihre Gastgeberin. »Frau Köttnitz, bitte schaffen Sie dieses Zeug in den Müllcontainer, das hier ist wirklich eine Zumutung!«
  


  
    Doch keiner von ihnen hat Lust darauf, das ganze glimmende Zeug zum Container zu bringen, sie sollen ja sowieso möglichst nicht aus dem Haus gehen. Verbissen schiebt Maja noch mehr Grillanzünder nach, das Zeug muss doch jetzt gleich brennen, los, mach schon, verdammter Ordner! Ja, endlich fängt er Feuer, aber Frau Singerl sieht es nicht mehr, sie hat sich schimpfend nach oben verzogen. Lila und Maja werfen sich einen besorgten Blick zu. »Nachher entschuldige ich mich«, meint Lila und seufzt.
  


  
    »Immerhin, jetzt wird’s schön warm«, sagt Elias hoffnungsvoll, zu dritt drängen sie sich um den Kamin und starren in die Flammen. Lilas und Majas Hochstimmung ist längst weg. Erinnerungen kann man nicht verbrennen, geht es Maja durch den Kopf. Und Dämonen auch nicht.
  


  
    Als Elias am nächsten Morgen im Kamin nach Metallresten der Ordner sucht, zieht er seine Hand mit einem Schmerzensschrei zurück. An seinem Finger ist eine Brandblase. »Die Asche ist immer noch total heiß«, stellt Maja erschrocken fest, und Lila hält Elias’ Finger lange unter fließendes kaltes Wasser, bis der Schmerz nachgelassen hat.
  


  
    Selbst jetzt noch schadet uns dieser Kerl, geht es Maja durch den Kopf.
  


  
    Cedric klingt beim Laufen wie eine Dampflok, und er zockelt immer einen halben Schritt hinter ihm her, obwohl Lorenzo sowieso schon ein moderates Tempo anschlägt. Trotzdem freut sich Lorenzo, dass sein Freund mit ihm läuft– dass er es überhaupt macht, muss ihn ungeheuere Überwindung kosten.
  


  
    »Und dieser Brief«, keucht Cedric, »der war in Offenbach abgestempelt?«
  


  
    »Richtig. Sie muss also noch in der Stadt sein.« Grimmig läuft Lorenzo weiter.
  


  
    »Falsch. Sie war vermutlich am Mittwoch oder Donnerstag noch in der Stadt. Wenn sie das Ding überhaupt selbst eingeworfen hat.«
  


  
    »Aber wieso muss sie denn weg, die ganze Familie? Ich kapiere das einfach nicht!«
  


  
    »Find dich damit ab, dass du anscheinend nicht alles über sie gewusst hast. Vielleicht ist sie eine Geheimagentin, die enttarnt wurde und untertauchen musste...«
  


  
    »Haha.« Lorenzo ist gerade nicht so nach Witzen zumute.
  


  
    »Oder ihre Familie war illegal in Deutschland und ist abgeschoben worden...«
  


  
    »Nicht dein Ernst!«
  


  
    »Nein. Aber vielleicht bringt es dich dazu, auch mal in andere Richtungen nachzudenken als nur in die, dass du keine Ahnung hast.«
  


  
    Grimmig zieht Lorenzo das Tempo an, seine Füße federn über den Schotterweg. »Was für ein Interesse hast du überhaupt daran, dass sie wieder auftaucht?«, fragt er Cedric. Sein Freund müht sich, mit ihm Schritt zu halten, und keucht riesige Wolken in die Winterluft. »Was meinst du denn damit?«
  


  
    »Tatsache ist– wir sehen uns nicht mehr so oft, seit ich mit Maja zusammen bin.« Lorenzo ist froh, dass er es endlich einmal ausgesprochen hat. Es ist ihm schon vor längerer Zeit aufgefallen, dass Cedric manchmal gekränkt reagiert, wenn Lorenzo nicht gleich Zeit für ihn hat. Gelegentlich kommen dann spitze Bemerkungen über Freundinnen und den Hormonrausch im Allgemeinen oder Maja Köttnitz im Speziellen. Zu dritt wegzugehen hat sich nicht bewährt, es hat nicht gepasst zwischen den beiden. Leider.
  


  
    Lorenzo ist gespannt auf Cedrics Reaktion. Doch Cedric schnaubt nur eine weitere große Atemwolke aus, ohne etwas zu sagen.
  


  
    »Pause!«, bittet er einen Kilometer später, und sie halten an, um ein paar Dehnübungen zu machen. Schweigend strecken sie ihre Körper, dann richtet sich Cedric auf und wischt sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Also, um ehrlich zu sein, Enzo– ich wäre verdammt froh, wenn Maja zurückkäme. Sie war als Davina gar nicht übel, und diese Zweitbesetzung spielt so, als würde sie viel lieber vor dem Fernseher sitzen und in der Nase bohren!«
  


  
    »Das freut mich«, sagt Lorenzo halb versöhnt und knufft seinen Freund in die Rippen. Doch die Wahrheit wäre ihm lieber gewesen als ein Witz. »So, los jetzt, zeig, dass mehr in dir steckt als die Chips, die du heute Nachmittag verputzt hast! Du solltest wirklich nicht so viele Kohlenhydrate essen, habe ich dir das schon mal gesagt?«
  


  
    Cedric verdreht die Augen. »Danke, danke, danke für diesen wunderbaren Ratschlag! Und wieso ist eigentlich deine Hand bandagiert? Warst du in einem Boxkampf?«
  


  
    »Sozusagen«, sagt Lorenzo ausweichend und läuft wieder los, damit Cedric keine Puste hat, um noch mehr zu fragen.
  


  
    Er vermisst Maja so sehr, dass es schmerzt. Eine letzte Idee, was er tun könnte, ist ihm eingefallen. Wahrscheinlich ist diese Idee bescheuert und wird ihm einen Riesenärger einbringen, aber was für Möglichkeiten hat er denn noch?
  


  Einbrecher


  
    Robert Barsch ist zufrieden. Nach diesem langen Stück Autobahn ist die Batterie seines BMWs wieder voll und fast lautlos gleitet der dunkle Wagen durch die Straßen.
  


  
    Offenbach. Wieso sind sie nach Offenbach gezogen? Nur ein paar Kilometer entfernt, in Frankfurt, ist er aufgewachsen. Ob es die Arztpraxis seines Vaters noch gibt? Mit ein paar Klicks könnte er es herausfinden, aber etwas in ihm sträubt sich dagegen. Wieder einmal sieht er die düstere Miene seines Vaters vor sich, hört ihn schimpfen und jammern. Zu wenig Patienten! Geizige Krankenkassen! Teure Geräte, die angeschafft werden müssen!
  


  
    O Mann. Kein Wunder, dass es im Wartezimmer seines Vaters leer geblieben ist. Diese Jammerei war einfach unerträglich, das konnte keiner aushalten. Schon mit acht Jahren hatte sich Robert vorgenommen, nie zu jammern, und dieses Versprechen hat er gehalten.
  


  
    Sein Navi signalisiert ihm, dass es bis zum Ziel nur noch drei Kilometer sind, einmal quer durch die Stadt. Freudige Erwartung durchpulst ihn. Jetzt gerade denken Lila und ihre Kinder an ihn, da ist er sicher, sie denken an ihn und fürchten ihn vielleicht und fragen sich, was er als Nächstes vorhat. Dabei ist die Antwort ganz einfach: Er wird Lila überzeugen, dass sie unbedingt zu ihm zurückkehren muss!
  


  
    »Das geht so nicht! Nein, wirklich nicht! Der Müll muss ordentlich getrennt werden– sehen Sie, das hier ist doch aus Plastik, wieso haben Sie das nicht in die Recyclingtonne geworfen?« Frau Singerls Gesicht ist gerötet.
  


  
    Wie wahnsinnig peinlich. Lila hat vermutlich nicht lange darüber nachgedacht, als sie die Packung verschimmelten Quark angeekelt in den Mülleimer geworfen hat. Dabei ist das eine interessante Kultur von Aspergillus niger, die sie vernichtet hat. Egal. Maja verzieht sich leise aus der Küche, während die Strafpredigt auf Lila niederprasselt, sie erträgt diese Frau einfach nicht mehr. Tausend Regeln gibt es in ihrem Haus, einmal kurz nicht aufgepasst und schon wieder gibt’s Stress. Am liebsten würde Maja jetzt rauslaufen, raus, nur weg, eine Stunde durch den Wald stapfen oder so was, damit die Wut verdampfen kann. Aber raus dürfen sie nicht, und das ist besonders für Elias schwierig, er wird immer zappeliger. Lila und Maja denken sich Spiele für ihn aus, so gut sie können, aber heute haben sie weder die Kraft noch die Lust dazu.
  


  
    Wir haben alle einen schweren Hüttenkoller, denkt Maja und verschanzt sich in ihrem und Elias’ Zimmer. Als Lila zurückkommt, sieht sie niedergeschlagen aus. »Das geht nicht mehr lange gut«, sagt sie leise, nachdem sie die Tür wieder geschlossen hat. »Klar, nach einer Woche fangen sogar erwünschte Gäste an zu nerven...«
  


  
    »Unerwünscht, genau, so fühle ich mich«, ätzt Maja. »Diese Frau hat einfach momentan keine sinnvolle Aufgabe im Leben, deshalb verbeißt sie sich in solche Sachen wie die richtige Mülltrennung.«
  


  
    Lila verkneift sich knapp ein Lächeln, dann sieht sie wieder düster aus. »Da hast du vermutlich recht, aber wenn wir hier rausfliegen, haben wir ein Problem. Ich habe keine Ahnung, wo wir dann hin sollen.«
  


  
    »Also noch mehr Öl aufs Feuer, Honig ums Maul und so was?« Maja weiß nicht, ob sie das noch schafft.
  


  
    »Wenn man Öl aufs Feuer gießt, brennt’s doch noch doller«, wendet Elias ein, und Maja muss grinsen. Stimmt, die Redensart geht anders, der Versprecher hat wohl ihre wahren Gedanken verraten...
  


  
    »Ich rufe jetzt erst mal Andreas an«, sagt Lila, seufzt und schaut zur Tür, die nur aus dünnem Holz besteht– können sie hier überhaupt noch offen reden? Hat Frau Singerl gehört, was sie gesagt haben? Anscheinend nicht. Hätte die Frau an der Tür gelauscht, wäre schon ein ausgewachsener Shitstorm losgebrochen.
  


  
    Andreas tröstet sie telefonisch, dass er bei den Behörden Dampf macht, damit sie möglichst schnell die neuen Papiere bekommen. Vielleicht ist es schon in einer Woche so weit.
  


  
    Der Abend zieht sich endlos, Maja hört über ihren Player Musik. Fernsehen schauen geht nicht, außer man ist ein großer Fan von Quizshows, dann kann man Frau Singerl vor der Glotze Gesellschaft leisten. Der Geruch nach gekochtem Rosenkohl zieht durchs ganze Haus. Maja versucht, Sokrates zu lesen, was nicht so trocken ist, wie sie erwartet hat. Zum Tode verurteilt, macht er sich Gedanken darüber, was ihn erwartet: Unmöglich können wir richtig vermuten, wenn wir glauben, das Sterben sei ein Übel...
  


  
    Während der schlimmsten Zeit, ein paar Monate nach Lilas Trennung von Barsch, hat sie manchmal gedacht, dass es besser wäre, gar nicht zu leben, als so zu leben. Doch jetzt schreckt Maja vor diesem Gedanken zurück, als habe sie eine heiße Herdplatte berührt. Niemals könnte sie Lila und Elias so etwas antun. Außerdem wird der Mistkerl sie ja nicht mehr finden, bald sind sie endgültig aus seiner Reichweite!
  


  
    Irgendwie führen die düsteren Gedanken sie zu Lorenzo. In einer Woche schon wird sie ganz und gar weg sein aus seiner Welt, aus dieser Stadt. Und sie darf sich nicht einmal von ihm verabschieden. Der Gedanke wird immer unerträglicher, er brennt sogar die Tränen weg. Sie würde alles dafür geben, wenn sie ihn noch ein einziges Mal sehen könnte. Ist das so viel verlangt? Sie wird ja nicht bei der alten Wohnung vorbeigehen, obwohl sie furchtbar gerne ihren Datenstick geholt hätte. Und natürlich wird sie auch nicht ihr Handy benutzen. Dadurch ist das Risiko minimal.
  


  
    In Maja wächst ein Plan und auf einen Schlag schöpft sie wieder Hoffnung. Wenn sie spätnachts noch mal rausschlüpft, könnte sie zu seinem Haus fahren und sich mit ihm treffen... im Flur hängt der Ersatzschlüssel, den kann sie nehmen... keiner wird merken, dass sie überhaupt weg war... es schneit ja ein bisschen, innerhalb von ein paar Stunden sind ihre Spuren weg... wenn sie Steinchen an sein Fenster wirft, wacht er garantiert auf... er wird da sein, unter der Woche darf er ja nur bis elf weg...
  


  
    Fast kann sie Lorenzos Kuss schon auf ihren Lippen spüren und ihr ist nach Lachen und Weinen gleichzeitig zumute. Ja! Ja, verdammt! Das Risiko muss sie einfach eingehen. Vielleicht ist heute Nacht die letzte Chance. Wenn die neuen Papiere da sind, ziehen sie sofort um in eine weit entfernte Stadt, dann ist es zu spät, dann wird sie Lorenzo nie wiedersehen.
  


  
    Elf Uhr abends. Endlich legt sich auch Lila hin.
  


  
    Maja liegt angezogen im Bett, Elias’ kleiner Körper ist warm und ein wenig schwitzig neben ihr. Um diese Uhrzeit schläft er immer unglaublich tief, es ist fast unmöglich, ihn zu wecken. Maja starrt in die Dunkelheit, lauscht auf Elias’ Atemzüge. Wartet. Dann endlich geht unten der Fernseher aus, sie hört die Schritte von Frau Singerl auf der Treppe. Wasser läuft im Badezimmer, dann knarrt nebenan das ehemalige Ehebett.
  


  
    Zur Sicherheit wartet Maja noch eine halbe Stunde, dann hört sie Frau Singerls feuchtes, rasselndes Schnarchen. Scheußlich. Früher hat sie gedacht, dass nur Männer schnarchen.
  


  
    Fast lautlos schlägt Maja die Decke zurück, steht auf und schleicht die Treppe hinunter. Zieht ihre Winterjacke über, schlüpft in die Stiefel. Um diese Uhrzeit fahren blöderweise nicht viele Busse, aber Frau Singerl hat im Schuppen ein Fahrrad.
  


  
    Majas Atem geht schnell. Nichts wie los..
  


  
    Lorenzo entscheidet sich für eine schwarze Hose und einen blauen Hoodie. Das Ding müsste zwar mal wieder gewaschen werden, aber egal, für heute genügt er. In den Rucksack stopft Lorenzo eine Taschenlampe und den Satz Dietriche.
  


  
    Zum Glück ist sein Fahrrad schon repariert. Diesmal fährt er noch langsamer und vorsichtiger, der Neuschnee ist verflucht rutschig. Es dauert, bis er wieder vor Majas Haus steht. Absichtlich hat er bis nach der Dämmerung gewartet, denn jetzt würde er sehen, wenn in der Wohnung Licht ist. Lange Minuten steht er da, den Kopf in den Nacken gelegt, und späht nach oben. Noch kann er nicht glauben, dass die Familie Köttnitz ganz und gar verschwunden ist. Aber es scheint fast so, sämtliche Fenster sind dunkel. Obwohl er es erwartet hat, ist das trotzdem schwer zu ertragen.
  


  
    Jetzt könnte er seinen Plan in die Tat umsetzen. Lorenzo tastet nach den Dietrichen in der Tasche und bekommt einen Moment lang Angst vor sich selbst. Was soll das? Will er das wirklich? Das ist Hausfriedensbruch, mindestens! Was ist, wenn es schiefgeht?
  


  
    Egal. Er muss herausfinden, was mit Maja los ist, nichts anderes zählt mehr. Um sich am Nachdenken zu hindern, klingelt er bei einem der anderen Hausbewohner. »Ja?«, tönt es blechern durch die altmodische Sprechanlage. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagt Lorenzo in die Sprechanlage, »ich habe meinen Schlüssel vergessen, könnten Sie mich reinlassen?«
  


  
    Tatsächlich, die Tür summt, rasch drückt er sie auf. Der Typ hat nicht mal nach seinem Namen gefragt. Sekunden später steht Lorenzo vor Majas Haustür und umklammert die Dietriche in seiner Tasche. Es ist schon ewig her, dass er die beim Detektivspielen benutzt hat. Alte Schlösser bekommt man damit ganz gut auf, aber so fertig das Haus auch aussieht, das Schloss an dieser Tür wirkt fast neu. Aufgeben? Nein. Er muss es wenigstens versuchen. Vielleicht findet er drinnen den Hinweis, auf den er gehofft hat, den Anhaltspunkt, den er braucht, um Maja wiederzufinden.
  


  
    Lorenzo zieht die Dietriche hervor und macht sich ans Werk.
  


  
    Im Auto ist es zwar nicht sonderlich warm, doch Robert Barsch ist gut vorbereitet, er hat seinen dicksten Pulli und eine Daunenjacke angezogen. So lässt sich das Wachehalten vor dem Haus gut ertragen. In der Thermoskanne ist sogar noch ein Rest warmer Pfefferminztee. Schon seit drei Stunden beobachtet er das Haus, an dem er das Klingelschild Köttnitz entdeckt hat. Sein Nachtsichtgerät, das er sich vor ein paar Jahren mal gekauft hat, enthüllt alle Details des Hauses und seiner Umgebung. Lila scheint weg zu sein, anscheinend will sie ihn nicht sehen. Das ist eine furchtbare Enttäuschung. Wieso nur hat er aus dem Gefängnis bei ihr angerufen? Es wäre so viel klüger gewesen, sie zu überraschen, dann hätte sie vielleicht endlich, endlich mit ihm gesprochen und begriffen, wie sehr er sie liebt!
  


  
    Interessiert beobachtet er den jungen Mann, der vorhin mit dem Rad eingetroffen ist. Was hat der vor? Er wirkt unsicher, zögerlich. Scheint nicht im Haus zu wohnen. Aber jetzt ist er anscheinend drinnen, Robert Barsch sieht Licht im Treppenhaus. Ist das womöglich jemand, der ebenfalls nach der Familie Köttnitz sucht? Mal schauen. Robert Barsch steigt aus und schließt die Fahrertür vorsichtig hinter sich.
  


  
    Lorenzo zuckt zusammen, als er jemanden unten an der Tür hört. Dann wieder der Türsummer, Schritte, das Flurlicht geht an. O Mann– was jetzt? Instinktiv will er die Dietriche in seiner Tasche verschwinden lassen, aber das klappt nicht, sie haben sich im Schloss verhakt! Verzweifelt zerrt er an ihnen, während die Schritte näher kommen. Scheißdinger!
  


  
    Im letzten Moment dreht sich Lorenzo um und lehnt sich gegen die Tür, jetzt verdeckt sein Rücken, dass die Metallteile immer noch verräterisch im Schloss stecken. Er versucht, ganz locker zu wirken und ein bisschen gelangweilt, so als warte er auf jemanden, der noch immer nicht aufgekreuzt ist.
  


  
    Nun kann er sehen, wer da die Treppe hochkommt. Ein schlanker Mann ungefähr Anfang vierzig. Glatte braune Haare im Seitenscheitel. Er ist gekleidet wie ein Geschäftsmann, aber sein schmales Gesicht erinnert Lorenzo an irgendeinen alten Western. Kevin Costner in der Prärie.
  


  
    Hoffentlich will er in ein höheres Stockwerk. Los, geh schon vorbei!, betet Lorenzo.
  


  
    Aber natürlich wirkt es nicht.
  


  Eindringlinge


  
    Der Fremde verlangsamt seine Schritte und nimmt Lorenzo ins Visier. Kühle graue Augen hat er. »Darf ich fragen, wer Sie sind und was Sie hier machen?«
  


  
    Großer Gott. Das wird gerade zum Worst-case-Szenario!
  


  
    »Ich warte auf jemanden«, behauptet Lorenzo mit aller Dreistigkeit, die er jetzt noch aufbringen kann. Immerhin, es stimmt, er wartet auf Maja, oder etwa nicht?
  


  
    »Auf wen?«
  


  
    »Geht Sie das was an?«, gibt Lorenzo trotzig zurück. Der Typ ist ihm ungefähr so sympathisch wie ein Fisch, der seit einer Woche tot ist.
  


  
    »Kann man so sagen«, meint der Mann.
  


  
    »Und warum?«
  


  
    »Darf ich mich vorstellen?«, sagt der Mann in kühlem, ironischem Ton. »Robert Meinert, Kriminalhauptkommissar. Und jetzt treten Sie bitte mal einen Schritt beiseite!«
  


  
    Lorenzos Eingeweide fühlen sich an, als würden sie sich gerade verflüssigen. Schweigend folgt er dem Befehl. Er weiß, wann er verloren hat.
  


  
    Maja radelt durch die kahle, schweigende Stadt. Im Licht der Straßenlaternen sieht sie Flocken vom Himmel schweben, aber kein einziger Stern glänzt auf sie herab. Die Angst sitzt ihr im Nacken, verlässt sie keinen Moment lang. Klar, es ist unwahrscheinlich, doch was ist, wenn sie jetzt zufällig Robert Barsch über den Weg läuft? Immer wieder sieht sie sich um. Niemand ist hinter ihr, kein Mensch folgt ihr.
  


  
    Völlig durchgefroren kommt sie an dem Haus an, in dem Lorenzo wohnt, doch die Hoffnung wärmt sie, strömt fiebrig heiß durch ihre Adern. Sie merkt kaum, dass ein Lächeln auf ihr Gesicht kriecht. Lorenzo! Ihr wunderbarer karottenhaariger Italiener. Gleich kann sie ihn wieder umarmen und alles wird gut sein, alles wird perfekt sein, wenn auch nur einen Moment lang. Er wird verstehen, dass sie wegmuss, dass sie nicht anders kann, dass sonst ihre ganze Familie in großer Gefahr ist. Hauptsache, er denkt nicht, dass sie ihn einfach im Stich gelassen hat, allein der Gedanke ist unerträglich.
  


  
    Sein Schlafzimmer ist im ersten Stock. Maja klettert über den Gartenzaun, der zum Glück nicht hoch ist und keine fiesen Spitzen hat, und stapft ums Haus herum. Es dauert eine Ewigkeit, bis sie mit ihren Handschuhen den Schnee weggekratzt und ein paar Steinchen in der richtigen Größe aufgeklaubt hat. Als sie die Steinchen an Lorenzos Fenster wirft, kommt sie sich ein bisschen albern vor– solche Sachen machen doch eigentlich nur Leute in Filmen. Doch ihr ganzer Körper ist angespannt, als sie wartet, was jetzt passieren wird. Er hat einen leichten Schlaf, vielleicht geht jetzt schon seine Lampe an, jetzt gleich...
  


  
    Stille. Dunkelheit.
  


  
    Maja wirft noch ein Steinchen und noch eins. Nichts passiert. Die Kälte kriecht unter ihre Kleidung und Maja wehrt sich nicht mehr dagegen, starrt nur hilflos nach oben. Was ist los? Warum wacht er nicht auf? Ist er nicht da? Aber warum sollte er denn weg sein?
  


  
    Sie ist umsonst hergekommen. Sie wird Lorenzo nicht wiedersehen. Das war’s dann wohl mit der letzten Chance.
  


  
    Sehr, sehr langsam kehrt Maja um. Nicht mal ihre Fußspuren wird er morgen im Garten finden, wenn es so weiterschneit. Soll sie ihm irgendeine Nachricht hinterlassen? Aber sie hat kein Papier, keinen Stift, wie konnte sie die nur vergessen?
  


  
    In der Einfahrt steht der Familienwagen, ein silberner VW. Maja ist trostlos zumute, als sie ein letztes Zeichen für Lorenzo auf die verschneiten Autoscheiben malt:
  


  [image: ml.jpg]


  
    Dann schwingt sie sich wieder aufs Rad.
  


  
    »Soso.« Der Polizeibeamte verschränkt die Arme. »Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen, um eine Straftat zu verhindern.«
  


  
    »Ich...«, bringt Lorenzo heraus, doch es gibt keine Ausrede, die auch nur halbwegs passen würde. Cedric hätte vielleicht einen Weg gefunden, sich aus dieser Situation rauszubluffen, aber Lorenzo kann längst nicht so gut lügen.
  


  
    »Name und Ausweis, bitte«, sagt der Mann.
  


  
    In Zeitlupe gibt Lorenzo vor, in seinen Taschen zu suchen. Kann er an dem Typen vorbeisprinten, die Treppe runter, raus? Doch der Kerl scheint es zu spüren, denn er stellt sich so hin, dass er ihm den Weg versperrt. Lorenzo weiß, dass er trotzdem entkommen könnte... wenn er jetzt lossprintet, ergeht es dem Typ nicht anders als denen, die ihn auf dem Weg zum Basketballkorb blocken wollen. Aber noch zögert er, Fragen drängen in ihm hoch, vielleicht ist das hier eine Chance, die er nicht wegwerfen darf. »Suchen Sie die Familie Köttnitz?«
  


  
    »Ja«, sagt der Beamte knapp. »So, und jetzt weisen Sie sich bitte aus, oder wollen Sie, dass ich Sie mitnehme auf die Wache?«
  


  
    »Moment«, meint Lorenzo und wühlt weiter in seinen Taschen, obwohl er genau weiß, dass er keinerlei Ausweise eingesteckt hat. Zwischendurch blickt er auf. »Was ist denn mit denen los? Mit der Familie?«
  


  
    »Wir verfolgen da mehrere Hinweise.«
  


  
    Lorenzo kapiert gar nichts. »Was für Hinweise? Wissen Sie denn, wohin die Familie verschwunden ist?«
  


  
    »Wie erwähnt, wir forschen nach.«
  


  
    »Aha«, sagt Lorenzo. »Aber es ist kein Verbrechen geschehen, oder?«
  


  
    »Über laufende Ermittlungen kann ich leider nur begrenzt Auskunft geben«, erwidert der Mann. »Aber wir haben nicht die Vermutung, dass es sich um ein Verbrechen handelt.«
  


  
    Lorenzo fühlt einen Anflug von Erleicherung. Immerhin etwas. Hätte ja sein können, dass irgendetwas Schlimmes vorgefallen ist. Und es ist beruhigend, dass die Polizei schon eingeschaltet ist und sich bemüht, Majas Spur aufzunehmen.
  


  
    »Wir tun unser Bestes, um die Familie zu finden.« Abwägend blickt der Mann Lorenzo an, mustert ihn von oben bis unten, als wolle er ihn mit diesem Blick einscannen. »Und Sie? Wenn mich nicht alles täuscht, sind Sie kein gewöhnlicher Einbrecher, richtig?«
  


  
    Lorenzo ist erleichtert. Sieht so aus, als würde er heute doch nicht mehr verhaftet, jedenfalls wenn er ein bisschen Glück hat. Spontan sagt er die Wahrheit: »Ich bin der Freund von Maja Köttnitz. Lorenzo Jaschke.«
  


  
    »Ah.« Der Mann deutet mit dem Kinn auf die Haustür, in der noch der Dietrich steckt. »Dann würde ich sagen, wir vergessen das jetzt mal. Kurzschlussreaktion, richtig?«
  


  
    »Absolut«, bestätigt Lorenzo eilig. So langsam wird ihm dieser Kerl doch noch sympathisch.
  


  
    Jetzt ist es der Beamte, der in seinen Taschen kramt; schließlich zieht er einen Zettel und einen Stift hervor. »Ich gebe Ihnen meine Nummer– rufen Sie mich bitte an, wenn Sie irgendwelche Hinweise finden. Wir tun unser Bestes, der Familie zu helfen, und wenn Sie uns unterstützen, dann haben wir vielleicht eine Chance.«
  


  
    »Okay. Mach ich.« Lorenzo nimmt den Zettel, steckt ihn ein und wundert sich dabei kurz, warum der Typ keine Visitenkarte hat. Aber schließlich ist es spätnachts, und er ist nicht in Uniform, sondern in Zivil; vielleicht hat er vergessen, welche einzustecken.
  


  
    »Und jetzt ab mit dir.« Der Mann deutet mit dem Kinn auf die Treppe.
  


  
    Lorenzo zögert, wirft einen kurzen Blick auf die feststeckenden Dietriche. Tja, die müssen wohl hierbleiben. Haben ihm eh kein Glück gebracht. Nichts wie weg hier.
  


  
    Auf dem Weg nach unten nimmt der Junge zwei Stufen auf einmal. Einen Moment blickt Robert Barsch ihm noch nach, dann erlaubt er sich ein Lächeln. Das war ja wirklich ein Volltreffer.
  


  
    Irgendwie imponiert ihm, was der Junge sich getraut hat. Dazu gehört schon eine ordentliche Portion Frechheit. Vielleicht hätte er es sogar geschafft, das Schloss zu knacken, wenn er nicht unterbrochen worden wäre. Er selbst hat so was als Jugendlicher auch gemacht, ein paar Jahre lang ist er unzählige Male in verlassene Gebäude eingedrungen. Sie zu durchstreifen und nach Spuren der früheren Bewohner zu durchsuchen, war spannender als alles andere. Seine Eltern haben nie etwas davon erfahren, es hätte sie sowieso nicht interessiert.
  


  
    Als Robert das Zuklappen der Eingangstür hört, überprüft er kurz, ob ihn jemand aus der Wohnung nebenan durch den Türspion beobachtet. Nein. Alles okay. Rasch streift er sich dünne Latexhandschuhe über, entfernt die Metallhaken aus dem Türschloss– diese Dietriche taugen nichts!– und macht sich daran, das Ding selbst zu knacken. Zwei Minuten später ist die Tür offen. Meine persönliche Fundgrube, denkt Robert vergnügt, tritt ein und schließt sorgsam die Tür hinter sich.
  


  Drei Dinge


  
    Das Telefon düdelt und hört gar nicht mehr auf, das nervt, wieso nimmt keiner ab? Und irgendjemand weint. Mühsam zieht Maja die Augenlider hoch, ihr Körper scheint aus Blei zu bestehen. Sie blickt sich verwirrt um, muss erst einmal begreifen, an welchem Ort sie hier ist. Ach so, bei Frau Singerl. Aber wo ist Elias? Nur der Abdruck seines Kopfes auf dem Kissen verrät, dass er neben ihr gelegen hat.
  


  
    Noch immer klingelt das Telefon, warum nimmt nicht endlich jemand ab? Und woher kommt das Weinen? Jetzt hört Maja von irgendwo her auch noch aufgebrachte Stimmen. Shit, hat das etwas mit ihrem nächtlichen Ausflug zu tun? Hat Frau Singerl gemerkt, dass jemand ihr Fahrrad benutzt hat?
  


  
    Alarmiert schiebt sie sich aus dem Bett, tappt mit bloßen Füßen über das kühle Parkett und die Treppe hinunter. Die Stimmen werden lauter, sie scheinen aus der Küche zu kommen. Maja öffnet die Tür und starrt geschockt auf das Bild, das sich ihr bietet. Elias kniet heulend auf dem Boden und versucht, mit einem Lappen irgendetwas aufzuwischen– sieht nach Milch aus–, während sich Frau Singerl und Lila anschreien.
  


  
    »... und Sie anscheinend gar nichts von Kindern verstehen«, ruft Lila gerade und versucht, Elias am Arm hochzuziehen. »All diese Glasscherben, daran hätte er sich die Finger aufschlitzen können!«
  


  
    »Wenn jemand etwas angestellt hat, dann sollte er auch versuchen, es wiedergutzumachen!«, gibt Frau Singerl zurück, ihre ungekämmten Haare sehen aus wie ein dreckiges Vogelnest. »Das sind allgemeine Grundsätze der Erziehung, aber wem sage ich das, Sie sind ja offensichtlich eine dieser Mütter, die...«
  


  
    »Komm, Elias«, faucht Lila, und jetzt endlich lässt sich Elias von der Pfütze wegziehen, in der Maja inzwischen die Scherben einer Milchflasche aufragen sieht. Wütend marschiert Lila mit Elias die Treppe hoch und Maja tappt ratlos hinterher. Was war das jetzt? Der Super-GAU? Fliegen sie jetzt raus, nur weil Elias anscheinend eine Flasche Milch hat fallen lassen?
  


  
    Elias’ Hose ist an den Knien feucht und seine Socken tropfen auch, Lila zieht sie ihm im Bad aus. Besorgt sieht Maja, dass ihre Finger zittern. »Es hat keinen Sinn, wir können hier nicht länger bleiben«, sagt ihre Mutter und umarmt Elias, bis sein Weinen zu einem leisen Schniefen geworden ist. »Wir packen unsere Sachen. Jetzt gleich.«
  


  
    Maja nickt ratlos und streichelt Elias über den Rücken. »Ich könnte mal bei meinen Freunden nachfragen, deren Eltern ein Haus haben– Cheyenne zum Beispiel, vielleicht haben die ein Zimmer frei...«
  


  
    Lila blickt auf, ihr Gesicht ist hart. »Aber Cheyenne würde nicht den Mund halten, Schatz, das ist das Problem.«
  


  
    Stimmt. Maja zuckt hilflos die Schultern, sie weiß auch nicht mehr weiter. Doch dann erinnert sie sich daran, dass vorhin das neue Prepaid-Handy geklingelt hat. Ein Adrenalinstoß durchzuckt sie. Diese Nummer haben nur ganz wenige Menschen! Sie hastet ins andere Zimmer, sucht nach dem Gerät, holt es und bringt es ins Bad. »Jemand hat vorhin versucht, uns anzurufen.«
  


  
    Lila begreift sofort, was das bedeutet. Sie reißt Maja das Gerät fast aus der Hand, lässt sich die Nummer anzeigen und ruft zurück. Sogar Elias vergisst seinen Kummer, gespannt beobachtet er, was geschieht. »Jemand vom Weißen Ring«, flüstert Lila ihm und Maja zu. »Wollen nur mal hören, wie es uns geht und ob wir etwas brauchen.«
  


  
    Enttäuscht stößt Maja die angehaltene Luft durch die Nase aus. Halb hat sie gehofft, dass es Andreas sein würde mit guten Nachrichten zu ihren neuen Papieren.
  


  
    »Ja, wir brauchen etwas«, sagt Lila mit Tränen in den Augen. »Kennen Sie jemanden, der ein Zimmer für uns hätte? Oder eine Wohnung? Nur für ein paar Tage.« Als sie erklärt hat, was los ist, verspricht die Frau vom Weißen Ring, zurückzurufen.
  


  
    Maja packt schon mal ihre Sachen, das dauert nur ein paar Minuten, viel haben sie ja nicht. Niedergeschlagen stopft Elias sein Spielzeug in seinen Kinderrucksack, das Vulkan-Buch passt nicht hinein und muss in den Koffer. Superdrache darf auf seinen Arm.
  


  
    Das Warten ist eine Qual, erst eine Stunde später hört Maja wieder die Melodie des Prepaid-Handys. Lila ist gerade unten, um mit Frau Singerl zu reden, und so nimmt Maja den Anruf an. Es fällt ihr nicht leicht, etwas in ihr schreckt instinktiv vor dem Telefon zurück. Noch hat sie jedes Mal Angst, wieder diese hasserfüllte Männerstimme zu hören. Der Schock sitzt tief.
  


  
    Doch es ist natürlich nicht Robert Barsch, sondern die Frau vom Weißen Ring. »Wir haben etwas gefunden. Eine unserer Helferinnen renoviert gerade eine ihrer Wohnungen, bevor sie sie wieder vermietet. Sieht dort zwar ein bisschen nach Baustelle aus, aber wenn Sie wollen, können Sie ein paar Tage lang einziehen.«
  


  
    Eine Baustelle? Egal, scheißegal.
  


  
    »Danke!«, stößt Maja hervor und notiert sich den Straßennamen mit Kuli auf dem Handrücken, weil sie in der Eile keinen Zettel findet. So viel zu ihren guten Vorsätzen! Alles, was zählt, ist jetzt eine neue Bleibe.
  


  
    Robert Barsch sieht sich ganz in Ruhe in der Wohnung um, er hat es nicht eilig. Licht machen kann er leider nicht, das würde auffallen, doch zum Glück hat er sein Nachtsichtgerät in der Jackentasche mitgenommen. Gründlich und methodisch untersucht er ein Zimmer nach dem anderen. Seine Beute ist ein Datenstick im Zimmer der Tochter, eine Liste von Schulfreunden und deren Adressen im Zimmer des Sohnes und eine Handvoll vielversprechender Kleinkram, zum Beispiel Rechnungen; könnte ja sein, dass sich Lila bei diesen Unternehmen melden wird, um die Verträge zu kündigen. Doch die interessanteste Entdeckung ist die Schiefertafel, die am Eingang an die Wand gedübelt ist: Darauf ist eine handschriftliche To-do-Liste gekritzelt.
  


  
    Auto zur Inspektion
  


  
    Anmeldung neuer Zumba-Kurs
  


  
    Frauenarzt (Pille!)
  


  
    Pille? Ein heißer Schub der Eifersucht durchfährt ihn. Hat Lila ihn längst ersetzt? Der Gedanke, dass ein anderer sie besitzen könnte, ist unerträglich. Doch das Ausrufungszeichen hinter dem Wort bringt ihn zu einer anderen Folgerung. Für Lila wäre die Pille nichts Besonderes, für die Tochter schon– die müsste jetzt sechzehn sein, fast siebzehn. Wahrscheinlich ist das Zeug für sie.
  


  
    Ganz nüchtern betrachtet ist diese Kursanmeldung die bessere Spur. Er hat zwar keine Ahnung, was Zumba ist, aber es klingt ungewöhnlich, und vielleicht wird Lila später noch einmal an einem solchen Kurs teilnehmen, wenn sie sich von der Flucht erholt hat.
  


  
    Fertig. Robert bewegt sich wieder Richtung Tür. Soll er sich als kleines Souvenir Unterwäsche von Lila einstecken? Nein. So was ist unter seiner Würde, er ist schließlich kein Spanner.
  


  
    Er ist so viel mehr: ihr Schicksal.
  


  
    »Immerhin ruhig und friedlich«, sagt Lila, als sie sich in den leeren weißen Zimmern umsieht. Ihre Stimme hallt in den kahlen Räumen wider. »Aber ist ja nicht für lange. Der Countdown läuft. Bald sind wir jemand anders, für immer.«
  


  
    Maja nickt und weiß nicht, ob sie sich darüber freuen soll. Manchmal dreht ihr der Gedanke daran auch den Magen herum. Ob Lorenzo entdeckt hat, was sie auf das Auto geschrieben hat? Weiß er, dass sie versucht hat, ihn noch einmal zu sehen? Die Unsicherheit macht sie fast verrückt, zehnmal am Tag muss sie gegen den Wunsch ankämpfen, sich einfach dieses Prepaid-Handy zu nehmen. Nur die Warnung der Kommissarin hält sie davon ab. Zu keinem ein Wort. Ihr Leben kann davon abhängen, dass Sie dichthalten.
  


  
    Was Robert Barsch wohl jetzt macht? Versucht er schon, ihre Fährte aufzunehmen? Vielleicht war es ganz gut, dass sie noch mal den Standort gewechselt haben.
  


  
    Über ihnen ragen nackte Glühbirnen aus der Decke und es riecht in der ganzen Wohnung aufdringlich nach frischer Farbe. Aber die Matratzen auf dem Boden sind so bequem wie ein richtiges Bett, und die Besitzerin hat sogar einen kleinen Fernseher spendiert, den sie im Wohnzimmer auf dem Boden aufgestellt haben. Elias und Maja fläzen sich auf ein paar Kissen und schauen eine Sendung nach der anderen. Bücher haben sie hier keine. Ab und zu kramen sie ein Spiel heraus, reden, kochen etwas aus den Vorräten, die die Frau vom Weißen Ring ihnen besorgt hat. Lila zwingt Elias, wieder mit dem Flöteüben anzufangen– damit durfte er im Haus von Frau Singerl aussetzen, aber hier hört es ja außer ihnen niemand.
  


  
    Die Stunden fließen ineinander, werden zu Tagen. Lila lässt sich in der Stadt das Tattoo entfernen, Maja muss ihr lange zureden, damit sie überhaupt aus dem Haus geht. Der Schnee schmilzt wieder und zurück bleibt eine kalte graue Welt.
  


  
    An Elias’ Geburtstag sind die Highlights ein Schokopudding, ein neues Buch über Naturkatastrophen, das Lila über ihre Kontaktfrau organisiert hat, und ein goldenes Halsband für Superdrache, das Maja aus einer herumliegenden Rolle Messingdraht geflochten hat. Außerdem schenkt sie ihm eine Eulenfeder aus ihrer Sammlung. Immerhin, Elias freut sich wirklich, auf die Eulenfeder war er schon lange scharf.
  


  
    Fasching findet ohne sie statt. Wie die Party von Patrick wohl gelaufen ist? Zum Glück kann sie hier nicht ins Internet, die Versuchung wäre zu groß, auf Facebook mal nachzusehen, wer welches Kostüm anhatte. Maja vermisst sie alle: Martina, Cheyenne, Natascha und Patrick. Aber auch der ganze Rest fehlt ihr: ihre Klamotten– wieso nur hat sie den silbergrauen Pulli zurückgelassen?–, ihre Bücher, ihr angesammelter Krimskrams.
  


  
    »Was passiert eigentlich mit unseren Sachen?«, fragt sie ihre Mutter.
  


  
    »Ich werde Leonie– du weißt schon, meiner Freundin aus Marburg– einen Brief schreiben und ihr eine Vollmacht erteilen, die Wohnung zu kündigen, das Auto abzumelden und alles zu verkaufen«, sagt Lila müde. »Das Geld soll sie behalten. Wir sind dann ja schon weg. Viel ist die Karre sowieso nicht mehr wert.«
  


  
    Maja presst die Lippen zusammen. Lilas Freundin soll alles bekommen? Geht’s noch? Ihre Stereoanlage hat sich Maja von ihrem eigenen Geld gekauft und viele der Klamotten auch! Und was wird sie mit Omas Decke anstellen? Aber Maja will nicht herummotzen, ihre Mutter hat es schon schwer genug. Zurzeit schaut sie sich ziemlich viele Kochshows an, das macht sie nur, wenn es ihr schlecht geht und sie sich ablenken will. Sie kocht nie eins der Rezepte nach, sondern wirft am liebsten Dosenravioli in einen Topf.
  


  
    Doch die meiste Zeit über beachtet Lila den Fernseher nicht. Sie sitzt auf dem Boden, sodass die langen Locken ihr über die Wangen fallen, und füllt Seite um Seite mit ihrer winzigen, ordentlichen Handschrift.
  


  
    »Hey, du meinst es ja wirklich ernst mit deiner Autorenkarriere«, sagt Maja. Trotz allem ist sie beeindruckt von der Entschlossenheit ihrer Mutter. Ob sie es tatsächlich schaffen kann, ein Buch zu veröffentlichen?
  


  
    Als Lila aufsieht, treffen sich ihre Blicke. »Natürlich meine ich das ernst, Maja.«
  


  
    Spontan sagt Maja: »Wir sollten anfangen, uns mit unseren neuen Namen anzureden. Als Übung. Später dürfen wir keine Fehler mehr machen.«
  


  
    »Du, Alissa?«, sagt Elias zögernd.
  


  
    »Ja?«, erwidert Maja, ohne eine Miene zu verziehen. Alissa– wie seltsam das klingt, aber auch irgendwie schön. »Was ist denn, Finn?«
  


  
    Sie müssen beide lachen, so bitter ernst die ganze Sache auch ist. »Wieso denn eigentlich Finn und kein anderer Name?«, bohrt Maja nach, und schließlich kann sie ihrem Bruder entlocken, dass der stärkste, coolste Junge in seiner alten Schule so hieß. Na klar, denkt Maja mitleidig. Ich wette, der hatte jede Menge Freunde.
  


  
    »Alissa, willst du einen Orangensaft?«, ruft ihre Mutter aus der Küche, in der es bisher nur eine Spüle und zwei einzelne Elektro-Kochplatten gibt– alles, was gekühlt werden muss, steht in einer Pappbox auf dem Balkon.
  


  
    »Klar, gerne, Julia«, gibt Maja mit künstlicher Fröhlichkeit zurück, denn für diesen Vornamen hat sich ihre Mutter entschieden. Es ist fast so wie Theaterspielen. Doch diesmal ist sie nicht nur für ein paar Stunden jemand anders... diese Rolle muss sie für den Rest ihres Lebens spielen. Vermutlich ist es dadurch irgendwann keine Rolle mehr. Sondern alles, was sie hat.
  


  
    Im Schultheaterstück– Mitternachtsdschungel hieß es– war sie Davina, die Schwester der Hauptfigur Jo. Maja lächelt schief, als sie sich erinnert. Die selbstbewusste Davina gibt ihrer schüchternen Schwester immer wieder einen Tritt in den Hintern, damit sie in die Gänge kommt. Im wirklichen Leben ist Maja nicht so der Typ, der Tritte austeilt, aber gerade diesen Unterschied fand sie reizvoll. Theaterspielen war eine gute Übung, redet sich Maja gut zu. Wer Davina spielen konnte, bringt es auch fertig, Alissa zu sein...
  


  
    Sie zuckt zusammen, als das Prepaid-Handy klingelt. Sofort geht Lila dran und diesmal sind es tatsächlich gute Nachrichten von Andreas. »Morgen früh geht es los«, richtet Lila ihnen aus. »Er lässt uns einen Wagen schicken. Einen Laptop bringt er mit, damit wir noch unsere Mail- und Facebook-Accounts löschen können.«
  


  
    Morgen früh! Majas Knie werden weich. Morgen früh ist es so weit, dann gibt es kein Zurück mehr. Dabei würde sie am liebsten in ihr altes Leben zurückkehren, als wäre nichts passiert. Nur ist das leider unmöglich. Warum gerade ich? Warum wir? Was haben wir denn getan?
  


  
    Elias hängt vor einer quietschbunten Zeichentrickserie fest, doch Maja ist nicht mehr nach Fernsehen zumute. Dies hier ist ihr letzter Tag als Maja Köttnitz.
  


  
    Sie will einfach nur allein sein.
  


  
    In einem der leeren Zimmer schließt sie die Tür hinter sich, legt sich hin und starrt an die Decke. Der harte Betonboden unter ihrem Rücken fühlt sich beruhigend wirklich an. Maja schließt die Augen und konzentriert sich auf dieses Gefühl. Alles andere ist gerade so verwirrend, so ungewiss.
  


  
    Wenn man stirbt, zieht angeblich sein ganzes Leben an einem vorbei... nur stirbt sie ja nicht wirklich– und muss daher die Show selbst organisieren. Maja experimentiert mit dem Essen der Familie– es gibt lila Grießbrei... Maja fällt vom Pony und bricht sich den Arm, seither findet sie Pferde nur noch aus der Entfernung gut... Papa zieht aus, warum nur, warum?... Mama verliebt sich in einen Norweger, Maja bekommt einen kleinen Bruder und weiß zu Anfang nicht, ob sie das so toll findet... sie klaut aus Gärten Blumensträuße zusammen, wird erwischt und schwört, es nie wieder zu tun... Maja spielt Volleyball im Team und lässt es dann doch wieder sein... ihr erster Freund Constantin küsst heimlich eine ihrer Freundinnen, Maja ist stinksauer... sie gewinnt bei einer Verlosung einen Backstage-Pass für das Gotye-Konzert und bekommt ein persönliches Autogramm, sie ist hin und weg...
  


  
    Der Gedanke reißt Maja aus ihren Erinnerungen: O Mann, sie hat das Gotye-Autogramm daheim vergessen! Aber das ist leider besser so, denn es steht groß und breit For Maja drauf, in ihrem neuen Leben könnte es sie verraten.
  


  
    Mit aller Kraft müht sich Maja, sämtliche Szenen mit Robert Barsch zu überspringen, und das klappt tatsächlich. Stattdessen denkt sie an Lorenzo, und das tut zwar unglaublich weh, aber es ist auch eine Art Gegenmittel, denn Lorenzo hat ihr immer nur gutgetan, eine Zeit lang kam er ihr vor wie eine Impfung gegen alles Schlechte in der Welt.
  


  
    Maja begegnet einem großen rotblonden Jungen an der Bushaltestelle. Ein Stück weiter liegt das Bein einer Schaufensterpuppe im Gebüsch, sie betrachten es beide neugierig. »Hat wohl versucht, vor der Herbstmode davonzulaufen«, sagt der Junge.
  


  
    »Geht aber schlecht, wenn einem Teile abfallen«, meint Maja, und sie müssen beide lachen. Sie reden noch ein bisschen, bis Majas Bus kommt– der Junge wartet leider auf einen anderen. Kaum ist sie eingestiegen, ärgert sich Maja über sich selbst. Wieso hat sie ihm nicht ihre Mail-Adresse gegeben? Oder ihn nach seiner gefragt?
  


  
    Ein paar Tage später erzählt ihr jemand, dass ein Junge mit einem Bild auf Facebook nach ihr sucht. Sie schaut gleich auf der Seite vorbei– tatsächlich, das ist eine Aufnahme von ihr im Profil, sie klettert gerade in den Bus. »Wer kennt dieses (total nette) Mädchen? Sie hat beim Einsteigen einen Ohrring verloren, ich würde ihn ihr gerne zurückgeben.«
  


  
    Hä?, denkt Maja. Sie hat an diesem Tag gar keine Ohrringe getragen! Aber die Seite des Jungen gefällt ihr, jetzt weiß sie auch, wie er heißt: Lorenzo. Ein prickeliges Gefühl breitet sich in ihr aus bei dem Gedanken, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Also meldet sie sich bei ihm. Sofort schreibt er zurück: »Hi du, das mit dem Ohrring war nur ein Vorwand, wollte dich einfach wiedersehen– schlimm???«
  


  
    »Nee, nicht schlimm!«, schreibt Maja lächelnd zurück.
  


  
    Eine Woche später sind sie zusammen.
  


  
    Und jetzt sind sie wieder getrennt. Für immer. Ob sie jemals wieder einen Menschen finden wird, der ihr so viel bedeutet?
  


  
    Auf einmal hat Maja das Bedürfnis, sich von Lorenzo und ihrem alten Leben zu verabschieden. Vielleicht würde ein Ritual ihr guttun. Soll sie ihren und seinen Namen in irgendeinen Baum schnitzen? Lieber nicht, Bäume zu verkrüppeln ist nicht besonders romantisch. Stattdessen »MAJA« in irgendeine Wand oder irgendeine Steinfläche ritzen? Irgendwie primitiv, so was macht doch jeder Depp. Vielleicht könnte sie etwas vergraben... einen Gegenstand, oder besser noch: drei Dinge, als Symbol für die frühere Maja und all das, was sie zurücklässt.
  


  
    Sie steht auf und geht in das andere Zimmer, in dem ihre Sachen stehen. Schließlich entscheidet sie sich für die blaue Feder eines Aras, die sie als Kind im Zoo gefunden hat, bei einem der seltenen Ausflüge mit ihrem Vater. Hinzu kommen die silbernen Ohrringe, die ihr Lorenzo kurz nach dem Treffen an der Bushaltestelle augenzwinkernd zum Geburtstag geschenkt hat. Über den dritten Gegenstand muss Maja nicht lange nachdenken, mit Schreibfeder und Tinte schreibt sie ihren Namen in geschwungener Schrift auf ein Stück Papier und faltet es zu einem winzigen Quadrat zusammen. Es wird sich im Boden auflösen, ganz langsam.
  


  
    Drei Dinge. Sie passen in ihre Handfläche.
  


  
    »Ich geh mal einen Moment frische Luft schnappen«, sagt sie und merkt, wie viel Angst sie davor hat. Draußen wartet das Unheil. Lila scheint das Gleiche zu denken, sie bekommt einen gehetzten Blick. »Aber nur in den Garten der Anlage, okay? Auf der Straße könnte er dich sehen...«
  


  
    Er. Oder Lorenzo. Lorenzo könnte sie sehen und das darf nicht sein.
  


  
    »Okay«, sagt Maja und versucht, die Tränen zu unterdrücken.
  


  
    »Ich komm mit!«, ruft Elias sofort, doch Maja schüttelt den Kopf und umschließt ihre drei Gegenstände mit den Fingern, ganz vorsichtig, um sie nicht zu beschädigen.
  


  
    Elias ist sauer, er wirft sich auf sie und hängt sich an ihr Bein. »Aber ich will auch mal raus, das ist echt nicht fair! Ich geh mit und...«
  


  
    »Nein!« Maja schreit beinahe. Sie schiebt Elias von sich, so grob, dass ihr kleiner Bruder auf den Hintern fällt und aufheult. Eigentlich weiß Maja, dass es ihr leidtun müsste, aber in diesem Moment fühlt sie nichts dergleichen, sie will einfach nur noch raus, raus, raus, weg von hier.
  


  
    Sanft zieht Lila Elias zurück. »Komm, lass deine Schwester mal einen Moment allein sein, okay? Ich erzähl dir auch eine Geschichte.«
  


  
    Das wirkt zum Glück, denn Lilas Geschichten sind richtig gut. Maja geht allein und schnappt sich im letzten Moment noch einen Schraubenzieher, der in der Wohnung herumliegt. Der Boden wird gefroren sein.
  


  
    Als sie endlich draußen ist, hebt Maja das Gesicht zum Himmel und genießt es, den eisigen Regen zu spüren– er prickelt auf ihrem Gesicht, wie erfrischend das ist. Zum Glück sind nicht viele Leute unterwegs, dieses Wetter kann man nur genießen, wenn man wochenlang drinnen gefangen war. Noch immer nagt die Angst an ihr, wie so oft, doch Maja zwingt sie in den Hintergrund.
  


  
    Mit tief in die Stirn gezogener Wollmütze schlendert Maja zwischen den Bäumen umher und wartet, bis gerade niemand vorbeigeht. Sie nimmt sich Zeit, die richtige Stelle auszuwählen. Da, am Fuß der Birke? Nein, besser nicht zu nah am Stamm, wegen der Hunde. Lieber dort, genau in der Mitte zwischen diesen drei mächtigen Buchen. Ein letzter Blick in die Runde, dann hockt Maja sich hin und hackt den winterharten Boden mit dem Schraubenzieher auf, so tief sie es schafft.
  


  
    Behutsam legt sie die Feder, die Ohrringe und den Zettel in die Grube.
  


  
    »Ich werde dich nie vergessen«, flüstert sie– und weiß selbst nicht genau, wen sie damit meint. Das Mädchen Maja? Lorenzo? Ihren Vater?
  


  
    Vorsichtig drückt Maja die Erde über ihren drei Dingen fest, richtet sich auf und blickt noch einen Moment hinunter, die Hände ineinander verschränkt.
  


  
    Dann dreht sie sich um und geht mit gleichmäßigen Schritten davon.
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    Im Versteck
  


  


  


  Aufbruch


  
    Seit Stunden hocken sie schon in diesem weißen Lieferwagen mit dem Logo einer Wäscherei darauf. Wie skurril– wahrscheinlich denken die Menschen, die sie vorbeifahren sehen, hier würden Bündel von Tischdecken oder Laken transportiert. Doch im Inneren sieht es eher aus wie in einem Kleinbus: Maja, Elias und Lila belegen drei der sechs Sitze, die anderen bleiben leer. Dahinter ist noch genug Platz für ihr Gepäck, viel haben sie ja nicht. Fenster gibt es keine, sie spüren nur die Beschleunigung, die Kurven, zu Beginn hin und wieder den Halt an einer Ampel. Selbst beim Zwischenstopp an der Tankstelle bleiben sie drinnen und Andreas kauft Sandwiches für sie.
  


  
    Mit jedem Kilometer wird Majas Herz leichter. Weg von ihm, weg von ihm, pocht es in ihr. Soll Robert Barsch sich doch totsuchen, sie jedenfalls werden weg sein. In Sicherheit. Hoffentlich verstummt dann auch endlich die Stimme in ihr, die ständig Gefahr, Gefahr! schreit, selbst wenn keine in Sicht ist.
  


  
    »Wohin fahren wir denn eigentlich?«, erkundigt sich Maja. Sie kann nur hoffen, dass Andreas und seine Kollegen keinen allzu öden Ort für sie ausgesucht haben.
  


  
    »Nach Bayern«, sagt ihr Betreuer, ohne sich zu ihr umzudrehen.
  


  
    Nach Bayern! Maja weiß nicht so recht, wie sie das finden soll. Bayern, dazu fallen ihr nur Dirndl und Trachtenjacken, Oktoberfest, Bier und Weißwürste ein. Bier mag sie nicht besonders, zu bitter. Sollte sie anfangen, Bayerisch zu lernen? Sie kann ja nicht mal Hessisch. Aber das ist vermutlich egal. Und es hätte vermutlich auch schlimmer kommen können.
  


  
    »Maja, wenn du nicht mit mir spielst, zerhaue ich dich mit meinem Laserschwert«, kündigt Elias an und schwenkt eine seiner Power-Ranger-Figuren.
  


  
    Maja zwingt sich, nicht einmal den Kopf zu wenden.
  


  
    »Hier gibt’s keine Maja«, sagt Lila schließlich. »Meinst du etwa Alissa?«
  


  
    »Ja, genau!«, trötet Elias, und Maja lächelt ihm zu. Was soll das nur werden– Elias fällt es immer noch schwer, sich an die neuen Namen zu gewöhnen, zwanzig, dreißig Mal haben sie ihn schon geduldig korrigiert. Vielleicht ist er einfach zu klein für diese ganze Flucht. Aber was hätten sie denn sonst tun sollen?
  


  
    Und dann hält der Lieferwagen, das gleichmäßige Rumpeln des Motors verstummt, die Seitentür wird aufgeschoben. Neugierig blinzelt Maja ins helle Tageslicht und schaut sich um. Ein Parkplatz an einem Bahndamm. Andreas ist schon dabei, die Koffer auszuladen. Zu Fuß gehen sie den Parkplatz entlang bis zu einem flachen Bahnhofsgebäude, grauer Beton mit rotem DB-Zeichen.
  


  
    »Ab hier nehmen wir ein Taxi«, sagt Andreas. »Muss ja nicht sein, dass die neuen Nachbarn euch aus einem Wäscherei-Lieferwagen aussteigen sehen.«
  


  
    Stimmt, daran hat Maja gar nicht gedacht. Vielleicht, weil in ihrem Leben seit zweieinhalb Wochen ohnehin nichts mehr normal ist.
  


  
    »Gestern haben wir schon einen Umzugswagen hingeschickt und ein paar Möbel ausgeladen«, fährt Andreas fort. »Sieht sonst komisch aus, wenn ihr gar nichts habt.«
  


  
    »Wir bezahlen Ihnen selbstverständlich...«, beginnt Lila verlegen, aber Andreas winkt ab. »Alles gebrauchte Sachen, das waren keine großen Unkosten, ich fürchte, Sie müssen sich das meiste noch selbst beschaffen.«
  


  
    Als sie mit Andreas zu ihrer neuen Wohnung fahren, glotzen Maja und Elias aus dem Taxifenster, um nichts zu verpassen. Es ist eine kleine Stadt, in der sie gelandet sind; sie fahren die Hauptstraße entlang, biegen in einem Kreisel ab und fahren an einem Schlittenberg vorbei, der braun und geschunden aussieht von zu vielen Schlitten und zu wenig Schnee. Dann ein kurzes Stück durch einen Wald und sie sind da.
  


  
    »Olching«, sagt Andreas. »Genauer gesagt, der Stadtteil Neu-Esting.«
  


  
    So heißt ihre neue Heimat also. Maja hat noch nie etwas davon gehört. Wo zum Teufel soll das denn sein?
  


  
    Andreas scheint zu spüren, was sie denkt. »Wir sind etwa dreißig Kilometer westlich von München«, sagt er. »Ich wette, hier fühlt ihr euch wohl. Viel Natur und die Großstadt nicht weit.« Er wendet sich an Maja. »In München gibt’s eine Menge Clubs. Gehst du gerne in Clubs?«
  


  
    Clubs? Maja kann gerade nicht an Clubs denken, mechanisch nickt sie.
  


  
    Das Taxi hält vor einem Mehrfamilienhaus, das in Moosgrün gestrichen ist, die Farbe ist alt und schmuddelig. Estostraße. Am Klingelschild steht schon ihr neuer Name, Marquart. Beklommen steigt Maja aus, folgt Andreas und ihrer Mutter die Treppe hinauf. Drei Zimmer, immerhin nicht ganz so kahl wie die Baustelle, in der sie zuletzt gewohnt haben. Enge Küche im Eiche-Rustikal-Look, ein Bad, das im gleichen Grün gehalten ist wie die Fassade. Im Wohnzimmer stehen ein Tisch mit vier IKEA-Stühlen und ein rotes Cordsofa.
  


  
    »Wo schlafe ich?«, will Elias natürlich gleich wissen, und in einem der Zimmer finden sie zwei Einzelbetten. »Hier anscheinend«, sagt Maja, und ihre Stimmung verdüstert sich. »Und ich auch.« Im dritten Zimmer stehen nämlich nur ein Doppelbett und ein Schrank.
  


  
    »Aber wir müssen uns diesmal kein Bett teilen«, stellt Elias fröhlich fest und setzt Superdrache auf eins der Kopfkissen. »Das ist toll!«
  


  
    »Ja, ganz toll«, sagt Maja sarkastisch. Kinder sind wirklich hart im Nehmen! Kein eigenes Zimmer, sich nie zurückziehen können, ständig mit einem Siebenjährigen zusammen sein... wie soll sie das aushalten? Aber sie protestiert nicht. Flucht ist Flucht. Hauptsache, in Sicherheit. Asylbewerber sind in einer ähnlichen Situation, nur noch deutlich mieser dran. Und die haben keinen Andreas, der ihnen das Händchen hält und ihre Koffer tragen hilft.
  


  
    Im Wohnzimmer sind Andreas und ihre Mutter damit beschäftigt, den Mietvertrag durchzugehen, auf dem Tisch liegen Papiere und Schlüssel. Dann verabschiedet sich Andreas. »Wenn ihr noch irgendetwas braucht... einfach anrufen, okay?«
  


  
    »Okay«, sagt Lila und versucht ein herzliches Lächeln. »Sie haben so viel für uns getan.«
  


  
    Auch Maja und Elias bedanken sich, dann verabschiedet sich ihr Betreuer reihum. »Also tschüss, Julia, Alissa, viel Glück, Finn.«
  


  
    Dann ist Andreas weg und einen Moment lang herrscht Schweigen in der neuen Wohnung. Dann atmet Lila tief durch und stößt den Atem lautstark wieder aus. »Wir können jetzt raus, einfach so, ist das nicht cool?«
  


  
    Maja ekelt sich vor der falschen Fröhlichkeit in ihrer Stimme. In Wirklichkeit kostet es sie garantiert enorme Überwindung, rauszugehen. Die Angst bleibt. Denn jeder Schritt vor die Tür bedeutet ab jetzt, möglicherweise erkannt zu werden. Einmal, als Elias noch klein war, haben sie ihre Ferien auf einer winzigen Azoren-Insel verbracht– und dort ihre Nachbarn aus der Wohnung über ihnen getroffen. Okay, im Urlaub verteilen sich die Leute, die man kennt, weiträumig über die ganze Welt, und die Wahrscheinlichkeit, dass zum Beispiel jemand aus ihrer Klasse ausgerechnet in Bayern herumhängt, ist nicht groß. Und trotzdem...
  


  
    Lila lässt nicht locker. »Ich gehe jetzt alles erkunden, wer geht mit?«
  


  
    »Ich!«, schreit Elias und poltert durch den Flur wie eine Planierraupe.
  


  
    »Ich gehe später«, sagt Maja und nutzt die Gelegenheit, sich auf dem Sofa langzumachen. Nach kurzem Zögern klappt sie ihren Laptop auf. Sie hat all ihre Daten und Fotos auf CDs gebrannt– die kommen so bald wie möglich in ein Bankschließfach, so wie ein paar andere Erinnerungsstücke, etwa ein Album mit Elias’ Babyfotos. Nach dem Brennen hat Maja die Festplatte des Laptops plattgemacht, damit nichts mehr auf ihrem Rechner etwas über ihr bisheriges Leben verraten kann– ein Tipp von Andreas. Was für ein seltsames Gefühl. Alles leer. Keine Ordner, keine Verzeichnisse mehr. Nur in ihrem Kopf ist alles noch vorhanden, es gibt keinen Löschbefehl, der ihre Erinnerungen ausradieren kann.
  


  
    Mit einem Surfstick, den ihr Andreas beschafft hat, geht Maja ins Internet und richtet sich ein neues Mail-Postfach ein. Die Versuchung, bei ihrem und Lorenzos ehemaligem Blog Treibgut vorbeizuschauen und zu sehen, ob er ihn aktualisiert hat, ist fast übermächtig. Aber irgendwie bringt sie es fertig, es nicht zu tun, und stattdessen surft sie zu einer Bücherseite. Facebook ist tabu, aber das macht nichts, sie will gar nicht mehr hin– zu deprimierend. Null Freunde.
  


  
    Und keiner wird dich kennen, kommen ihr die Worte der Hauptkommissarin in den Sinn. Zum ersten Mal wird Maja klar, was das wirklich bedeutet.
  


  
    Zweieinhalb Stunden später kehren Lila und Elias gut gelaunt zurück, pralle Einkaufstüten in den Händen. Elias mampft eine riesige Brezel und murmelt irgendetwas davon, dass die total lecker sei und er Bayern cool finde, doch Maja hört ihm nicht zu. Schockiert starrt sie ihre Mutter an. Ihre langen, dunklen Locken sind verschwunden, an ihrer Stelle trägt Lila jetzt einen kurzen hellblonden Bob. O nein, diese herrlichen Locken, was hat sie getan?
  


  
    »Wir haben ein Einkaufszentrum entdeckt, einen Friseur gibt’s dort auch«, sagt Lila überflüssigerweise.
  


  
    »Hättest du sie dir nicht einfach färben können, warum musstest du sie abschneiden?«, fragt Maja hilflos.
  


  
    »Warum? Fragst du das ernsthaft?« Lilas Augen blitzen gefährlich. »Weil mich Hunderte von Leuten als Frau mit Lockenmähne kennen, darum! Und du legst dir bitte auch eine andere Frisur zu! Stell dir nur vor, dich fotografiert jemand, solange du dich noch nicht verändert hast, und stellt das zusammen mit deinem neuen Namen ins Netz...«
  


  
    »Dann wäre es wahrscheinlich am besten, ich lasse mir gleich noch die Nase operieren«, ätzt Maja zurück. »Meine alten Freunde erkennen mich nämlich auch mit neuer Frisur.«
  


  
    »Was ist denn auf einmal mit dir los?« Ihre Mutter betrachtet sie mit zusammengekniffenen Augen. Sie kramt in ihren Einkaufstüten, bringt eine Packung zum Vorschein. »Hier. Hab ich dir mitgebracht. Würde dir gut stehen.«
  


  
    Eine Tönung. Vorne auf der Packung ein Model mit wallender kupferfarbener Mähne, digital nachbearbeitet bis zum Abwinken. Die Farbe erinnert Maja an Lorenzo und ein heftiger Stich Sehnsucht nach ihm durchfährt sie. Am liebsten würde Maja das Zeug auf den Tisch schleudern, aber sie tut es nicht. Im Grunde hat ihre Mutter natürlich recht. Sie muss Alissa werden, mit Herz und Kopf, mit Haut und Haaren. Hat Alissa rote Haare?
  


  
    Draußen regnet es jetzt stärker. Die Bäume vor dem Fenster sehen aus wie Brennholz und der Himmel hat die Farbe von Beton. Wie kann eine Welt ohne Lorenzo etwas anderes als grau sein?
  


  
    Exil. Das hier fühlt sich an wie ein Exil. Und das ist es ja auch.
  


  
    Als die Mail zurückkommt, kann Lorenzo es erst nicht glauben. Er starrt auf den Bildschirm und versucht zu begreifen. Wie kann das sein... er hat Maja doch schon Mails geschrieben, die offenbar angekommen sind, auch wenn sie nicht geantwortet hat. Und jetzt das– was hat das zu bedeuten? Rasch wechselt er zu Facebook. Zehn Mal am Tag hat er in letzter Zeit auf Majas Seite geschaut, doch seit über zwei Wochen herrscht dort Grabesruhe.
  


  
    Lorenzo versucht, ihre Seite aufzurufen. Und bekommt nur ein Für deinen Suchbegriff wurden keine Ergebnisse gefunden. Das kann nicht sein. DAS KANN NICHT SEIN! Sie muss ihren Account gelöscht haben. Aber wer macht denn so was? Ein eisiger Schauer rieselt durch seinen Körper. Ist sie womöglich... tot? Nein, nein, dann hätte es bestimmt eine Memorial-Seite gegeben.
  


  
    Apathisch lässt er sich auf sein Bett fallen, all seine Energie ist weg. Seit Maja nicht mehr da ist, kommt er sich vor wie eine Comicfigur mit einem riesigen Loch im Torso, durch das man die Landschaft auf der anderen Seite sehen kann. Hohl. Ausgehöhlt. Wie soll er es schaffen, so zu leben?
  


  
    Seine Nonna ruft ihn zum Essen; am Dienstag hat seine Mutter immer ihren Kendo-Kurs und stattdessen kocht Oma. Kaninchen in Rotweinsoße. Gut gelaunt säbelt sein Vater an einem Schenkel herum, doch Lorenzo hat keinen Appetit. Schon an gewöhnlichen Tagen hat er wenig Lust darauf, niedliche Pelztiere zu essen, das versteht Nonna einfach nicht– sie ist auf einem Landgut aufgewachsen und gewohnt, besagten Pelztieren den Hals herumzudrehen.
  


  
    »Lorenzo! Warum isst du nicht, ragazzo?«
  


  
    »Ich glaube, ich brüte irgendetwas aus«, murmelt Lorenzo und stützt den Kopf in die Hände.
  


  
    »Ausbrüten? Ein Ei?« Nonna furcht die Brauen. »Sei nicht albern und iss dein coniglio!«
  


  
    »Das sagt man, wenn man krank wird, mama«, versucht sein Vater behutsam zu vermitteln. »Der Junge fühlt sich nicht gut, schau doch, er ist ganz blass.«
  


  
    »Ach was, ist wohl zu lange aufgeblieben letzte Nacht mit seinen Fotos«, brummt Nonna und wirft giftige Blicke auf Lorenzos unberührten Teller.
  


  
    »Seine Freundin ist verschwunden«, sagt sein Vater. »Seit zwei Wochen schon, ich habe dir das doch erzählt, erinnerst du dich nicht?«
  


  
    »Ach, das Mädchen!«
  


  
    Bevor sie noch mehr sagen kann, schiebt Lorenzo heftig seinen Stuhl zurück und steht auf. Er weiß, dass manche in seiner Familie nicht einverstanden waren mit Maja– der Gedanke ist unerträglich, dass sie nun insgeheim froh sind über ihr Verschwinden. »Ich muss noch Pizzas ausfahren. Ciao, bis später.«
  


  
    »Soso, wahrscheinlich stopfst du dich jetzt mit Pizza voll, und...«
  


  
    Lorenzo gibt seiner Nonna einen Kuss auf die Wange, schnappt sich seine Jacke und geht. Da hätte sie sich keine Sorgen mehr machen müssen. Seit er Pizzas ausliefert, mag er selbst keine mehr essen. Er hat sich längst daran überfressen.
  


  
    In seiner Brieftasche steckt ein zerlesenes Blatt Papier, Majas letztes Lebenszeichen– er hat es immer bei sich. Die Telefonnummer dieses Polizisten steckt gleich daneben. Spontan zieht er sein Handy aus der Jackentasche und wählt die Nummer.
  


  
    »Ja?« Eine schroffe Stimme.
  


  
    »Herr Meinert?«, fragt Lorenzo, etwas aus dem Konzept gebracht. Anscheinend hat der Typ ihm seine Privatnummer gegeben.
  


  
    Ein kurzes Zögern, dann: »Was gibt es?«
  


  
    »Ich wollte fragen, ob sich im Vermisstenfall Maja Köttnitz schon etwas getan hat...«
  


  
    Die Stimme wird etwas freundlicher. »Leider nein. Wir forschen weiter nach ihr, haben jedoch noch keinen Anhaltspunkt gefunden. Haben Sie neue Informationen?«
  


  
    »Nur, dass sie ihren Facebook-Account gelöscht hat«, berichtet Lorenzo.
  


  
    »Facebook. Ah. Verstehe. Danke. Wir bleiben in Kontakt.«
  


  
    Das war’s schon.
  


  
    Keine Hoffnung, nirgends. So langsam wird Lorenzo klar, dass ihm die Polizei nicht weiterhelfen kann.
  


  
    Er muss sich selbst auf die Suche machen.
  


  
    Als er Cedric anruft und ihm von seiner Entscheidung erzählt, entsteht am anderen Ende der Leitung ein langes Schweigen.
  


  
    »Äh, hallo, bist du noch dran?«, fragt Lorenzo.
  


  
    »Ja, ja, bin ich. Ich hätte da eine Idee«, sagt sein Freund schließlich. »Aber sag mir zuerst: Wie viel ist Maja dir wert?«
  


  
    Was sie ihm wert ist? Was ist das für eine seltsame Frage? Aber Lorenzo fällt die Antwort nicht schwer. »Alles«, sagt er.
  


  
    »Alles, was du hast?«, fragt Cedric noch einmal nach. »Okay. Verstehe. Bleib, wo du bist. Ich bin in einer Viertelstunde bei dir.«
  


  Lügen


  
    Die neue Schule sieht ein bisschen aus wie ein Bunker, aber sie riecht gut, in der Pausenhalle duftet es nach frischem Käsegebäck. Majas Füße überqueren den rotbraunen Backsteinboden, steuern sie durch das Gewimmel der anderen Schüler und Schülerinnen. Es ist irgendwie schön, wieder andere Leute zu sehen als nur Lila und Elias. Kann das Leben jetzt weitergehen, irgendwie? Nein, kann es nicht, denkt Maja, und alles in ihr zieht sich zusammen vor Schmerz.
  


  
    Mühsam wendet sie die Gedanken zurück zu ihrer neuen Schule. »Hi«, sagt Maja zum nächstbesten Menschen, der ihr über den Weg läuft, einem Jungen aus der Unterstufe. »Wo ist denn das Sekretariat?«
  


  
    Der Junge deutet auf einen Gang im Erdgeschoss. Im Sekretariat stellt Maja sich vor und die Mitarbeiterin begleitet sie zum richtigen Raum. Auch die Treppenhäuser sind aus Beton, aber immerhin cool bemalt– im ersten Stock prangt auf der Wand ein Teufel mit Sense, ein paar Meter weiter hockt eine schwarze Spinne mit den Scheren eines Krebses in ihrem Netz.
  


  
    Als die Tür des Klassenzimmers aufgeht, richten sich alle Augenpaare auf sie. Auf dieses Mädchen, das Alissa heißt und– nein, nicht rothaarig ist, sondern aschblond, sie hat die Farbe umgetauscht.
  


  
    »Das ist eure neue Mitschülerin, Alissa Marquart«, sagt die etwas rundliche Lehrerin Frau Piermont, die Französisch unterrichtet. »Magst du dich kurz vorstellen, Alissa?«
  


  
    Nein. Mag sie nicht. Macht sie aber trotzdem. Weil sie es genauso gut hinter sich bringen kann.
  


  
    »Wir sind gerade aus Gießen hergezogen, weil meine Mutter schon immer in die Nähe von München wollte– wegen der Berge und so«, sagt Maja.
  


  
    Gelogen. Jedes Wort gelogen.
  


  
    Zum Glück erwartet niemand, dass sie noch mehr aus ihrem Leben erzählt, und Maja kann sich nach einem freien Platz umschauen. Außen in der mittleren Reihe ist noch etwas frei, neben einem Mädchen mit einem freundlichen, offenen Gesicht und strahlend weißen Zähnen. Vielleicht ist ihr Vater Zahnarzt.
  


  
    »Grias di, I bin die Johanna«, sagt ihre neue Banknachbarin, und etwas entgeistert murmelt Maja ein »Hi«. Dann nimmt sie ihre brandneuen Schulhefte aus dem Rucksack, ihr brandneues Mäppchen– im alten stand ihr Name– und ihre brandneuen Schulbücher. Die Lehrerin erzählt währenddessen etwas auf Französisch, es geht um die EU, Maja versteht nur die Hälfte davon. Zum Glück lässt Frau Piermont sie in Ruhe und Maja kann die anderen beobachten. Sie muss grinsen– ein paar schauen nicht nach vorne an die Tafel, sondern nach unten und tippen unter der Bank auf ihren Smartphones herum. So viel zum Handyverbot. Und Frau Piermont scheint es nicht mitzukriegen. Eigentlich sehen die meisten der anderen ganz nett und okay aus, auch nicht viel anders als die Leute auf ihrer alten Schule.
  


  
    Eine Weile versucht Maja sich auf das zu konzentrieren, was Frau Piermont erzählt, aber dann schaut sie noch einmal im Klassenzimmer herum... und ertappt einen Jungen dabei, dass er sie beobachtet. Einen Jungen mit dichten, verwuschelten dunklen Haaren und Skater-Klamotten. Einen Moment lang treffen sich ihre Blicke. Maja erschrickt. Warum starrt der Typ sie so an, hat er sie schon mal irgendwo getroffen? Kennt er sie irgendwoher?
  


  
    Stopp, herrscht sie sich selbst an. Der hat dich einfach nur angeschaut. Schluss jetzt mit dieser Panik-Nummer!
  


  
    Maja ist darauf vorbereitet, dass sie die nächste Pause allein verbringen und planlos in der Gegend herumstehen muss, weil sie hier niemanden kennt. Doch zum Glück gesellt sich jemand zu ihr, ein Mädchen, das irgendwie seltsam dreinschaut, vielleicht liegt es daran, dass sie ein klein wenig schielt. Auf ihrem T-Shirt prangen Edward und Bella mit romantischumflortem Blick. »Hi«, sagt das Mädchen. »Na, wie gefällt es dir in Bayern?«
  


  
    »Keine Ahnung, wir leben erst seit ein paar Tagen hier«, gibt Maja zurück. »Frag mich in ein paar Wochen noch mal.«
  


  
    »Mach ich. Wenn du Obazda und saures Lüngerl probiert hast.«
  


  
    »Saures was?«
  


  
    »Lüngerl. Auf Deutsch: Lunge. Ich mag’s selber nicht besonders, aber es gibt Leute, die schwören drauf. Ach ja, ich heiße übrigens Alexandra, kannst mich Alli nennen.«
  


  
    »Alles klar«, sagt Maja und ist froh, als Alli sie ein bisschen herumführt, ihr erklärt, wie man die kryptischen Abkürzungen auf dem Pausenhallen-Monitor entschlüsselt, was in der Mensa alles essbar ist und was nicht und vor welchen Lehrern man sich besser in Acht nimmt. Gratis dazu gibt es die Information, welche Bände der Biss-Reihe sie wie oft gelesen hat, welche Figuren sie am coolsten findet und wie groß ihr neuestes Fan-Poster ist. Maja nickt höflich. Ihre alten Freunde waren sich einig, dass Biss allmählich out ist, aber Alli scheint ein treuer Fan zu sein.
  


  
    Als Alli in der nächsten Pause wieder auf sie zusteuert, ist Maja nicht mehr ganz so froh. Doch plötzlich steht der dunkelhaarige Junge neben ihr, Maja zuckt zusammen, sie hat ihn nicht kommen hören. Um ein Haar hätte sie ihn angeraunzt, er solle sich nicht so anschleichen, sie kann es sich gerade noch verkneifen. Er deutet auf einen Tisch in der Mensa und sagt: »Hi, ich bin Ben, magst du dich zu uns setzen?«, und Maja nickt. Alli sieht enttäuscht aus, aber Maja kann sich jetzt beim besten Willen keine Hymnen mehr auf Robert Pattinson anhören.
  


  
    Auch Ben sieht aus der Nähe irgendwie ungewohnt aus– es liegt an seinen Augen, sie wirken ganz leicht asiatisch. Interessant! Er führt sie an seinen Tisch und wird von den drei anderen Jugendlichen dort– zwei Mädchen und einem Jungen– freundlich begrüßt. Johanna, ihre Banknachbarin, kennt Maja schon, sie wirkt wunderbar unkompliziert. Gerade küsst sie den Jungen, der neben ihr sitzt; mit seinen braunen Locken und dem kräftigen Kinn wirkt der richtig süß.
  


  
    Das andere blonde Mädchen am Tisch sieht aus wie ein Model und heißt Paloma, wow, was für ein Name, den hätte sie sich auch gerne gegeben. Zu spät! Noch mal wird sie sich wohl keinen neuen zulegen müssen.
  


  
    Johannas Freund stellt sich als »Korbinian« vor.
  


  
    »Und wie wirst du genannt? Korbi?«, fragt Maja fasziniert.
  


  
    »Wennst Korbi zu ihm sagst, red er nimma mit dir«, erklärt Johanna mit einem Grinsen.
  


  
    »Gut zu wissen.« Maja hat eigentlich keinen Hunger, holt sich aber trotzdem ein belegtes Brötchen, weil die anderen auch eins haben. Oder eher eine Semmel, wie das hier heißt.
  


  
    »Nächste Stunde ist Physik«, meint Ben. »Hast du deine Hausaufgaben? Das ist wichtig bei Herrn Osterhof.«
  


  
    »Äh, nö, das ist doch mein erster Tag hier«, erwidert Maja erstaunt. Ben und Korbinian blicken sich besorgt an, dann sagt Korbinian: »Besser, du schreibst sie schnell von mir ab. Der Osterhof lässt Entschuldigungen nicht gelten, egal wie gut sie sind.«
  


  
    So etwas gibt es? Maja kann es erst nicht glauben, doch die anderen scheinen es ernst zu meinen. Also sagt sie: »Oh, okay. Danke!«, und überträgt rasch die Lösungen aus seinem Heft in ihres. Echt nett von den beiden. Sie kann kaum fassen, dass sie schon am ersten Tag hier Anschluss gefunden hat, das läuft ja besser, als sie es sich hat träumen lassen.
  


  
    Als sie die letzte Aufgabe abschreibt, stößt sie versehentlich ihr Mäppchen zu Boden, und Ben hilft ihr sofort, die Stifte aufzusammeln. »Jetzt könnten wir Graffiti unter die Platte malen, ohne dass es jemand merkt«, murmelt er unter dem Tisch und lächelt sie verschmitzt an.
  


  
    »Gute Idee«, flüstert Maja zurück. »Mir fällt nur leider gerade kein Spruch ein.«
  


  
    Ben hat ein unglaublich warmes Lächeln, und etwas in der Art, wie er sie ansieht, verrät ihr, dass sie ihm gefällt. Sein Pech, dass sie gerade nur an Lorenzo denken kann.
  


  
    Als sie wieder auf ihren Stühlen sitzen, fragt er: »Hast du dich eigentlich schon entschieden, welches Wahlfach du machst? Ich spiele Saxofon in der Big Band, Paloma macht im Chor mit.«
  


  
    Saxofon? Wie cool! »Mit meiner akustischen Gitarre passe ich da leider nicht so gut dazu«, erklärt Maja enttäuscht. Schade eigentlich, es wäre bestimmt lustig gewesen, in einer Band zu spielen.
  


  
    »Du könntest aber auch bei unserem Zirkus Wunderbar mitmachen– die letzte Aufführung war klasse«, meint Korbinian. »Eine Theatergruppe haben wir auch.«
  


  
    Instinktiv entscheidet sich Maja dagegen. Theater spielt sie sowieso schon... wenn sie noch eine Rolle annimmt, gerät sie unter Garantie durcheinander und bekommt ihr neues Leben gar nicht mehr auf die Reihe. »Mal schauen– ich bin mehr so der Typ Jugend forscht«, erklärt sie, und Paloma blickt leicht angewidert drein. Wissenschaft ist anscheinend nicht so ihr Ding. Doch ihre Miene wird etwas milder, als Maja hinzufügt: »Aber vielleicht wäre der Zirkus was für mich, ich kann ganz gut Einrad fahren.«
  


  
    »Wie wär’s eigentlich mit einem Danke, weil wir dich aus den Fängen von Alli befreit haben?«, wechselt Paloma das Thema. Gerade will Maja sich tatsächlich bedanken, da fügt Paloma hinzu: »Die ist der größte Loser hier an der Schule, man kann sie eigentlich nur minutenweise ertragen.«
  


  
    Maja schluckt das Danke wieder hinunter. Wäh, was für eine widerliche Bemerkung, spontan tut Alli ihr leid. Kein Wunder, dass sie versucht, sich mit neuen Schülern anzufreunden, die zu keiner Clique gehören und noch nicht wissen, was sie hier für einen Ruf hat. Fast bekommt Maja Lust, aufzustehen und sich jetzt gleich mit Alli zu unterhalten.
  


  
    Aber das macht zum Glück schon jemand anders, wie sie sieht. Wahrscheinlich ein anderer Biss-Fan. Es ist ein Mädchen mit schwarzen Haaren, die wie eine Rabenschwinge glänzen, klobigen Silberringen an den Fingern und einem orange-grauen Tuch um den Hals. Gerade amüsiert sie sich über irgendetwas– sie kichert nicht, sondern lacht richtig, ein tiefes, herzliches Lachen aus dem Bauch heraus. Dieses Lachen gefällt Maja, am liebsten würde sie mitlachen, jetzt gleich, das würde so guttun. Wie lange hat sie eigentlich schon nicht mehr gelacht?
  


  
    Ihre vier neuen Freunde– oder zumindest Bekannten– beobachten die beiden Mädchen kurz, blicken sich dann an und ziehen die Augenbrauen hoch. Was auch immer das heißen soll.
  


  
    Nach der Pause geht es weiter mit Physik. Maja ist schon neugierig auf den berüchtigten Herrn Osterhof. Er stellt sich als bärtiger Typ im Norwegerpulli heraus, der sich locker als Wikinger ausgeben könnte. Als er gleich zu Beginn der Stunde durch die Reihen geht und sämtliche Hausaufgaben überprüft, ist Maja froh, dass sie den Kram rechtzeitig abgeschrieben hat. Korbinian zwinkert ihr zu und Maja lächelt zurück.
  


  
    Die nächste Pause verbringt Maja mit Ben, Johanna und Korbinian; Paloma schlendert zum Glück mit einer anderen Freundin herum. »Wo genau seid ihr denn hingezogen?«, will Ben wissen, und auch Johanna und ihr Freund haben jede Menge Fragen. Maja erzählt, dass sie in Neu-Esting wohnt, einen kleinen Bruder hat und ihre Mutter gerade versucht, Autorin zu werden. Mann, sind die hier alle neugierig, ganz wohl ist Maja nicht dabei.
  


  
    Schon ertönt der Gong, es geht weiter. Auf dem Weg zu ihrem Klassenzimmer bleibt Ben neben ihr, einmal legt er ganz leicht die Hand auf ihren Arm, um sie in eine bestimmte Richtung zu weisen. Maja zuckt weg, sie kann nicht anders.
  


  
    »Du bist ja echt schreckhaft«, murmelt Ben.
  


  
    Auf dem Weg die Treppen hoch läuft ihnen wieder das schwarzhaarige Mädchen über den Weg, es scheint in ihrer Klassenstufe zu sein. Sie grinst breit, ihre grünen Augen blitzen. »Hey, Ben, wen hast du denn da abgeschleppt? Brauchst du wieder mal Frischfleisch, oder was?«
  


  
    Maja stutzt. Uff! Ganz schön harter Spruch. Aber Ben lacht nur und gibt zurück: »Na klar, Baby, vielleicht willst du dir ja auch mal meine Briefmarkensammlung anschauen?«
  


  
    »Ich dachte, du hast nur ’ne Sammlung von Porno-Bildern«, kontert das Mädchen lachend und schlendert in ihren Klassenraum.
  


  
    Ben bemerkt wohl, dass Maja ein Stück von ihm abgerückt ist, denn er wendet sich ihr zu. Seine dunklen Mandelaugen blicken auf einmal nachdenklich. »Nimm das nicht so ernst, okay? Stella ist eben... Stella. Die zieht jeden auf.«
  


  
    Maja nickt– sie weiß nicht mehr, was sie denken soll. Ist Ben tatsächlich einer, der jede flachlegt? Wollte diese Stella sie warnen?
  


  
    Nach der Schule geht sie mit Johanna zusammen zu den Fahrrädern. »Also dann bis morgen«, sagt Johanna, lächelt ihr noch einmal fröhlich zu und steigt auf einen tomatenroten Motorroller. »Pfiat di!«
  


  
    Bevor Maja »Äh, was?« fragen kann, ist sie schon davongebraust.
  


  
    Sie hatte kein verdammtes Recht, mich so abzuservieren. Kein Recht. Manchmal kochen die Gefühle in ihm hoch, es fällt ihm schwer, das zu verhindern. Sie hatte kein verdammtes Recht... Immer wieder geht es Robert durch den Kopf, bis es sich anfühlt, als würde sein Blut kochen. Stundenlang fährt er schon durch die Gegend, auf Patrouille, und hält die Augen offen. Sein Instinkt sagt ihm, dass Lila schon die Stadt verlassen hat. Aber selbst wenn sie hier nicht mehr wohnt, so führt vielleicht doch eine Spur von hier aus weiter. Keine Information ist wertlos, so klein sie auch sein mag.
  


  
    Er parkt in der Nähe ihrer Wohnung und schlendert durch die Straßen, versucht, ganz entspannt zu wirken. Bei einem kleinen Laden, der Wein und Oliven verkauft, hält er an. Sie hat gerne Oliven gegessen. Jede Wette, dass sie hier drin war, und nicht nur einmal. Einen Moment lang gibt er sich einer Fantasie hin– Lila mit den Daumen die Augen auszudrücken und in die leeren Höhlen ein paar grüne Oliven zu stecken.
  


  
    Erschrocken schiebt er das Bild von sich. Was denke ich da? Ich liebe sie doch! Stattdessen versucht er, sich einen gedeckten Tisch vorzustellen und sich daran zu erinnern, wie sie einmal in einem griechischen Restaurant gegessen haben. Ganz zu Anfang, als noch alles in Ordnung war zwischen ihnen.
  


  
    Als er die Tür öffnet, kündigt ihn die Türglocke an; er ist der einzige Kunde. Drinnen riecht es nach Parmesan, frisch gebackenem Ciabatta und Olivenöl. Nicht übel.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?« Die Verkäuferin– oder ist es bei so einem kleinen Laden eher die Inhaberin?– ist eine hagere Frau mit schmalem, wettergegerbtem Gesicht. Sie schenkt ihm ein Lächeln, und er verzieht ebenfalls die Mundwinkel, das kann er, das hat er tausendmal vor dem Spiegel geübt. Aber noch immer findet er es albern, dass andere Leute Wert legen auf diese Anspannung der Gesichtsmuskeln. Die Frauen wollen es am liebsten ständig, nur wird ihm das nach einer Weile meist zu anstrengend.
  


  
    Er kauft zwei große Stücke Käse, eine Portion Oliven und toskanische Wildschwein-Salami. »Ach, übrigens...« Er zögert, während er noch vorgibt, sich mit den Weinen zu beschäftigen. »Eine alte Freundin von mir wohnt hier in der Nähe, Lila Köttnitz. Kennen Sie sie? Groß, mit dunklen Locken?«
  


  
    »Ja, natürlich!« Ihr Gesicht leuchtet auf. »Eine sehr nette Frau.«
  


  
    »Ich weiß.« Robert Barsch seufzt. »Ich war in der fünften Klasse furchtbar in sie verliebt... und jetzt wohne ich auch hier, ganz in ihrer Nähe... aber ich weiß noch nicht, ob ich mich traue, sie anzurufen. Wissen Sie zufällig, ob sie inzwischen verheiratet ist?«
  


  
    Das Gesicht der Frau wird weicher– na also, die Masche mit der alten Liebe zieht immer. Und es ist nicht nur eine Masche. Er liebt sie ja wirklich. »Nein, ich glaube nicht«, sagt sie. »Einen Ring trägt sie jedenfalls nicht.«
  


  
    »Hm, das muss ja nichts bedeuten. Vielleicht ist sie trotzdem in festen Händen.« Er probiert es mit einem traurigen Blick. »Aber ich würde sie wirklich gerne wiedersehen...«
  


  
    »Dann fassen Sie sich doch einfach ein Herz!« Die Ladeninhaberin lächelt. »Ehrlich gesagt habe ich sie nie mit einem Mann gesehen und sie hat auch nie von einem Freund erzählt. Nur ihre Tochter hat einen, das weiß ich, ich sehe die beiden manchmal... Sie interessieren sich für diesen Bordeaux? Das ist ein sehr guter Jahrgang.«
  


  
    Na klar, sie will eigentlich nur was verkaufen. »Vielleicht bringe ich ihr den mit«, sagt er. »Wenn ich sie tatsächlich besuche. Mag sie solche kräftigen Weine, wissen Sie das zufällig?«
  


  
    »Leider nein«, sagt die Frau.
  


  
    Robert lässt den Wein stehen, verabschiedet sich und geht. Er hat noch viel zu tun. Auf dem Daten-Stick der Tochter waren Bilder eines Urlaubs, sah nach Teneriffa aus. Er will sich die Fotos noch einmal– zum zehnten Mal– anschauen, um sich ihre jetzigen Gesichter einzuprägen und nach weiteren Hinweisen und Ansatzpunkten zu suchen. Außerdem will er heute Abend versuchen, den Mail-Account des Tochterfreundes zu hacken. Und er muss dringend einige Anrufe erledigen, praktischerweise hat er durch seinen Job gute Kontakte zu einigen Telekommunikationsunternehmen. Wenn Lila irgendwo in Deutschland ein Telefon angemeldet hat, weiß er das bis spätestens morgen.
  


  
    Er sehnt sich so sehr nach ihr.
  


  Das Mädchen mit den Silberringen


  
    Der Regen hat aufgehört, aber an Sonne ist noch nicht zu denken.
  


  
    »Und, wie war dein erster Schultag?«, fragt Maja ihren kleinen Bruder, der ihr gegenüber verschlafen und mit verstrubbeltem Flachshaar sein Müsli löffelt.
  


  
    »Ganz okay«, sagt Elias.
  


  
    Lila lächelt breit und Maja starrt Elias an. Ganz okay? Wow! Sonst kommt auf die Frage, wie es in der Schule war, immer ein sofortiges »Doof«, begleitet von einem mürrischen Frag-nicht-weiter-Blick.
  


  
    Zum Glück hat Elias gerade sein Müsli fertig, denn sie muss ihn dringend mal wieder durchknuddeln. »Und falls doch jemand mal gemein zu dir ist, dann sagst du ihm, du hast eine fiese große Schwester, die kommt und macht ihn fertig, wenn er nicht aufhört. Okay?«
  


  
    Das entlockt Elias ein Grinsen. »Okay«, sagt er.
  


  
    Am Eingang des Gymnasiums trifft Maja auf Ben. Hat der etwa auf sie gewartet? Sie muss zugeben, dass er gut aussieht mit seinen dichten, dunklen Haaren und nachdenklichen Augen. »Na, alles klar?«, begrüßt er sie, und zusammen gehen sie zum Klassenzimmer.
  


  
    Maja merkt, dass einige andere Schüler sie beobachten– was geht ihnen durch den Kopf? Denken sie, dass zwischen Ben und ihr etwas läuft? Aber so ist es nicht und so wird es auch nicht sein. Soll sie ihm das sagen, damit er sich keine falschen Hoffnungen macht?
  


  
    Im Unterricht kommt Maja ganz gut mit, in Chemie meldet sie sich ein paarmal und Johanna wirkt beeindruckt. »Bist du a Supahirn, oder wos?«
  


  
    Mist, als Streberin will sie ungern dastehen. »Nur wenn ich morgens diese komischen silbernen Pillen esse, die meine Mutter mir gibt«, antwortet Maja.
  


  
    »Kann i von dene auch ein paar hom?«, flüstert Johanna zurück. »Mia schreibm nämlich am Freitag a Klassenarbeit in Geschichte.«
  


  
    Na wunderbar. Maja hat keine Ahnung, was für ein Stoff gerade dran ist und was sie lernen soll. Aber bestimmt können ihr Johanna und die anderen helfen.
  


  
    In der Pause quatscht Maja mit ihren neuen Freunden und nimmt sich trotzig auch ein paar Minuten Zeit für Alli. Aber eigentlich hält sie nach dem Mädchen mit den klobigen Silberringen Ausschau. Stella. Keine Ahnung, warum. Doch sie ist nirgends in Sicht. Es ist aber auch ziemlich voll, das totale Gewimmel, so viele neue Gesichter.
  


  
    »Du kommst allein klar, oder?«, sagte Ben, »Ich geh kurz zum Lehrerzimmer, muss noch was klären.«
  


  
    »Alles klar, bis später«, sagt Maja und überlegt, ob sie Ben fragen darf, von woher seine Familie stammt– China? Japan? Thailand? Oder ist das zu privat? Wahrscheinlich sagt er dann nur »Deutschland«, und es ist total peinlich, dass sie ihn überhaupt darauf angesprochen hat...
  


  
    In Gedanken versunken stellt Maja sich am Kiosk in der Pausenhalle an, um endlich mal das leckere Gebäck zu probieren, nach dem es hier immer riecht. Doch dann pikt sie plötzlich jemand mit dem Finger in den Rücken. »He, du! Vordrängeln ist uncool!«
  


  
    »Oh, sorry... ich habe gar nicht gemerkt, dass ich...«
  


  
    Als sie sich umdreht, sieht Maja, dass das schwarzhaarige Mädchen hinter ihr steht. O Mann, warum muss ihr das ausgerechnet bei ihr passieren? Maja will einen Schritt zurücktreten, sich hinter ihr einreihen, aber Stella bleibt stehen wie ein Felsen, hinter ihr ist gar kein Platz, außer man drängt sich mit den Ellenbogen durch.
  


  
    »Red dich nicht raus, das war unter Garantie Absicht«, sagt Stella, und einen Moment lang ist Maja erschrocken... bis sie merkt, dass Stella gar nicht wirklich sauer ist. Ihre grünen Augen blitzen sie so vergnügt an, dass Maja unwillkürlich zurücklächelt.
  


  
    »Stimmt– im Kampf um die letzte Käsestange kenne ich keine Gnade«, gibt Maja gespielt finster zurück, und es kommt ihr so vor, als habe sie eine Prüfung bestanden, denn jetzt lächelt Stella auch und blickt sie mit zusammengekniffenen Augen an. Abschätzend irgendwie. »Gut«, sagt sie nur, und um mehr zu sagen, reicht die Zeit gar nicht, denn jetzt ist Maja dran und wird gefragt, was sie möchte.
  


  
    Mit dem Snack in der Hand wartet Maja, bis Stella ebenfalls versorgt ist. Jetzt ist die Gelegenheit da, sie zu fragen, ob sie das gestern tatsächlich so gemeint hat und was für einen Ruf Ben an der Schule hat. Doch ausgerechnet jetzt ertönt der Gong, die Pause ist vorbei und Maja muss erst eine ziemlich öde Doppelstunde Deutsch hinter sich bringen, bevor die nächste Chance kommt.
  


  
    Diesmal geht sie gezielt auf die Suche und findet Stella im Gespräch mit einem Lehrer vor, ausgerechnet dem berüchtigten Herrn Osterhof.
  


  
    »... und wenn Sie nur irgendwelche offiziellen Verlautbarungen da reinstellen, interessiert das kein Schwein, verstehen Sie?«, sagt Stella gerade geduldig.
  


  
    »Hm, ja, das stimmt, mir ist schon aufgefallen, dass kaum jemand bei mir den Like-Button klickt«, gibt Herr Osterhof nachdenklich zurück, und Maja muss sich das Grinsen verkneifen– ist der Wikinger etwa bei Facebook?
  


  
    Stella ist jetzt voll in Fahrt. »Vielleicht mal eine Neuigkeit aus Ihrem Privatleben, muss ja nichts Großes sein, aber ich weiß von Jan, dass Sie gerade junge Katzen haben– das wär doch was. Einfach ’n nettes Foto von denen reinstellen, ich wette, dazu kriegen Sie tonnenweise Kommentare. Macht Sie auch menschlicher, wenn man mitbekommt, dass Sie Tiere mögen.«
  


  
    Herr Osterhof verschluckt sich fast vor Lachen. »Soso. Ich wirke also nicht wirklich menschlich.«
  


  
    »Das kommt auf Ihre Tagesform an«, sagt Stella nachsichtig.
  


  
    Maja muss sich beherrschen, um nicht laut herauszuplatzen. Sie dreht sich halb weg, damit die beiden nicht bemerken, dass sie belauscht werden. Aber nötig ist das nicht mehr, jetzt verabschiedet sich Stella schon mit einem lässigen »Also, man sieht sich«. Maja dreht sich um zu ihr, doch zu spät. Mit federnden Schritten läuft Stella die Treppe hinunter und ist weg. Stattdessen bemerkt Maja, dass Ben dicht hinter ihr steht. Wo ist der denn auf einmal hergekommen? Der führt sich ja auf wie ein beschissener Stalker!
  


  
    »Mann, wieso schleichst du dich denn so an, verdammte Scheiße?« Bevor sie es sich versieht, hat sie ihn angeblafft, und Ben sieht perplex aus.
  


  
    »Jetzt chill erst mal«, sagt er kühl. Ganz offensichtlich fragt er sich, was das denn eben sollte.
  


  
    »Ich mag es nicht, wenn man sich von hinten nähert«, versucht Maja zu erklären, aber sie sieht schon an Bens Gesichtsausdruck, dass er nichts versteht, gar nichts. Wie soll er auch?
  


  
    »Das hab ich gemerkt. Aber ich will mich ja auch nicht aufdrängen. Bis später.«
  


  
    »Ben, ich...«
  


  
    Doch er hört schon gar nicht mehr zu und begrüßt stattdessen einen seiner Kumpels, ohne sie weiter zu beachten.
  


  
    In Majas Magen liegt ein Klumpen Blei. Ich bin dabei, schon jetzt alles kaputt zu machen an dieser neuen Schule... Was wird Ben jetzt über sie erzählen? Hat sie es sich mit ihm verdorben und damit bei Johanna und Korbinian gleich mit?
  


  
    Als sie wieder in ihrer Wohnung ist, überfällt sie das Heimweh mit brutaler Gewalt, packt sie wie ein Tornado aus heiterem Himmel und reißt sie fast in Stücke. Lila und Elias sind nicht da, ein Glück– Maja rollt sich auf ihrem Bett zusammen, das Schluchzen schüttelt ihren Körper und Tränen überschwemmen ihr Gesicht. Lorenzo, Lorenzo, Lorenzo. Maja wiederholt seinen Namen wie eine Beschwörung. Was hat sie getan, wieso hat sie ihn aufgegeben? Wie konnte ich das tun, verdammt noch mal?
  


  
    Sie kann sich kaum vorstellen, wie er sich jetzt fühlt.
  


  
    »Was ist, wenn er mehr Geld verlangt, als ich habe?«, sagt Lorenzo, er hat die Hände in den Taschen seines Hoodies vergraben. Einerseits ist er gespannt, andererseits etwas unsicher– nie hätte er gedacht, dass er einmal einen Detektiv beauftragen würde!
  


  
    »Du lässt dir einfach einen Kostenvoranschlag machen, dann passiert das gar nicht erst«, sagt Cedric, sein Blick scannt die Hausnummern, gleich sind sie da.
  


  
    »Man sollte meinen, dass du so was jeden Tag machst«, ätzt Lorenzo.
  


  
    »Na ja, nicht ganz. Aber ich habe in der Tat was davon mitgekriegt, als mein Vater einen Schnüffler auf die Fährte seiner letzten Freundin angesetzt hat. Die hatte ihm das Konto abgeräumt.« Cedric sagt es ganz unbeschwert, als spreche er über irgendwelche Fremden.
  


  
    »Oh«, sagt Lorenzo lahm. Cedrics Familie ist immer für eine Überraschung gut! Soweit er weiß, haben die von Braunfels’ eine Menge Kohle, aber sie sind auch fleißig damit beschäftigt, sie auszugeben oder sich darum zu streiten.
  


  
    Lorenzo fühlt sich elend. Das Geld, das jetzt für den Detektiv draufgeht, war eigentlich für seinen und Majas ersten gemeinsamen Urlaub gedacht. Monatelang hat er Pizzas ausgefahren, um ihn sich leisten zu können. Norwegen– Fjorde, Gletscher, tiefe Wälder, das wäre bestimmt total cool geworden. Und jetzt gibt er das Geld aus, einfach so. Aber ohne Maja wäre er sowieso nicht gefahren; um trübe herumzuhängen, muss er nicht ins Ausland, das kann er auch daheim.
  


  
    Sie sind da. Am Klingelschild steht Auskunftei Adler. Lorenzos Zeigefinger schwebt über der Klingel. »Vielleicht hätten wir vorher anrufen sollen.«
  


  
    Cedric schnaubt nur und Lorenzo klingelt. Eine knappe, geschäftsmäßige Männerstimme fragt: »Ja?«
  


  
    Verlegen erklärt Lorenzo, dass er einen Auftrag habe, und kommentarlos summt der Türöffner. Das Büro der Auskunftei Adler wirkt nüchtern– grauer Teppichboden, schwarzer Schreibtisch, silberne Rollcontainer mit Akten darin. Es ist nur ein einziger Mensch in Sicht– ein Mann mit Stirnglatze und blondem Pferdeschwanz. Ganz entspannt lehnt er sich in seinem ledernen Bürosessel zurück und schnippt ein Staubkorn vom Ärmel seines Anzugs. »Na, Jungs, wie kann ich euch helfen? Setzt euch.«
  


  
    »Sind Sie Herr Adler?«, fragt Lorenzo etwas eingeschüchtert und lässt sich auf einen der beiden Stühle sinken, die vor dem Schreibtisch stehen.
  


  
    »Nee.« Der Mann grinst. »Den gibt’s gar nicht. Ich hab den Laden nur so genannt, damit er in Branchenverzeichnissen ganz vorne auftaucht.« Er schnickt ihnen eine Visitenkarte über den Tisch, auf der Ole Nikisch steht und eine Handynummer, sonst nichts.
  


  
    Cedric blickt sich mit zusammengekniffenen Augen um und der Mann lässt sie nicht aus den Augen. »Also?«, fragt er schließlich, und Lorenzo erklärt die Sache mit Maja, wann genau sie verschwunden ist und was er bisher unternommen hat. Nur seinen missglückten Einbruch lässt er lieber aus. Zum Abschluss schiebt er noch Majas letzten Brief über den Tisch, ganz vorsichtig. Ole Nikisch nimmt ihn mit spitzen Fingern und betrachtet ihn von allen Seiten. Schließlich schiebt er ihn zurück.
  


  
    »Soso, und dafür willst du dein Taschengeld opfern? Gibt doch viele Fische im Meer.« Sein Ton klingt jetzt halb freundlich, halb herablassend. Lorenzo beißt die Zähne zusammen. Es war eine Scheißidee, herzukommen, warum hat er nur auf Cedric gehört? Oder zumindest hätten sie zu jemand anderem gehen können als zu diesem schmierigen Typen, der zufällig in ihrer Nähe wohnt.
  


  
    »Wollen Sie den Auftrag oder nicht?«, fragt Lorenzo kühl.
  


  
    Der Mann beobachtet ihn und drückt dabei ständig auf einen Kuli, klack, klack, scheint ein nervöser Tick von ihm zu sein, oder soll das dazu dienen, seinen Kunden den letzten Nerv zu rauben? »Hast du mal darüber nachgedacht, dass sie vielleicht einen guten Grund hatte, zu verschwinden?«
  


  
    »Äh, was meinen Sie damit?«
  


  
    »Hatte die Familie Schulden? Oder hat einer von ihnen gedealt?«
  


  
    Gedealt? Niemals. Lila nicht, die hatte doch einen guten Job, bei Maja kann er sich das sowieso nicht vorstellen und Elias war noch zu jung für so was. Aber was die Schulden angeht, muss Lorenzo passen. »Das weiß ich nicht.«
  


  
    Der Blick von Ole Nikisch sagt so klar Was weißt du überhaupt?, als hätte er es ausgesprochen. »Kann sein, dass sie nicht gefunden werden will«, sagt er schließlich.
  


  
    Lorenzo ist mittlerweile völlig durcheinander. Nicht gefunden werden? Das hat er nie in Betracht gezogen. »Sorry, aber das kann ich nicht glauben. Sie liebt mich, da bin ich sicher.«
  


  
    »Weißt du, Kleiner«, sagt Nikisch– ist da ein Hauch von Mitleid in seiner Stimme? »Besser, du sparst dir dein Geld. Es macht dich nur unglücklich, wenn du dich an etwas klammerst, was eigentlich vorbei ist.«
  


  
    »Es ist nicht vorbei!«, brüllt Lorenzo, er ist mit geballten Fäusten aufgesprungen, fast ohne es zu merken. »Und zu Ihren bescheuerten Fischen im Meer– ich will keine andere, auch wenn sie aussieht wie Kirsten Stewart!«
  


  
    Cedric redet auf ihn ein, aber Lorenzo hört nicht mehr zu. Er stürmt aus dem Büro der Auskunftei Adler und nimmt zwei Stufen auf einmal auf dem Weg nach unten.
  


  
    Der nächste Tag ist übel. Johanna grüßt sie zwar, doch außer Alli redet niemand mehr mit Maja. Paloma lästert offensichtlich hinter ihrem Rücken über sie, jedenfalls verstummen sie und ihre Freundinnen plötzlich, als Maja in ihre Nähe kommt. Stattdessen grüßt sie mit scheinheiliger Freundlichkeit. Ihr könnt mich alle mal, denkt Maja und lächelt mit schmalen Lippen zurück.
  


  
    Was jetzt? Sie kann Ben unmöglich erklären, warum sie so seltsam drauf ist. Aber wenigstens entschuldigen kann sie sich. Sie hat ihn mies behandelt, er hatte es nicht verdient, angepflaumt zu werden.
  


  
    Auf dem Weg zu Ben suchen ihre Augen nach dem schwarzhaarigen Mädchen, nach Stella, doch sie ist nicht in Sicht. Dabei könnte Maja ein bisschen Aufheiterung gebrauchen. Und ihre Fragen wird sie wieder nicht los.
  


  
    Ben steht in einem kleinen Grüppchen von Jungs auf dem Pausenhof und blödelt mit den anderen herum, das ist garantiert der falsche Moment, um ihn anzusprechen. Sie könnte ihm natürlich eine SMS aufs Handy schicken, nur hat er ihr noch nicht seine Nummer gegeben und in Facebook darf sie ja nicht mehr. Ist eh eine blöde Idee, entschuldigen muss man sich persönlich.
  


  
    Als der Schulgong das Ende der letzten Stunde verkündet, ist Maja als Erste aus dem Klassenzimmer. Draußen bei den Fahrrädern postiert sie sich an einer der gelben Metallsäulen, die hier und da im Weg herumstehen, und wartet. Ja, da ist er und verabschiedet sich gerade von seiner Clique. Maja weiß, dass er sie gesehen hat, auch wenn er sie nicht anblickt und sein Rad aufschließt, als wäre alles wie sonst. Er weiß, dass sie auf ihn wartet, und lässt sie zappeln. Verabschiedet sich bei tausend Leuten, schiebt das Rad ganz langsam in ihre Richtung. Hält dann endlich an, kurz bevor er an ihr vorbeikommt, und wendet sich ihr zu. »Na, alles klar, Alissa?«
  


  
    »Nein«, sagt Maja.
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    Macht keinen Sinn, darum herumzureden. »Es tut mir leid. Ich war nicht gut drauf gestern, und ich hasse es, wenn mich jemand erschreckt.«
  


  
    Lange sieht er sie an, länger, als sie diesen Blick aushält. »Du hast ’ne schwere Zeit hinter dir, was?«, hört sie seine Stimme, während sie zu Boden blickt.
  


  
    Maja kann es kaum glauben. Woran hat er das gemerkt– ist er einfühlsamer, als sie es ihm zugetraut hat? Verblüfft schaut sie hoch und ihre Blicke treffen sich.
  


  
    »Ich schleich mich nicht mehr an, okay?«, sagt Ben lächelnd. »Versprochen.«
  


  
    Dann kritzelt er etwas auf einen Zettel, seine Handynummer? Mehr als das, auch seine Adresse, wie sie feststellt, als sie den Zettel in der Hand hält. Eisvogelweg.
  


  
    »Äh, ja, und stattdessen soll ich deine Eltern kennenlernen?«, flachst Maja verlegen.
  


  
    Ben grinst. »Samstag ist Party. Mein Geburtstag. Komm, wenn du magst.«
  


  
    Er schwingt sich auf sein Rad, ruft ihr ein kurzes Ciao zu und fährt davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.
  


  
    Sie ist eingeladen. Wow. Einerseits– toll. Das heißt nicht nur, dass er ihr verziehen hat, es bedeutet auch, dass sie endlich mal mit ein paar Leuten quatschen und sie richtig kennenlernen kann. Andererseits sträubt sich alles in ihr davor, hinzugehen. Hat Ben eine besonders gute Beobachtungsgabe, oder sieht man ihr so deutlich an, dass etwas mit ihr nicht stimmt? Klebt die Scheiße, durch die sie gewatet ist, noch irgendwo an ihr?
  


  Flugprüfung


  
    Wie sucht man ein Geschenk aus für jemanden, den man praktisch nicht kennt? Ganz einfach– überhaupt nicht. Maja schlendert die Hauptstraße von Olching entlang, an allen möglichen Läden vorbei, und ihr wird immer klarer, dass sie jetzt auf keinen Fall etwas kaufen sollte. Es ist garantiert das Falsche. Also ruft sie mit ihrem neuen Prepaid erst mal Johanna an, um sich beraten zu lassen. Wie sie gehofft hat, reagiert Johanna freundlich, vielleicht weil der Streit mit Ben schon wieder Vergangenheit ist.
  


  
    »Du bist zu seina Party eingeladen? Wow, der mog di wirklich«, meint Johanna, als Maja das mit dem Geschenk anspricht. »Sei nett zu eam, okay? Das letzte Madl, in das er verliebt war, hod eam ganz fies das Herz brocha.«
  


  
    Maja reimt sich zusammen, dass ein Mädchen Ben das Herz gebrochen hat. »Echt?«, fragt sie verblüfft. Irgendwas passt hier nicht. Wieso hat Stella sie dann davor gewarnt, dass er ein Verführertyp sei? Maja will erklären, dass sie im Moment lieber solo bleiben möchte, doch schon redet Johanna weiter und erzählt, dass Ben Fechten macht und viel liest– querbeet von Fantasy bis zu Politik und Psychologie– und ab und zu am Computer daddelt. Später will er mal Regenerative Energien studieren.
  


  
    Sei nett zu ihm, okay?, echot es noch immer in Majas Kopf, nachdem Johanna aufgelegt hat. Wut quillt langsam, aber unaufhaltsam in ihr hoch. Hey, wieso rechnen eigentlich alle damit, dass sie und Ben zusammen sein werden? Das wird nicht passieren. Und um das ganz deutlich zu machen, wird sie nicht auf diese beschissene Party gehen!
  


  
    Wehr dich nicht, es hat doch keinen Sinn, flüstert eine winzige Stimme in ihrem Inneren. Du wirst Lorenzo nie wiedersehen. Ihr seid nicht mehr zusammen. Vergiss ihn...
  


  
    Maja hört nicht hin. Nur ganz kurz ist sie daheim, um ihre Schulsachen abzuladen, dann wirft sie die Tür wieder hinter sich zu und geht los. Irgendwohin. Durch Wohnstraßen, die irgendwie alle gleich aussehen, an der Bäckerei mit der großen Brezel vorbei, dann zur Brücke. Hier geht es in den Wald hinein, wie sie und Elias vor zwei Tagen entdeckt haben. Maja taucht ein in das Gewirr der Stämme, Schneereste knirschen unter ihren Schuhen. Eine Krähe flattert vorbei, lässt sich dann geduckt auf einem Ast nieder. Majas Nase gefriert langsam, doch das ist egal, ihre Gedanken sind sowieso nicht hier, sie sind weit weg, in einem chaotischen Zimmer. Lorenzos warme Haut an ihrer zwischen den zerwühlten Decken... der unendlich zärtliche Ausdruck in seinem Gesicht... ganz fest halten sie sich, jeder Zentimeter ihrer Körper berührt sich...
  


  
    Maja hat eine Gänsehaut. Wie kann sie Lorenzo vergessen? Niemals, niemals wird sie das, und das nicht nur, weil er der Erste für sie war.
  


  
    Nein, sie wird nicht auf diese Party gehen. Denn das würde sich anfühlen wie Verrat.
  


  
    Am nächsten Morgen in der Schule fragt Johanna sie: »Und, was host kauft?«
  


  
    »Nichts habe ich gekauft«, sagt Maja kurz. »Wahrscheinlich komme ich nicht.«
  


  
    Verblüfft blickt Johanna sie an. »Doch koa Lust? Schod, du verpasst wos.«
  


  
    »Ich bin nicht in der richtigen Feier-Stimmung«, versucht Maja zu erklären. »Heimweh, weißt du.«
  


  
    Mitfühlend legt ihr Johanna den Arm um die Schultern. »Ihr seid ja auch erst a Woch da, oda? Mei, des wird scho.«
  


  
    Und dann ist es auf einmal Samstag. Maja hängt vor dem Fernseher, wie wahrscheinlich den ganzen Rest des Abends. Ihre Hände schmerzen, weil sie den ganzen Tag Draht gebogen hat– das Grundgerüst für Elias’ neuen Vulkan. Schließlich hat sie ihm versprochen, ihm bei dem neuen Modell zu helfen. Morgen rühren sie das Pappmaschee an.
  


  
    Es klingelt an der Tür. »Für dich«, ruft ihre Mutter nach einem kurzen Dialog über die Gegensprechanlage. Verblüfft hebt Maja den Kopf. Sie öffnet die Tür und wartet, wer auf der Treppe erscheint. Wie sich herausstellt, sind es Johanna und Korbinian. »Wir wollten dich abholen. Geht ja nicht, dass du hier alleine rumhängst.«
  


  
    »Aber ich...«, protestiert Maja, es ist ihr peinlich, dass sie in Jogginghosen und Sweatshirt vor ihren neuen Freunden steht.
  


  
    »Keine Widerrede«, sagt Korbinian fröhlich. »Gegen Heimweh hilft es, wenn man was unternimmt.«
  


  
    Das ist furchtbar lieb von den beiden, Maja ist gerührt. »Tja, ich kann wirklich nicht mitkommen, ich hab kein Geschenk«, argumentiert sie, aber Johanna grinst breit und holt einen verpackten Gegenstand hinter ihrem Rücken hervor. »Dritter Teil der Zwerge-Reihe, den hod er noch ned.«
  


  
    Maja gibt nach. So richtig viel Lust, den Abend mit irgendeiner miesen Soap zu verbringen, hatte sie sowieso nicht. Was macht es schon aus, wenn sie hingeht? Das verpflichtet sie ja zu nichts.
  


  
    »Lass dir ruhig Zeit beim Aufstylen, mia san friah dro«, meint Johanna. Sie und Korbinian lassen sich im Wohnzimmer nieder, wo sie Elias und Lila Gesellschaft leisten.
  


  
    Maja versteht nicht alles, was sie sagt, aber Letzteres sollte wohl heißen: »wir sind noch früh dran«. Okay, sie hat sich breitschlagen lassen– nur was soll sie anziehen? Verzweifelt stöbert Maja in den wenigen Klamotten, die sie in der Eile in der alten Wohnung zusammengerafft hat. Absolut deprimierend. »Ich weiß, das klingt wie ein blöder Spruch, aber ich habe wirklich nichts anzuziehen!«
  


  
    »Soll i dir helfa?«, fragt Johanna aus dem Wohnzimmer. Maja hört, wie sie aufsteht und näher kommt.
  


  
    »Danke, nein!« Maja schiebt sie schnell wieder ins Wohnzimmer zurück. Ihre Freunde sollen nicht unbedingt merken, dass sie sich mit ihrem kleinen Bruder nicht nur das Zimmer, sondern sogar den Kleiderschrank teilt. Ständig fallen ihr aus den Fächern irgendwelche hineingestopften Kinderpullis entgegen, das nervt! Maja tritt auf ein spitzes Plastikteil, das zu einem der Weltraumritter gehört, flucht, zerrt eine frische Jeans und irgendein Top aus dem Schrank und schwört sich, möglichst bald in München Klamotten kaufen zu gehen. Dazu war bisher keine Zeit.
  


  
    »Alissa? Alles klar?« Ihre Mutter kommt aus der Küche herüber, der Duft von angebratenem Gemüse umgibt sie.
  


  
    »Nein, es ist nicht alles klar!« Der Frust bricht aus Maja heraus, und sie versucht nicht mehr, ihn zu unterdrücken. »Ich habe kein eigenes Zimmer und gerade mal ein einziges Paar Schuhe! Bin ich denn Aschenputtel, oder was?«
  


  
    »Bist du nicht, soweit ich weiß.« Ihre Mutter unterdrückt ein Lächeln. »Darf ich daraus folgern, dass ein Ball stattfindet und du mit einem Prinzen tanzen willst?«
  


  
    »Zieh den Prinzen ab und mach ’ne Party draus«, gibt Maja bitter zurück.
  


  
    »Magst du mal bei meinen Sachen schauen?«, flüstert Lila, und Maja huscht hinüber. Lila hat sich in einer Hauruck-Aktion im zweiten Schlafzimmer ein kleines Büro eingerichtet mit Schreibtisch, Regalen und Aktenschrank, dort schreibt sie auf ihrem Laptop an ihrem Roman. In ihrem Kleiderschrank herrscht zwar ebenfalls Ebbe, aber zehn Minuten später hat Maja trotzdem ein halbwegs cooles Outfit zusammen. Sie gibt Korbinian das Geld für das Buch, dann können sie und die anderen los.
  


  
    Das hell erleuchtete Einfamilienhaus im Eisvogelweg sieht fast nach einer Villa aus, Bens Eltern scheinen nicht gerade arm zu sein. Bässe dröhnen aus dem Keller. Zwei Erwachsene, vermutlich Bens Eltern, steigen gerade in ein Auto, winken Johanna und Korbinian lächelnd zu und fahren dann los. Die machen sich aus dem Staub. »Das ist also seine Mutter– woher...?«, beginnt Maja.
  


  
    »Sie ist Japanerin«, erklärt Korbinian, dann geht schon der Begrüßungstrubel los. Ben lächelt warm, als er Maja sieht. »Schön, dass du gekommen bist«, sagt er einfach. Ob er mitgekriegt hat, dass sie beinahe daheim geblieben wäre?
  


  
    Die Party ist schon voll im Gange, überall stehen Leute mit Bierflaschen in der Hand, auf den mit großen bunten Tüchern abgedeckten Sofas und dem Teppich des Wohnzimmers sitzen Mädchen– darunter Paloma– mit Tellern in der Hand. Wie schafft Paloma es, sich so vollzustopfen und trotzdem dermaßen schlank zu bleiben? Das Leben ist nicht fair.
  


  
    Musik dröhnt durchs ganze Haus, im Keller wird anscheinend getanzt. Sämtliche Geschenke stapeln sich unbeachtet auf einem Nebentisch, auch das von Maja.
  


  
    So viele fremde Gesichter. Ein paar Leute aus ihrer Klasse sind dabei, aber nicht viele, die meisten hat Maja noch nie gesehen. Maja holt sich ein paar Chicken Wings, Kartoffelsalat und eine saure Gurke vom Buffet, dann versucht sie sich zu den Mädchen im Wohnzimmer zu setzen, sich nach und nach ins Gespräch einzuklinken. Sie mag Paloma zwar nicht sonderlich und hat das Gefühl, dass das auf Gegenseitigkeit beruht, aber vielleicht hat sie ja verborgene Qualitäten.
  


  
    Paloma nickt ihr zu, lächelt kurz, redet dann weiter: »... und dann hab ich ihm gesagt, vergiss es einfach, ich habe keinen Bock auf Fußball, und ihr könnt euch nicht vorstellen, was er dann gesagt hat...«
  


  
    Es ist fast alles Tratsch über Leute, die Maja nicht kennt. Keine Chance, auch etwas zum Gespräch beizutragen. Sie hält Ausschau nach Ben, Johanna und Korbinian, doch die sind nicht in Sicht. Vielleicht unten, beim Tanzen.
  


  
    Ihr Glas ist leer, aber das kann sie ja ändern. Maja wandert an einem knutschenden Paar vorbei in die noble Küche mit den Holzschränken und den polierten Kupferpfannen an der Wand; aha, dort steht Ben und fachsimpelt mit ein paar anderen Jungs über Computerspiele.
  


  
    Als er sie sieht, lächelt er ihr zu und lässt die anderen stehen, die Maja mit neugierigen Blicken mustern. »Na, alles klar mit dir? Magst du noch was trinken? Wie wär’s mit einem Cocktail?«
  


  
    Geschickt mixt Ben ihr einen Tequila Sunrise, und Maja bestaunt ihn gebührend: »Schön bunt, schmeckt bestimmt auch gut.«
  


  
    Sie hätte gar nichts dagegen gehabt, noch länger mit Ben zu quatschen, doch schon fragen andere Gäste ihn nach mehr Chips und berichten, dass drüben jemand sein Bier verschüttet hat. Ben tritt in Aktion. Na klar, auf solchen Feiern hat der Gastgeber nie Zeit. Die anderen Jungs unterhalten sich über Starcraft II und haben Maja schon längst wieder vergessen.
  


  
    Maja trinkt schweigend ihren Cocktail, dann driftet sie wieder durchs Wohnzimmer. Seltsam, dass man sich einsam fühlen kann, wenn so viele Leute einen umgeben. Die Sehnsucht nach Lorenzo, nach ihren alten Freunden schnürt ihr die Luft ab. Sie muss jetzt dringend ein paar Songs durchtanzen, um diese Traurigkeit abzuschütteln, sonst kann sie auch gleich nach Hause gehen.
  


  
    Im Keller zucken bunte Lichter und eine Discokugel glitzert an der Decke. An eine der Wände projiziert ein Computer fließende Muster zur Musik. Vier oder fünf Leute– darunter Korbinian– zappeln herum, ein paar andere hocken auf dem Boden und schauen zu, einer drückt auf einem Videospiel herum.
  


  
    Maja erkennt einen Song und lässt sich in den Rhythmus gleiten, versucht, alle Gedanken abzustellen und einfach da zu sein. Jetzt. Hier. Doch es funktioniert nicht besonders gut. »I am Titanium«, schrillt die Sängerin, wie eine Kreissäge schneidet ihre Stimme in Majas Hirn, und der Beat drängt sich ihr auf, ohne sie mitzunehmen. Es funktioniert nicht und das liegt an ihr.
  


  
    Müde steigt Maja hoch ins Erdgeschoss und versucht sich damit abzufinden, dass die Nacht für sie wohl doch vor dem Fernseher enden wird. Doch im Wohnzimmer fängt die Party erst richtig an, schon wieder klingelt es an der Tür, noch immer kommen neue Leute an.
  


  
    Johanna läuft ihr über den Weg. »Host Spaß?«, fragt sie und strahlt Maja an. Maja gibt irgendein Geräusch von sich, das Ja oder Nein bedeuten kann.
  


  
    Dann blickt sie erstaunt auf. Ein Junge, den Maja nicht kennt, hat gerade angefangen, mit einem Löffel auf einen Topfdeckel einzuschlagen. »Es ist so weit– die Flugprüfung beginnt!«, ruft er, und im Wohnzimmer wird es noch voller.
  


  
    Die anderen scheinen zu wissen, worum es geht, denn einige sammeln sich in der Mitte des Wohnzimmers, wo jetzt auch Ben steht, die anderen bilden eine runde Menschenkette, indem sie die Arme ineinander verhaken. Auf einmal ist Maja Teil dieser Kette, die sich jetzt auf den Ruf »Und Action bitte!« vor und zurück bewegt. Manche Gäste sind schon nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, ein Mädchen fällt kichernd hin, kommt aber gar nicht erst auf dem Boden auf, weil die Kette sie gleich wieder hochzieht. Während die Kette vor sich hin schwankt, heben ein paar Jungs Ben an Armen und Beinen hoch und reichen ihn durch wie einen Stagediver bei einem Rockkonzert. Jetzt werfen sie ihn sogar hoch, einmal, zweimal, dreimal, beim letzten Mal rutscht Ben in Richtung Boden und brüllt irgendetwas, doch zehn, zwanzig Hände fangen ihn auf und befördern ihn wieder nach oben.
  


  
    »Flugprüfung auch in diesem Jahr bestanden«, ruft der Zeremonienmeister. Ben wird wieder heruntergelassen und bekommt stattdessen einen Sekt über den Kopf. Seine tropfnassen Haare hängen ihm in die Augen, aber er grinst trotzdem breit und zeigt das Victory-Zeichen. Maja kreischt und lacht mit den anderen, es macht solchen Spaß, richtig aufzudrehen.
  


  
    Blitzlichter beleuchten den nassen Ben, alle haben ihre Handys gezückt und schießen Fotos. Wahrscheinlich fotografieren sie schon die ganze Zeit. Bei dem Gedanken daran ist Maja auf einen Schlag wieder nüchtern. Sie fotografieren!
  


  
    Und garantiert stehen die Fotos am nächsten Tag bei Facebook und in irgendwelchen Blogs. Wo irgendjemand sie auf dem Bild markieren könnte, ohne dass sie es verhindern oder verbieten kann. Das darf nicht passieren! Hastig dreht Maja das Gesicht weg, damit sie auf diesen Fotos nicht drauf ist. Wieder ein Blitzlicht. Und wieder. Maja löst sich aus der Menge, stolpert zur Seite. »He, was ist denn?«, fragt jemand verständnislos.
  


  
    Vom frisch getauften Ben gibt es anscheinend genug Bilder, jetzt knipsen mehrere Leute andere Freunde und halten die Kamera in die Menge. Ach du Scheiße. Maja versucht, sich in Richtung Klo zu flüchten, sie prallt gegen einen weichen Körper, wieder sagt jemand »He!«. Maja stolpert, streckt Halt suchend die Hände aus, tritt irgendjemandem auf den Fuß.
  


  
    »Alissa?«, ruft eine Stimme, aber Maja ist so durcheinander, dass sie erst gar nicht reagiert. Erst ein paar Sekunden später wird ihr klar, dass sie gerade einen Fehler gemacht hat. Alissa– damit ist sie gemeint! Sie blickt sich um, merkt, dass Ben sie gerufen hat. Verständnislos und besorgt sieht er sie an.
  


  
    »Ich... bin ziemlich fotoscheu«, versucht Maja atemlos zu erklären, o Gott, wie schrecklich peinlich das alles ist, und jetzt halten ein paar Mädchen erst recht auf sie und Ben drauf, versuchen, sie wohl beide auf ein Bild zu kriegen. Hilflos dreht Maja das Gesicht weg, können die nicht einfach aufhören, wieso hören die nicht auf?
  


  
    »Also ehrlich, ich verstehe das nicht so ganz«, sagt Ben kopfschüttelnd. »Was ist denn dabei, wenn dich jemand...«
  


  
    »Scheiße, habt ihr das nicht gehört, ihr Deppen? Sie mag nicht fotografiert werden!«, herrscht plötzlich eine andere Stimme die Mädchen an, und die Blitzlichter hören auf.
  


  
    Diese Stimme kommt Maja bekannt vor, aber das kann doch nicht sein, oder?
  


  
    Ganz langsam wagt sie, sich wieder umzuwenden.
  


  
    Doch. Sie ist es tatsächlich. Stella, die gerade aussieht wie eine wütende Bulldogge, steht direkt vor ihr. Es ist Stella, die sie verteidigt hat. Und die Leute hören auf sie– einige stecken verlegen ihre Handys weg, andere knipsen jetzt in eine andere Richtung.
  


  
    Maja ist noch verwirrter. Wo kommt Stella denn auf einmal her? War sie überhaupt eingeladen? Sind sie und Ben doch befreundet? »Danke«, stößt sie hervor, und Stella grinst sie an. »No problem.«
  


  
    »Komm, wir tanzen«, sagt der durchtränkte Ben und zieht Maja übermütig an der Hand davon, hinunter in den Keller mit den blitzenden Lichtern.
  


  
    Lorenzos Finger umschließen die Kamera, sie ist ein vertrautes Gewicht in seiner Hand. Gut fühlt es sich an, sie jetzt nach drei Wochen zum ersten Mal wieder zu benutzen. Völlig konzentriert visiert er das Motiv an, nichts anderes hat in seinem Kopf mehr Platz. Er drückt den Auslöser, kontrolliert kurz das Bild, verändert seine Position, drückt noch einmal ab und noch mal. Klettert schließlich auf einen dieser grauen Stromkästen, um das Ganze aus einer neuen Perspektive aufzunehmen. Ja, das sieht gut aus. Sein Herz klopft, als er die Fotos betrachtet. Seine erste Botschaft. Wird sie sie finden? Wird sie sie verstehen?
  


  
    Auf den Bürgersteig hat er in roter Kreide ein Datum geschrieben: 5.6.
  


  
    Fünfter Juni. Der Tag, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet sind.
  


  
    Er hat beschlossen, Maja auf seine Weise zu suchen. Das mit dem Detektiv war ein Fehler. Leute wie dieser Nikisch stempeln seine Suche einfach als »jugendlichen Liebeskummer« ab und nehmen sie nicht ernst. Ab jetzt wird er seinen eigenen Weg gehen, ganz seinem Instinkt folgen. Auf gut Glück Botschaften im Internet hinterlassen und darauf hoffen, dass sie sie irgendwann findet. Nur Maja kann sie verstehen, niemand sonst. Und wenn sie eine dieser wortlosen Botschaften findet, hat sie die Wahl, ob sie sich meldet oder nicht.
  


  
    Er kann nur hoffen, dass sie es tun wird.
  


  Fliegende Tomaten


  
    Als die Uhr halb eins zeigt, macht sich Maja bereit zum Aufbruch, umarmt Ben zum Abschied, winkt Johanna zu und schlüpft in ihre Jacke. Lila hat ihr Geld für ein Taxi gegeben, aber eigentlich ist es ihr peinlich, für diese kurze Strecke– es ist weniger als ein Kilometer– einen Wagen zu rufen. Der Fahrer wird denken, sie habe sie nicht mehr alle. Andererseits verkrampft sich ihr Magen beim Gedanken daran, durch die nächtlichen Straßen nach Hause zu gehen. Früher, als Kind, hatte sie nie Angst im Dunkeln, sie fühlte sich wohl, irgendwie geborgen. Das war, bevor sie herausfand, was in der Dunkelheit lauern kann.
  


  
    Auf einmal steht Stella im Flur. »Du musst los?«, fragt sie, und Maja nickt.
  


  
    »Ich auch«, sagt Stella plötzlich und setzt sich auf den Boden, um in ihre Schuhe zu schlüpfen. »Wo wohnst du? Vielleicht können wir ein Stück zusammen gehen.«
  


  
    »Estostraße«, sagt Maja zögernd, will erklären, dass sie sich eigentlich ein Taxi rufen sollte. Aber Stella nickt schon und sagt: »Prima. Liegt genau auf meinem Weg.«
  


  
    Zu zweit ist es vermutlich nicht gefährlich. Mit gemischten Gefühlen wartet Maja, bis Stella sich in ihre Winterjacke mit Fake-Pelzkragen hineingezippt hat. Während sie die Straße entlanggehen, verspannt sich Maja unwillkürlich, schaut sich immer wieder um– eine blöde Angewohnheit. Als sie in ihrer alten Schule mit ein paar Leuten abends unterwegs war, hat einer von denen gesagt, sie solle doch mal lockerer werden. Bescheuerter Spruch. Nichts würde sich Maja mehr wünschen, als vollkommen relaxed zu sein, und stattdessen fühlen sich ihre Schultermuskeln schon jetzt, nach hundert Metern, hart wie Holz an. Verkrampft vor Angst. Robert Barsch ist nicht hier, er ist nicht hier, er weiß nicht, wo wir sind. Sie kann es sich tausendmal sagen und der Effekt ist gleich null.
  


  
    Stella schweigt, wirft ihr nur einen fragenden Blick zu.
  


  
    »Ist Ben jetzt eigentlich ein Aufreißer-Typ oder nicht?«, fragt Maja, auch um sich abzulenken. »Deine Bemerkung neulich...«
  


  
    Stella nickt. »Das ist eigentlich eine traurige Geschichte. Vor einem Jahr war noch alles okay mit ihm, aber dann hat seine damalige Freundin die falschen Drogen genommen, hatte psychotische Schübe und ist in der Klapse gelandet– ich glaube, sie ist immer noch im Klinikum Haar. Ab und zu besucht er sie.«
  


  
    Maja ist geschockt. Das ist ja heftig! »Und danach...«
  


  
    »Seither hat er ständig irgendeine Neue, aber es hält immer nur ein paar Wochen. Dafür bist du zu schade.«
  


  
    Dafür bist du zu schade. Ein warmes Gefühl durchflutet Maja. Wieso sagt Stella so etwas? Sie kennen sich fast gar nicht. »Was hat es eigentlich mit dieser Flugprüfung auf sich?«
  


  
    »Das hat sich entwickelt, weil Ben früher Pilot werden wollte, er kam dreimal hintereinander beim Fasching in einer Lufthansa-Uniform an«, erzählt Stella fröhlich. »Also haben wir für ihn eine Flugschule improvisiert. Tja, inzwischen peilt er ja Umwelttechnik an, vielleicht spielen wir nächstes Mal Windrad mit ihm.«
  


  
    Maja muss grinsen. »Wie geht das? Wird er irgendwo festgebunden und im Kreis gewirbelt?«
  


  
    »Ich denk mir was aus.« Stella grinst zurück. »Eine Alternative wäre die Übung ›Kläranlage‹, falls er sich im letzten Jahr besonders schlecht benommen hat.«
  


  
    »Ihr kennt euch schon lange, was?«
  


  
    »Seit dem Kindergarten. Er hat mir Sand ins T-Shirt gesteckt und ich ihm Blätter in die Nasenlöcher. Das war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft. Im Ernst. Wir mögen uns.«
  


  
    »Ach so. Ich verstehe allerdings nicht, wieso er auch mit Leuten wie Paloma befreundet ist. Sie ist so...«
  


  
    »Aaach, sie ist schon okay.« Stella winkt ab. »Man muss nur akzeptieren, dass sie für eine Chance im Fashion-Business ihre Großmutter verkaufen würde.«
  


  
    Maja muss lachen. »Aber wer kauft schon eine Großmutter? Ich kann mir den Deal schon vorstellen: Nehmt mich für die Show, Leute– dann bekommt ihr meine Oma absolut gratis dazu!«
  


  
    »Unterschätz das nicht, Palomas Oma designt richtig gute Websites.«
  


  
    Wie seltsam, und wie schön– sie blödeln miteinander herum, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. Majas Angst hat sich tief in ihr Inneres zurückgezogen wie eine zusammengerollte Kobra, und die Stimme, die sonst Gefahr! schreit, ist vorübergehend verstummt.
  


  
    Aber es ist Samstagabend, und sie sind nicht die Einzigen, die Party gemacht haben. Gerade fegt ein getuntes Auto an ihnen vorbei, in seinem Inneren wummern Bässe.
  


  
    »Weißt du, was mich nervt?«, fragt Stella, als sie auf einen Zebrastreifen zusteuern. »Dass ich manchmal hier stehe und kein Schwein hält an. Die rasen einfach vor mir über die Straße, obwohl ich den Zeh schon auf dem weißen Streifen habe!«
  


  
    »Total unverschämt«, stimmt Maja zu.
  


  
    »Ich finde, es ist Zeit für eine kleine Erziehungsmaßnahme«, meint Stella und kramt in ihrem Rucksack. »Sag mal, Alissa– wie schnell kannst du rennen?«
  


  
    »Ziemlich schnell«, sagt Maja neugierig. »Bundesjugendspiele Ehrenurkunde, muss ich noch mehr sagen?«
  


  
    »Nö. Das passt schon.« Grinsend zieht Stella aus ihrem Rucksack zwei Tomaten hervor. Maja starrt die Dinger an. »Wozu hast du Tomaten mit auf die Party genommen?!«
  


  
    »Ach, die kann man immer gebrauchen. Eine Spraydose mit roter Farbe hab ich auch dabei. Für den Fall, dass mich jemand dumm anmacht. Die meisten dieser Typen legen großen Wert auf ihre Klamotten– wenn man ihnen mit Acrylfarbe droht, ist das viel effektiver als mit Tränengas, glaub mir.«
  


  
    Gute Idee eigentlich. Stella drückt Maja eine Tomate in die Hand, dann warten sie vor dem Zebrastreifen. Gerade schießt ein tiefergelegter Mazda heran. »Ich wette, der hält nicht«, sagt Stella heiter. Stimmt, er rauscht an ihnen vorbei, ohne auch nur zu verlangsamen, und blitzschnell wirft Stella die Tomate auf sein Heckfenster. Klatsch! Es spritzt nach allen Seiten. Gleich darauf verwandelt sich auch Majas Tomate auf der Karre in roten Matsch.
  


  
    »Guter Schuss«, lobt Stella.
  


  
    Mit quietschenden Bremsen legt der Mazda eine Vollbremsung hin. »Okay, Abflug«, sagt Stella und rast davon, in eine Seitenstraße hinein. Mit hämmerndem Herzen rennt Maja hinterher, an den Parkplätzen des Einkaufszentrums vorbei. Hinter ihnen röhrt der Motor des Wagens auf, das Geräusch kommt immer näher. Gott, was ist, wenn der sie erwischt?
  


  
    Doch jetzt biegt Stella scharf nach links ab, in einen Fußgängerweg, der durch rot-weiße Metallstangen gesichert ist. Sie rennen am Hotel Krone Park vorbei und schon sind sie in einer ganz anderen Straße. Maja hört das Auto hinter ihnen hart bremsen, dann schallen Flüche durch die Nacht– hier kommt der Typ nicht durch. Und bis er gewendet hat und in der anderen Straße ist, sind sie längst weg. Atemlos vor Lachen gehen sie noch ein Stück des Weges durch den Hinterhof eines Gebäuderiegels, dann erkennt Maja ihre Gegend. »Oh, wir sind ja gleich da.«
  


  
    »Genau. Dort vorne ist schon die Estostraße.«
  


  
    Kurz darauf stehen sie vor dem Eingang des grünen Hauses und reden einfach weiter, können gar nicht mehr aufhören. Sie lachen und quatschen und Maja fühlt sich so lebendig wie schon seit Wochen nicht mehr. Ihr Handy summt einmal matt, dann macht der Akku schlapp.
  


  
    Schließlich ist sie so durchgefroren, dass sie reingehen muss. »Bis bald«, sagt sie zu Stella, und sie drücken sich kurz.
  


  
    »Yup, bis bald«, sagt Stella.
  


  
    Als Maja auf die Uhr schaut, kann sie es nicht fassen. Sie haben nicht etwa ein paar Minuten dort unten vor der Tür gestanden, sondern fast eine Stunde! Shit, das gibt Ärger.
  


  
    Es ist zwei Uhr nachts, doch ihre Mutter ist anscheinend noch auf. Leise dudelt das Radio in ihrem Zimmer. Vorsichtig lugt Maja in Lilas Zimmer, in dem der Bildschirm des Laptops und eine Schreibtischlampe kleine Lichtinseln bilden. Niemand in Sicht. Ein paar ausgedruckte Seiten liegen herum und neugierig nimmt Maja die mit der Zahl »1« darauf, überfliegt sie.
  


  
    An Schmetterlinge im Bauch hat Jeanne nie geglaubt. Was soll sie mit Insekten im Magen? Doch als sie Uli trifft, ist auf einmal alles anders...
  


  
    Die Klospülung rauscht und gleich darauf steht ihre Mutter im Zimmer. Mit zusammengekniffenen Augen starrt sie Maja an.
  


  
    »Hey, das ist gut«, sagt Maja und legt das Blatt Papier vorsichtig wieder hin, zusammen mit dem Taxigeld, das sie nicht gebraucht hat.
  


  
    Lila streicht sich fahrig durch die kurzen blonden Haare. Ihre Stimme klingt gepresst. »Kannst du mir mal erklären, wieso du so spät dran bist– wir hatten ein Uhr vereinbart! Was ist mit dem Geld, sag nicht, du bist zu Fuß gegangen! Und wieso konnte ich dich nicht erreichen? Ich hatte furchtbare Angst um dich, falls dich das interessiert! Natürlich dachte ich, dass...«
  


  
    »Ach, Mama«, sagt Maja, sie ist noch immer in Hochstimmung, wahrscheinlich hat sie gerade kübelweise Endorphine im Blut. »Robert Barsch ist nicht hier. Er ist verdammt weit weg. Und ich glaube, ich habe jetzt eine Freundin.«
  


  
    Robert Barsch entscheidet sich, es dieses Mal mit der Erbschaftsmasche zu versuchen. »Guten Tag, hier ist Rechtsanwalt Robert Röttker, kann ich Frau Köttnitz sprechen?«
  


  
    »Tut mir leid, aber die arbeitet nicht mehr bei uns. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«
  


  
    »Leider nein, die Sache betrifft Frau Köttnitz persönlich. Sie hat eine größere Summe geerbt, und ich versuche gerade, sie deswegen zu kontaktieren... doch leider scheint sie den Wohnort gewechselt zu haben... Sie haben nicht zufällig ihre neue Adresse?«
  


  
    »Eine Erbschaft! Na, das sind ja gute Nachrichten. Leider nein, wir haben ihre Adresse nicht, aber ich glaube, sie hat eine Zeit lang bei ihrer Kollegin gewohnt, falls Ihnen das weiterhilft... Rooosi! Ach, die ist ja heute nicht da. Also, ich habe zufällig mitgehört, als sie mit ihr telefoniert hat– es ging darum, sie bei ihrer Mutter einzuquartieren.«
  


  
    »Wie heißt Ihre nette Kollegin Rosi denn mit Nachnamen?«
  


  
    »Singerl.«
  


  
    »Ganz herzlichen Dank. Sie haben mir sehr weitergeholfen.«
  


  
    Und jetzt steht er auf der Straße vor dem Haus, in einem Monteursanzug, den er gerade im Baumarkt gekauft hat, und blickt sich um. Die Sehnsucht nach Lila zerreißt ihn fast. Wann wird er sie endlich wiedersehen?
  


  
    Eine alte Frau mit zwei schweren Einkaufstaschen kommt die Straße entlang, jeder Schritt scheint ihr schwerzufallen. Schlagartig leuchtet in Robert Barsch die Erinnerung an seine Großmutter auf. Sie ist nett zu ihm gewesen, hat ihn sogar manchmal in den Arm genommen– wieso nur musste sie so früh sterben? Ihr Bild in seinem Gedächtnis ist blass und flüchtig. Doch es reicht aus, um ihn spontan sagen zu lassen: »Moment, ich helfe Ihnen.«
  


  
    Bevor die Frau zu Wort kommen kann, hat er ihr schon vorsichtig die Taschen abgenommen. Etwas verblüfft, aber erfreut lässt sie ihn gewähren. Wie sich herausstellt, hat er Frau Singerl geholfen, zu der er ohnehin wollte. Ohne Probleme lässt sie ihn ins Haus, perfekt!
  


  
    Robert hebt das Gesicht und atmet tief ein. Ja. Lila war hier. Er kann es spüren.
  


  
    »Welche Heizkörper müssen Sie denn noch überprüfen?«, fragt die alte Frau.
  


  
    »Nur die im Obergeschoss«, sagt er und folgt ihr die Treppe hinauf, sieht sich in den Zimmern um. »Hier hat vor Kurzem jemand gewohnt, nicht wahr?«
  


  
    »Woher wissen Sie das?« Die Alte ist verblüfft.
  


  
    »Ach, das sieht man an den Verbrauchswerten.« Beinahe muss Robert grinsen. Die meisten Leute sind so unglaublich naiv! »Es waren mehrere Personen, richtig?«
  


  
    Doch jetzt wirkt sie leider ein klein wenig misstrauisch. »Was interessiert Sie das?«, motzt sie, ohne auf seine Frage einzugehen.
  


  
    »Als Heizungsmonteur muss man eben so manches tun, was den Leuten erst mal nicht einleuchtet«, gibt Robert gereizt zurück.
  


  
    »Na, hätten Sie mal was Gescheites gelernt!«, meint die Alte und gackert, als hätte sie einen Witz gemacht.
  


  
    Heiße, bittere Wut quillt in ihm hoch. Was fällt dieser alten Schachtel mit dem Riesenbusen ein? Hätten Sie mal was Gescheites gelernt! Ja, herzlichen Dank, diesen Spruch kennt er. So ähnlich hatten das seine Eltern auch ausgedrückt, als Robert die unerträgliche kaufmännische Lehre hingeworfen und als Wachmann bei einem Sicherheitsdienst angefangen hatte. Auch später: nichts als Hohn und Spott. Die Aufträge als Programmierer, seine Erfolge als freiberuflicher Berater? Zählten einfach nicht. Du nennst dich IT-Consultant und hast nicht mal studiert? Was ist, wenn deine Kunden das merken? Hättest du mal was Gescheites gelernt!
  


  
    Robert muss sich wegdrehen, damit die Alte den Hass in seinem Gesicht nicht bemerkt. Er überprüft, ob im Zimmer mit dem Bett noch irgendwelche Spuren zu finden sind, schaut in alle Ecken, bückt sich, um unters Bett blicken zu können... und wird fündig. Während die alte Schachtel noch »Sagen Sie mal, was machen Sie da eigentlich?« von sich gibt, zieht er die einzelne Spielkarte vorsichtig hervor. Kinder-UNO. Lila und ihre Kinder haben hier gesessen und UNO gespielt.
  


  
    Empört blickt die alte Schachtel ebenfalls unters Bett und murmelt vor sich hin: »Wirklich die Höhe, nicht mal richtig aufgeräumt haben die, das war wohl zu viel Arbeit...«
  


  
    Robert richtet sich wieder auf, sieht aus dem Fenster und genießt den Gedanken, dass Lila noch vor kurzer Zeit genau den gleichen welken Rasen, die gleichen hässlichen Ziersträucher gesehen hat. Bestimmt hat sie dabei nach ihm Ausschau gehalten, ja, ganz bestimmt.
  


  
    Sie ist unvorsichtig. Sie hinterlässt Spuren. Das heißt, er kann sie finden. Und dann wird wieder alles gut. Er wird sie überzeugen, dass sie zu ihm zurückkommt. Und diese alte Schachtel soll büßen dafür, dass sie ihn gedemütigt hat. Auf dem Weg nach draußen lenkt er sie ab, geht rasch in die Küche und dreht am Herd das Gas auf. Wenn sie das merkt, ist es vermutlich schon zu spät. Recht geschieht es ihr!
  


  Schräge Schwestern


  
    Lorenzo und sie sind auf einer kleinen Insel gestrandet. Es ist so herrlich dort! Ein warmer Wind streicht über Majas Haut, und immer wieder zieht Lorenzo sie an sich, um sie zu küssen. Sie klettern auf Palmen, um sich Kokosnüsse herunterzuholen. Nervig ist nur, dass ständig riesige Frachter ganz nah an der Insel vorbeifahren, einer versucht sogar, am Strand anzulegen– ist der Kapitän total durchgedreht? »Das darf der Typ nicht!«, schreit Lorenzo und versucht, das riesige Schiff mit den Händen wegzuschieben, aber er schafft es nicht, er schafft es nicht …
  


  
    Majas Kissen ist tränennass. In ihren Träumen ist Lorenzo fast immer dabei, vielleicht wird sie ihn noch jahrelang in dieser Nachtwelt treffen, so tief ist er in ihrer Seele verankert. Sie vermisst ihn so schrecklich. Leise wie eine Katze, mit bloßen Füßen, steht sie auf und geht am schlafenden Elias vorbei zum Kleiderschrank. Sie hat Lorenzos Foto– das einzige, das sie noch besitzt– in Klarsichtfolie eingehüllt und tief unter ihren Pullovern versteckt. Heiter blicken seine grünen Augen sie an, und sie muss an sein Lachen denken, das sie immer an ein Auto mit kaputtem Anlasser erinnert hat. Niemand hat eine so schreckliche Lache und so viele Sommersprossen wie er. Ob er schon eine neue Freundin hat? Es gab einige Mädchen aus ihrer Stufe, die hinter ihm her waren und sich jetzt bestimmt an ihn rangeschmissen haben. Ist er schon dabei, sie– Maja– zu vergessen? Es wäre besser für ihn, wenn er das täte, und doch reißt der Gedanke Majas Herz in Fetzen.
  


  
    In der Schule wartet Stella schon am Tor auf sie, ganz selbstverständlich gehen sie nebeneinanderher, als hätten sie nie etwas anderes getan. Wie gut sich das anfühlt. Nicht alles in ihrem neuen Leben ist mies, traurig und trostlos. Doch eigentlich weiß sie fast nichts über ihre neue Freundin, und als Stella vorschlägt: »Hey, wollen wir uns mal treffen?«, sagt Maja sofort: »Klar, gerne. Am besten bei dir, geht das?«
  


  
    Stella lacht. »Wenn du dich traust.«
  


  
    Fragend zieht Maja die Augenbrauen hoch. »Habt ihr einen Pitbull, oder so was?«
  


  
    »Nein, nein, keine Sorge, nur zwei Katzen aus dem Tierheim. Wie wär’s mit heute Abend?«
  


  
    Heute schon? Maja geht im Geist ihren Kalender durch. »Besser morgen oder so... ich muss heute noch die Französischhausaufgaben machen, mein Referat über die Antarktis vorbereiten und...«
  


  
    »Französisch?« Stella winkt ab. »Quatsch, das brauchst du nicht machen. Judith ist gut in Französisch, sie ist die Einzige in der Klasse, die den Vokabelkram macht. Anschließend stellt sie das Ganze in Facebook ein und alle anderen schreiben ab.«
  


  
    Ach so. Bevor es Maja richtig mitbekommen hat, hat sie sich schon für diesen Abend verabredet. Referat? Das muss halt warten. Die Antarktis wird nicht plötzlich abtauen deswegen.
  


  
    Zum Glück ahnt Lila nichts davon, dass Maja die Schule schleifen lässt. Ihre Mutter hat sich inzwischen wieder von dem Schock neulich erholt und ist froh, dass Maja– nein: Alissa– Anschluss gefunden hat. Maja checkt auf der Karte, wo die Donaustraße ist, in der Stella wohnt. In der Nähe des kleinen Wasserkraftwerks, wie sich herausstellt. Hey, Moment mal! Das lag überhaupt nicht auf dem Weg von Bens Party zu Majas Wohnung! Im Gegenteil, Stella hat einen Umweg auf sich genommen, um sie zu begleiten. Total lieb von ihr. Hat sie gemerkt, wie es mir ging?, geht es Maja durch den Kopf. Damit ist Stella nach Ben jetzt schon der zweite Mensch, der das gespürt hat. Nicht gut. Gar nicht gut. Oder doch? Was für einen Sinn hat es, seine wahren Gefühle zu verleugnen? Sie muss nur dichthalten, was die näheren Umstände ihrer Vergangenheit angeht.
  


  
    Pünktlich steht Maja in der Donaustraße und betrachtet das Haus, in dem Stella wohnt. Es sieht aus, als hätte es jemand mit einem scharfen Messer am Giebel durchtrennt und die beiden Haushälften dann ein paar Meter auseinandergerückt. Als Maja beim Namensschild Findeisen klingelt, geht sofort die Tür auf, allerdings fliegen ihr nun Gegenstände entgegen. Einen davon bekommt sie an den Kopf, den anderen kann sie ausweichen. Zum Glück sind die Geschosse weich, sie stellen sich als Hausschuhe heraus. »Gnade, Gnade!«, ruft jemand, der anscheinend hinter der Tür kauert. »Ich lästere nie wieder über dein Outfit, Su, versprochen!«
  


  
    »Das ist auch besser für dich, du kleine Hexe!« Die junge Frau, die die Hausschuhe geworfen hat, wird noch einen finsteren Blick los, dann wendet sie sich ab.
  


  
    »Hallo?«, fragt Maja vorsichtig, und Stella kommt hinter der Tür zum Vorschein. Sie wirkt schon wieder ganz entspannt. »Kleines Gefecht mit meiner zweitältesten Schwester Susanne. Nix passiert. Komm rein!«
  


  
    Maja hebt einen Filzhausschuh auf, der auf dem Gehweg gestrandet ist, und wagt sich ins Innere des halben Hauses. Exotische Düfte wabern ihr entgegen, vermutlich kommt ein Curry auf den Tisch. Lecker.
  


  
    In der Küche ist einiges los: Zwei junge Frauen, Stella und Stellas Eltern werkeln gleichzeitig dort, und zwei Katzen– eine schwarz-weiße und eine rote– wuseln zwischen ihren Beinen herum. Stella rührt in einem Riesentopf, in dem Reis vor sich hin blubbert. Bevor Maja Zeit hat, sich umzuschauen, drückt ihr eine der Frauen schon ein Messer in die Hand. »Hier. Dort auf dem Schneidebrett ist Sellerie. Viel Spaß.«
  


  
    »Äh, ja«, sagt Maja und macht sich ans Werk, den Sellerie in mundgerechte Stücke zu zerlegen. Die landen in einer Pfanne, in der es schon so laut brutzelt, dass Maja nicht mehr versteht, was Stella zu ihr sagt. Jemand tritt der roten Katze versehentlich auf den Schwanz und der Geräuschpegel steigt um weitere Dezibel.
  


  
    Als sie alle zusammen um den Tisch herum sitzen im gemütlichen, mit viel hellem Holz eingerichteten Wohnzimmer, wird es etwas ruhiger. Das Curry schmeckt Maja, brennt aber ganz schön im Mund.
  


  
    »Zu lasch«, findet dagegen Stellas Mutter und würzt ihren Teller mit reichlich rotem Pfeffer nach.
  


  
    »Gib die Reste bloß nicht den Katzen«, sagt eine der Schwestern trocken. »Außer du willst, dass sie Feuer spuckend durch die Wohnung rennen.«
  


  
    »Wer will den Femur inklusive Fibula?«, ruft Stellas Vater, der die Hähnchenteile verwaltet, in die Runde. Maja erinnert sich dunkel, dass ein Femur irgendwas mit dem Oberschenkel zu tun hat, also hält sie ihren Teller hin.
  


  
    Die Schwester, mit der sich Stella vorhin duelliert hat, wendet sich an Maja. »Wie findest du mein neues Styling?«, fragt sie und zeigt stolz eine Weste vor, die sie über einem weißen Top trägt– sie ist mit roten und gelben Perlen bestickt.
  


  
    »Hm... bunt«, sagt Maja vorsichtig und wartet darauf, dass jetzt auch in ihre Richtung Gegenstände fliegen. Heiße Gegenstände, wenn sie Pech hat.
  


  
    »Das Ganze sieht ein bisschen aus wie der Patient, den ich heute in der Praxis hatte«, ergänzt Stellas Vater ungerührt. »Schwere Akne mit Eiterpickeln. Bei dem hat sich Propionibacterium acnes so richtig wohlgefühlt. Leider hatte er sich angewöhnt, die Pickel auszudrücken, sodass der Eiter...«
  


  
    Majas Appetit ist nicht mehr, was er mal war. Doch die anderen scheinen sich an den Berichten überhaupt nicht zu stören, sie schaufeln munter das Curry in sich hinein. Wahrscheinlich sind sie seine Praxisgeschichten längst gewöhnt.
  


  
    »Immerhin, man sieht neben den Perlen die Essensflecken nicht so«, lästert Stella und kommt damit auf das Thema Weste zurück.
  


  
    »Okay, okay, ich hab’s kapiert! War zum Glück nur Second Hand!«, schreit Su, zieht sich die Weste aus und schleudert sie in eine Ecke, in der es sich zufällig gerade die schwarz-weiße Katze bequem gemacht hat. Die Katze ist nicht begeistert. Schlecht gelaunt bohrt sie die Krallen in den Stoff, bis Su es sich überlegt und ihrer Weste zu Hilfe eilt.
  


  
    »Na, und was hat unsere Kleine heute in der Schule angestellt?«, fragt die zweite Schwester in schleimig-freundlichem Ton.
  


  
    »Ach, nichts, wir haben alle brav unsere Milch getrunken«, gibt Stella im gleichen Ton zurück. »Ärger gab es nur, als sie uns die Schnuller wegnehmen wollten.« Zu Maja sagt sie: »Das hier ist übrigens Hannah. Fühlt sich wahnsinnig toll, weil sie schon studiert und Leichen sezieren darf.«
  


  
    »Äh, toll«, sagt Maja und ist sicher, dass Hannah von diesen Erlebnissen garantiert auch schon ausführlich beim Abendessen erzählt hat. »Dann kannst du bestimmt gut mitreden, wenn ihr CSI schaut, oder?«
  


  
    Stella ächzt. »Das gucken wir gar nicht mehr, weil Hannah ständig klugscheißerische Bemerkungen macht!«
  


  
    Jetzt wendet sich Stellas Mutter an Maja, sie lächelt freundlich. »Ich habe gehört, deine Mutter will Autorin werden. Hat sie denn schon mal etwas veröffentlicht?«
  


  
    Das hat sich aber schnell herumgesprochen. Maja kann sich nicht erinnern, es Stella erzählt zu haben, nur Ben und seiner Clique. Wahrscheinlich war es Partygespräch. »Nein, leider nicht. Aber sie schreibt richtig gut und hat ihren Roman bald fertig.«
  


  
    »Es ist sicher nicht ganz leicht, davon zu leben«, sagt Stellas Mutter höflich und spricht damit auch Majas Befürchtungen aus.
  


  
    »Wo habt ihr denn vorher gewohnt? Und wie lange wart ihr dort?«, will Su, die zweitälteste Schwester, wissen.
  


  
    Das »Offenbach« liegt Maja schon auf den Lippen, doch sie erinnert sich rechtzeitig an die Tarngeschichte. »Gießen. Wir haben drei Jahre lang in Gießen gelebt«, sagt sie, noch immer fällt ihr das Lügen nicht leicht.
  


  
    Da so viele Leute anpacken, geht das Ab- und Aufräumen richtig fix. »Fertig«, seufzt Stellas Mutter. Dann legt sie den Arm um Stella, es sieht fürsorglich aus. »Wie fühlst du dich? Alles in Ordnung?«
  


  
    Stella windet sich aus der Umarmung. »Ja, klar. Alles okay. Wir gehen jetzt rauf. Kommst du, Maja?«
  


  
    Na, mit ihrer Mutter versteht sich Stella anscheinend nur begrenzt. Aber so ist das eben manchmal mit Müttern.
  


  
    Maja stellt fest, dass sie diese schräge Familie mag, ihr gefällt die Herzlichkeit, die sie hier spürt. Muss schön sein, einen Vater zu haben, der mit der Familie lebt– sie selbst kann sich kaum daran erinnern, wie das ist. Weiß Stella, wie viel Glück sie hat?
  


  
    Später, als sie hochgegangen sind in Stellas Zimmer– in dem es kaum Möbel gibt, sondern hauptsächlich bunte Sitzkissen und eine Matratze mit Tagesdecke drüber–, meint Stella: »Du kannst froh sein, dass du nur einen kleinen Bruder hast. Große Schwestern sind die Pest, ich sag’s dir. Aber ich revanchiere mich, so gut es geht. Als ich zwölf war, haben sie hier gefeiert und mich nicht eingeladen. Ich war stinksauer und habe die Party dann auch ziemlich aufgemischt.«
  


  
    »Wie denn?«, fragt Maja neugierig.
  


  
    »Erst hab ich eine Flasche Korn in die Bowle gemischt, sodass alle ziemlich breit waren«, erzählt Stella, ihre Augen funkeln vergnügt. »Dann hab ich ein paar Wollsocken in einer Konservendose angezündet, damit es verbrannt roch und unsere Rauchmelder angesprungen sind– die haben einen echt fiesen Sirenenton. Als ich dann noch ›Feuer‹ geschrien habe, sind alle in Panik nach draußen in den Regen geflüchtet, und ich konnte mich in Ruhe am Buffet bedienen.«
  


  
    Maja muss lachen. »Wie lange haben sie nicht mit dir geredet?«
  


  
    Beiläufig pflückt Stella eine E-Gitarre vom Ständer in der Zimmerecke und beginnt darauf zu spielen– fast lautlos, ohne angeschlossenen Verstärker. »So circa eine Woche. Es war richtig erholsam. Ganze sieben Tage lang keine blöden Sprüche. Und du, wie kommst du daheim klar?«
  


  
    »Ganz gut eigentlich, außer wenn mein Bruder Flöte übt, davon bekommt man Ohrenkrebs«, erzählt Maja. »Dafür muss... musste... er meine Gitarreübungen ertragen.«
  


  
    »Wieso musste?«, hakt Stella nach. »Hast du aufgehört?«
  


  
    Oje, wie soll sie das jetzt erklären? Ich habe meine Gitarre in der letzten Wohnung zurückgelassen, sie war zu unhandlich und hat mir nicht genug bedeutet, um sie auf unserer Flucht mitzunehmen? »Im Moment habe ich keine eigene Gitarre«, sagt Maja schließlich und hofft, dass Stella nicht weiter nachfragt. Zum Glück sagt sie nur: »Ach so.«
  


  
    Sie fachsimpeln noch eine Weile über Musik und dabei sieht sich Maja weiter in Stellas Zimmer um. An der Wand hängen zwei große Poster mit ziemlich psychedelisch aussehenden Bildern, wahrscheinlich von Salvador Dalí. Eins davon erkennt Maja, sie hatte es früher als Postkarte– das mit den schmelzenden Uhren, die labbrig über irgendeiner Kante hängen. Ein kleineres Bild ist an der Decke befestigt, direkt über dem Bett: ein einzelnes Auge, das über einer leeren, in Grün-Blau gehaltenen Landschaft schwebt. »Na, ich glaube, davon bekäme ich Albträume«, meint Maja.
  


  
    »Wieso? Das Ding wacht über mich und passt auf, dass niemand meine Gedanken stiehlt«, behauptet Stella.
  


  
    Im Regal steht eine Acrylbox mit klobigen Silberringen, die mit verschiedenen Halbedelsteinen besetzt sind. Amethyst, Falkenauge, Jade, Mondstein, Malachit. Schön sind sie, und ziemlich auffallend. »Die sind so ein bisschen dein Markenzeichen, was?«, meint Maja. Ob ihr Betreuer Andreas ihr verboten hätte, solchen Schmuck zu tragen, weil man sie daran wiedererkennen könnte?
  


  
    »Die meisten habe ich selbst geschmiedet«, erzählt Stella stolz. »Ich habe schon ein paar Kurse gemacht und jedes Mal bekomme ich einen Ring fertig. Mühsame Sache, aber lustig. Vielleicht werde ich Goldschmiedin.«
  


  
    »Und, was machst du noch gerne?«, fragt Maja neugierig.
  


  
    »Zum Beispiel Easy Rider spielen«, meint Stella.
  


  
    »Wie geht das denn? Meinst du Motorradfahren?«
  


  
    Stella schüttelt grinsend den Kopf. »Wenn du magst, nehme ich dich mal mit. Vielleicht macht’s dir auch Spaß.«
  


  
    »Okay.« Maja kann sich nicht wirklich vorstellen, was genau Stella vorhat, aber vermutlich wird es cool. Wird mir guttun. Einfach Spaß haben und Quatsch machen, das ist jetzt das Richtige. Sie will leben, verdammt noch mal, ihr neues Leben fängt gerade erst an!
  


  
    Es ist wieder spät, als sie heimkommt, doch so wie Maja geahnt hat, arbeitet ihre Mutter noch immer. Ihr scheint das zweite Leben bisher nicht sonderlich gut zu bekommen. Gebeugt sitzt sie an ihrem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt, während der Moderator im Radio fröhlich vor sich hin plappert.
  


  
    »Was ist?«, fragt Maja alarmiert.
  


  
    Ganz plötzlich explodiert ihre Mutter, springt auf und packt die Ausdrucke, die neben ihr liegen. »Es taugt alles nichts! Ich fange jetzt noch mal von vorne an, weg mit dem Mist!« Sie pfeffert den Seitenstapel in den Mülleimer.
  


  
    Erschrocken sieht Maja zu. »Spinnst du? Du hast doch schon so lange daran gearbeitet! Und jetzt schmeißt du alles weg?« Sie rettet das Manuskript aus dem Müll und klappt den Laptop zu, bevor Lila auf die Idee kommt, die Datei zu löschen. »Du kannst das bestimmt überarbeiten. Komm, jetzt geh erst mal ins Bett, vielleicht siehst du morgen alles ganz anders.«
  


  
    Und tatsächlich, erschöpft gehorcht ihre Mutter. »Vielleicht hast du recht«, murmelt sie. »Gute Nacht, Alissa.«
  


  
    Alissa. Inzwischen fühlt sie sich angesprochen, wenn jemand sie so nennt... doch für sich selbst ist sie weiterhin Maja– ob sich das irgendwann ändert?
  


  
    Maja nimmt das Manuskript zur Sicherheit mit ins Bad, als sie zum Zähneputzen geht. Eigentlich ist sie noch nicht müde, und als sie gegenüber ihres selig schlummernden Bruders ins Bett kriecht, schaltet sie die kleine Nachttischlampe ein, holt einen Stift und beginnt zu lesen.
  


  
    Ring aus Dornen ist der Titel, und es ist die Geschichte einer Liebe, die wunderbar beginnt und dann immer hässlicher und düsterer wird. Zu Anfang ist Jeanne noch glücklich: Ihr neuer Freund Thilo ist so aufmerksam, so zärtlich, er ist immer an ihrer Seite, wenn sie ihn braucht. Doch nach und nach merkt sie, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Seine jähzornigen Ausbrüche und seine Eifersucht erschrecken sie. Sie bekommt Angst vor ihm und findet schließlich den Mut, sich von ihm zu trennen. Außer sich vor Wut, beginnt Thilo sie zu terrorisieren. Aber Jeanne hat einen Verbündeten– den gewitzten Gärtner Felix, der sich für sie interessiert und ahnt, was sie durchmacht...
  


  
    Das ist autobiografisch. Maja spürt, dass ihre Mutter schon sehr lange an diesem Manuskript arbeitet, dass es vielleicht in den letzten drei Jahren ihre Art war, mit dem klarzukommen, was sie erlebt hat. Nur der nette Verbündete ist komplett erfunden. Leider.
  


  
    Es wird nicht leicht, das zu lesen. Diese Innenansichten aus der Hölle kennt sie selbst nur allzu gut. Sie muss es einfach als Roman betrachten. Und es hilft, dass schon die ersten Seiten sie hineinziehen ins Buch, sie nicht mehr loslassen.
  


  
    Maja vergisst die Welt, während sie umblättert.
  


  
    »Sag mal, wieso fotografierst du eigentlich diesen ganzen Mist in letzter Zeit?«
  


  
    Natascha blickt auf ihn herab. Lorenzo schaut zu ihr hoch; er liegt gerade mit dem Bauch auf dem Boden, mit einer Lage Zeitungspapier zwischen sich und der gefrorenen Erde.
  


  
    »Was meinst du mit Mist?«, fragt er und hebt die Kamera wieder vors Auge. Die Perspektive ist nicht schlecht, eine Feder scharf im Vordergrund und die anderen leicht unscharf im Hintergrund, aber man kann sie noch zählen. Sieben. Sieben war... ist, verdammt, ist!... Majas Lieblingszahl. Lorenzo löst aus, einmal, zweimal. Jetzt noch mal direkt von oben, sodass sich alle sieben Federn gestochen scharf vom Hintergrund abheben.
  


  
    »Einen Laubhaufen, irgendwelche Federn, Zahlen aus Zweigen, Kieseln und Blättern... jetzt mal ganz ehrlich, wen soll das interessieren?«
  


  
    Langsam richtet Lorenzo sich auf, die Knie seiner Jeans sind feucht geworden, trotz des Zeitungspapiers. Er antwortet nicht, blickt sie nur an. Woher soll Natascha auch ahnen, was diese Bilder bedeuten? Nur Maja kann das wissen. Der Laubhaufen erinnert daran, wie sie sich mal im Herbst mit Ahornblättern beworfen haben und jede Menge Spaß hatten; die Zahlen bildeten ihren Geburtstag; Federn hat sie gesammelt– nein, verdammt, sammelt sie!
  


  
    Vieles hat Natascha gar nicht erst mitbekommen. Er hat auch das Bild eines leeren Sitzplatzes im Bus online gestellt, als Erinnerung an ihre erste Begegnung. Majas Fußabdruck im Wald, der von einem ihrer letzten Spaziergänge stammt. Ein Graffito, das er nachts an die Wand ihres Hauses gesprayt hat: der Buchstabe M mit einem Fragezeichen und einem Herz. Wo bist du, Maja?
  


  
    Es scheint Natascha aus dem Konzept zu bringen, dass er nicht antwortet, unruhig verlagert sie das Gewicht auf den anderen Fuß. Sie trägt schwarze Leggins zu den Stiefeln, und unfreiwillig bemerkt Lorenzo, dass sie sehr schöne Beine hat, lang und schlank, perfekt proportioniert. Nur ihre beste Freundin Liliana, Cedrics Angebetete, sieht noch besser aus. Es hat Lorenzo immer gewundert, dass die beiden befreundet sind und keine Konkurrentinnen.
  


  
    »Eigentlich wollte ich dich was fragen«, sagt Natascha und streckt ein wenig das Kinn vor, ihre Augen blicken herausfordernd.
  


  
    »Schieß los«, sagt Lorenzo knapp.
  


  
    »Ich wollte schon ewig mal richtig gute Fotos von mir machen lassen.«
  


  
    Das war eigentlich keine Frage, aber es ist nicht schwer zu erraten, worauf sie hinauswill. »Wozu?« Lorenzo weiß, dass er nicht sehr freundlich klingt, aber er hat im Moment nicht die Kraft dafür, nett zu sein.
  


  
    »Kannst mal raten.«
  


  
    »Du willst dich als Stewardess bewerben.« Er packt seine Kamera ein, damit sie nicht länger als nötig der hohen Luftfeuchtigkeit ausgesetzt ist. Der Nebel schlägt sich ständig am Objektiv nieder.
  


  
    »Falsch.«
  


  
    »Du willst deinem Freund ein Porträt von dir schenken.«
  


  
    »Sag mal, was bist du nur für ein Arsch geworden!« Natascha funkelt ihn an. Sie ist seit einem Monat solo und natürlich weiß er das, die ganze Schule hat mitbekommen, wie sich Martin von ihr getrennt hat.
  


  
    »Ich stelle eine Mappe zusammen«, rückt sie endlich heraus. »Um mich bei einer Agentur zu bewerben. Kennst du Laura aus der Parallelklasse? Die verdient nebenbei mit Modeln Geld.«
  


  
    »Schön für sie.« Lorenzo wendet sich zum Gehen.
  


  
    »Ich könnte bei Liliana ein gutes Wort für deinen Freund einlegen.«
  


  
    Lorenzo hält an. Cedric ist schon seit Jahren in Liliana verliebt– es würde ihm so viel bedeuten, wenn sie wenigstens mal freundlich mit ihm reden würde. Ein paar Worte nur. Wenn es in seiner Macht liegt, Cedric diese Chance zu verschaffen... kann er da Nein sagen?
  


  
    »Okay«, sagt Lorenzo schließlich, und Natascha kann sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. »Na also. Wir könnten das Ganze im Loft meiner Eltern durchziehen, die machen gerade einen Kurzurlaub.« Nataschas Vater ist Bildhauer und vermutlich stehen überall im Loft malerische Steinklötze herum. Klingt nicht schlecht. »Oder wäre dir ein anderer Ort lieber?«, fährt Natascha fort. »Wald, Autowerkstatt, oder so?«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass wir ein Shooting für den Pirelli-Kalender machen«, gibt Lorenzo zurück. Irgendetwas an dieser Natascha reizt ihn, er kann kaum anders, als grob zu ihr zu sein.
  


  
    Aber das scheint ihr zu gefallen, jetzt grinst sie ihn noch frecher an. »Na, dann ist ja alles klar. Freitagabend, zehn Uhr?«
  


  
    Lorenzo nickt und macht sich auf den Heimweg. Als er sich daheim in sein Zimmer einschließt und die neuesten Fotos ins Netz hochlädt, fragt er sich, warum Natascha ausgerechnet ihn ausgewählt hat. Schließlich gibt es in der Oberstufe noch zwei, drei andere Leute, die gut fotografieren.
  


  
    Dann schweifen seine Gedanken weiter zu Cedric. Sollte er ihn fragen, ob er zum Shooting mitkommen mag? Er würde bestimmt gerne dabei sein. Nein, besser, Cedric kommt nicht mit, er soll möglichst nichts von seinem Deal mit Natascha ahnen.
  


  
    Lorenzo freut sich schon auf Cedrics Gesicht, wenn seine Traumfrau ihn anspricht.
  


  Easy Rider


  
    »Hast du eigentlich einen Freund?« Stellas Frage kommt unvermittelt. Sie schlendern gerade auf dem Pausenhof herum, um frische Luft zu schnappen. Doch jetzt ist es Maja, als entweiche die Luft mit einem Schlag aus ihren Lungen.
  


  
    »Ich ... hatte bis vor Kurzem einen«, sagt sie. »Aber der Umzug hat das beendet, fürchte ich.«
  


  
    »Wieso denn das?« Stella blickt neugierig drein. »Man kann doch inzwischen ganz gut in Kontakt bleiben mit Mails, Facebook, Skype und so weiter ...«
  


  
    »Das hat bei uns nicht geklappt«, versucht Maja zu erklären und weiß doch, dass sie es nicht erklären kann, nicht erklären darf, sonst ist sie viel zu dicht dran an der Wahrheit.
  


  
    »Ach so, dann war es vor eurem Umzug sowieso schon fast aus, oder?«, meint Stella, aber Maja kann nicht antworten, weil ihr die Kehle so eng geworden ist und Tränen in ihre Augen drängen.
  


  
    »O Mann, das tut mir leid, ich bin so blöd ... nach so was fragt man ja eigentlich nicht. Ich und meine große Klappe!« Stella sieht zerknirscht aus. »Ach, du, komm, ich muss dich gleich mal drücken.« Genau das macht sie auch und peinlicherweise rinnen Majas Tränen jetzt noch viel heftiger. Wieso nur darf sie Stella nicht die Wahrheit sagen? Ihr sagen, warum sie hier ist und was mit ihr los ist? Es fühlt sich scheußlich an, ihre neue Freundin belügen zu müssen. Kann man überhaupt befreundet sein, wenn man sich nicht die Wahrheit sagt? Fehlt da nicht etwas Wichtiges, etwas Entscheidendes?
  


  
    »Wenn dich was belastet ... sagst du es mir dann?«, flüstert Stella und drückt ihr ein Taschentuch in die Hand.
  


  
    »Ich ...« Maja weiß, dass sie nicht Ja sagen darf. Auch Stella darf es nicht erfahren, niemand darf erfahren, was mit ihr los ist. Besser, sie lenkt ab und drückt sich so vor der wahren Antwort. »Weißt du, ich kenne bisher kaum Leute hier, manchmal fühle ich mich schon ein bisschen einsam.«
  


  
    Stella blickt nachdenklich drein, dann erhellt sich ihr Gesicht. »Ich hab ’ne Idee, wie du auf einen Schlag ziemlich viele neue Freunde gewinnen könntest.«
  


  
    Maja versucht zu lächeln. »Was muss ich dafür machen? Freibier ausgeben?«
  


  
    »Nö. Keine Sorge, es kostet nichts.« Doch mehr will Stella nicht verraten, sie sagt nur: »Heute Abend ist Easy Rider angesagt, bist du immer noch dabei? Wenn ja, dann zieh nichts allzu Buntes an, okay?«
  


  
    »Im Klartext: schwarze Klamotten?«, gibt Maja zurück, ihr Puls beschleunigt sich.
  


  
    »Ach ja, und du könntest eine Taschenlampe einstecken.«
  


  
    »Wir kommen aber nicht in den Knast für das, was du vorhast, oder?«
  


  
    »Bestimmt nicht«, sagt Stella und grinst.
  


  
    Der Loft von Nataschas Eltern ist eine ehemalige Fabrikhalle am Stadtrand, die sich einige Künstler ausgebaut und aufgeteilt haben. Interessiert betrachtet Lorenzo die mannshohe steinerne Stele am Eingang, der Name von Nataschas Vater ist darin eingraviert. Hätte aussehen können wie eine Art Grabstein, wirkt aber schlicht und edel, Lorenzo ist beeindruckt. Mit einem Lächeln öffnet Natascha ihm die Metalltür. Sie trägt ein Minikleid aus schwarzem Leder und High Heels – aufgestylt bis zu den Augenbrauen.
  


  
    »Falls sich das Outfit nicht gut fotografieren lässt ... ich habe noch zwei andere dabei«, sagt Natascha, es klingt, als warte sie auf etwas. Doch Lorenzo spart sich das Kompliment – sie weiß selbst, dass sie umwerfend aussieht, und vermutlich hört sie das ohnehin oft genug. Bei einem Casting-Wettbewerb hätte Maja keine Chance gegen sie gehabt, aber Maja hat eine ganz andere Ausstrahlung, er mag ihre Klugheit, ihr Lächeln, ihre Verletzlichkeit. Er nickt einfach, tritt ein und schaut sich um. In der riesigen, fast leeren Halle verteilte Spotlights beleuchten die halb fertigen Statuen im Raum. Um eine davon liegen Steinsplitter und Steinbrocken verstreut, wahrscheinlich arbeitet Nataschas Vater zurzeit daran. Ein trockener, staubiger Geruch hängt in der Luft.
  


  
    Es ist kühl hier drinnen, wahrscheinlich ist es unmöglich, ein so großes Atelier zu beheizen. Aber ein Heizlüfter spuckt einen Strom warmer Luft aus, der genau auf ein Sofa mit einer unechten Pantherfelldecke gerichtet ist.
  


  
    »Am besten, wir fangen an dieser Statue an«, sagt Lorenzo, stellt seine Nikon ein und packt die zusätzliche Lampe aus, die er mitgebracht hat. Der helle Stein und das schwarze Lederkleid – die kantige Form und die geschwungenen Linien ihres Körpers –, das gibt einen reizvollen Kontrast. Natascha drapiert sich über den Stein, lehnt sich seitlich dagegen, ändert alle paar Sekunden die Pose, er kommt kaum mit. Ihre lange dunkelbraune Mähne hängt über dem hellen Stein, das wird ein cooler Shot. Klick, klick, klick, Lorenzo hört auf zu denken, reagiert nur noch, gibt manchmal knappe Anweisungen. Natascha legt sich nach hinten auf den Stein, ihr Rücken ist durchgebogen, ihr Lächeln lasziv. Sie gibt sich Mühe für ihn, vielleicht gerade deswegen, weil er nicht so auf sie reagiert, wie die anderen Jungs es tun. Klar, es sieht sexy aus, doch irgendetwas fehlt. Es ist zu perfekt. Zu glatt.
  


  
    »Verwuschel mal deine Haare, greif mit beiden Händen hinein, ja, so ist es gut«, kommandiert Lorenzo. »Und jetzt fahr dir mal mit den Händen durchs Gesicht.«
  


  
    Zögernd folgt Natascha seinen Anweisungen, wahrscheinlich hat sie Angst um ihr Make-up. Doch sie darf nicht nachdenken, nicht jetzt. Schon fängt sie wieder an zu posieren.
  


  
    »Wen willst du mit deinen Barbie-Posen beeindrucken?«, stichelt Lorenzo, lässt die Kamera sinken.
  


  
    »Barbie-Posen?« Natascha funkelt ihn an. Aber sie beherrscht sich, versucht stattdessen, es besser zu machen, stellt sich anders hin, dreht sich, wendet sich. Das wirkt alles viel zu kontrolliert, es gibt nur eine Lösung, er muss sie weiter reizen!
  


  
    »Ist dieses einfallslose Gehabe alles, was du draufhast?«
  


  
    »Hey, geht’s noch?«, faucht sie zurück. Jetzt endlich hat sie vergessen, dass sie schön sein soll, und das ist gut so. Ihr Blick lodert wie eine Flamme, jetzt endlich ist in ihrem Gesicht echter Ausdruck. Wunderbar wild wirkt sie jetzt. Klick, klick, klick, Lorenzo fotografiert wie im Fieber. Das Lederkleid ist über ihre Schenkel hochgerutscht, ihr Ausschnitt aus dieser Perspektive unglaublich tief, cremefarben schimmern ihre Brüste ihm entgegen. Lorenzos Atem geht schnell.
  


  
    Als er endlich »Pause« sagt, klingt seine Stimme heiser. Sie lassen sich nebeneinander auf das Sofa fallen, und Lorenzo versucht sich vorzustellen, wie sich dieses samtige schwarze Fell wohl an der nackten Haut ihrer Schultern anfühlt. Als Natascha auf ihn zukriecht, sich an ihn schmiegt und ihm ihr Gesicht entgegenhebt, weiß Lorenzo, dass er ernsthaft in Schwierigkeiten ist.
  


  
    Maja hat ihre Mutter dazu überredet, sie von Freitag auf Samstag bei Stella übernachten zu lassen. Aber geschlafen wird noch lange nicht. Sie stehen vor einem Bürogebäude in München in ihren grauen und schwarzen Klamotten und Maja schaut sich nervös um. Niemand da, diese Gegend ist um diese Uhrzeit eine windgepeitschte, betonierte Einöde und selbst die hartgesottensten Workaholics sind längst daheim. Stella tippt auf einem Zahlenfeld neben der Tür einen Code ein, ein Piepen erklingt und die Tür lässt sich öffnen.
  


  
    »Wie hast du das rausgefunden?«, flüstert Maja.
  


  
    »Leute beobachtet, die hier arbeiten. Die meisten haben es eilig und ganz viele Sachen im Kopf, denen ist es egal, wer hinter ihnen steht.« Stella klingt gut gelaunt. »Außerdem nehmen diese Leute Mädchen nicht ernst. Wahrscheinlich dachten sie, ich wollte hier meinen Papa bei der Arbeit besuchen, oder etwas in der Art.«
  


  
    Maja fragt sich, was Stella eigentlich vorhat. Jetzt sind sie im Eingangsbereich des Gebäudes, der hohe Raum ist so leer, dass ihre Stimmen ein Echo hinterlassen, die Sohlen ihrer Sneakers quietschen leicht auf dem polierten Granitboden. Einmal um die Ecke biegen, dann stehen sie vor den Aufzugtüren aus gebürstetem Stahl. Stella drückt auf den Knopf.
  


  
    »Fahren wir hoch? Zum Dach?«, fragt Maja ratlos. Ein schwarzer Rucksack hängt über Stellas Schulter, was hat sie da drin? Einbruchswerkzeug? Das alles riecht nach Ärger, aber Maja schiebt den Gedanken weg, die kribbelige Erwartung in ihr ist zu stark. Sie fühlt sich klar und hellwach, vollkommen lebendig.
  


  
    »Wenn du willst, können wir auch bis zum Dach fahren. Warum nicht.« Stella grinst breit, ihre Wangen sind gerötet und ihre Augen glänzen. Neben dem Aufzug besteht ein Teil der Wand aus einem deckenhohen Spiegel, aber Stella betrachtet sich nicht, ihr Blick ist auf die Fahrstuhltür gerichtet.
  


  
    Mit einem leisen Pling kündigt sich der Aufzug an, die Türen gleiten auseinander. Gespannt wartet Maja, was jetzt passieren wird.
  


  
    Die Wände des Aufzugs sind aus gebürstetem Stahl, drinnen gibt es noch mehr Spiegel. Maja will einsteigen, doch Stella hält sie am Ärmel zurück. »Noch nicht.«. Sie wartet ab, bis sich die Türen wieder geschlossen haben.
  


  
    »Äh, und was jetzt?«, fragt Maja ratlos.
  


  
    »Jetzt müssen wir noch ein Stockwerk weiter hoch«, erwidert Stella, öffnet die Tür zum Treppenhaus und sprintet die Stufen hoch. Maja folgt ihr.
  


  
    Ein Stockwerk weiter oben hält Stella an, geht in die Hocke und öffnet mit raschen, präzisen Bewegungen ihren Rucksack. Zum Vorschein bringt sie daraus ein Werkzeug, das ein bisschen so aussieht wie eine Schneeflocke aus Metall. »Das ist ein Universalschlüssel«, erklärt Stella und kommt damit Majas Frage zuvor. »Eigentlich gedacht für Hausmeister, Techniker oder Rettungskräfte. Aber auch für uns ist er sehr nützlich.«
  


  
    »Woher hast du den denn?«
  


  
    Doch Stella hört ihr gerade nicht zu, sie steckt eine Zacke der Schneeflocke in das Bedienfeld des Aufzugs ... und mit einem leisen Klack entriegeln sich die Türen. Maja bleibt der Mund offen stehen. Stella drückt die Aufzugtüren mit den Händen auseinander. Auf der anderen Seite ist keine Kabine zu sehen, in die man einsteigen kann ... sondern nur Dunkelheit.
  


  
    »Hereinspaziert!«, sagt Stella fröhlich.
  


  
    Maja bringt kein Wort heraus. So langsam dämmert ihr, was Stella vorhat – meint sie das ernst?
  


  
    »Du bist ja total crazy!«, keucht sie, und Stellas Lachen echot im Aufzugschacht. Sie ist jetzt in der Dunkelheit verschwunden, Maja hört ihre Füße auf dem Dach des Aufzugs. Dann streckt sich ihr aus der dunklen Öffnung eine Hand entgegen. »Kommst du?«
  


  
    Maja zögert, zum ersten Mal spürt sie die feinen, eisigen Ausläufer der Angst durch ihren Körper kriechen. Aber dann gibt sie sich einen Ruck. Stella hat das offensichtlich schon mal gemacht, und sie hat es überlebt, also kann es nicht so schlimm sein. Sie begegnet ihrem eigenen Blick im Spiegel – ihre Augen sind groß und dunkel, das Gesicht ein wenig blass, die noch immer ungewohnt blonden Haare verwuschelt von ihrer Wintermütze. Alissa würde jetzt keinen Rückzieher machen, oder?
  


  
    Alissa nimmt Stellas schmale, sehnige Hand und lässt sich auf das Dach des Aufzugs ziehen. Und dann steht Maja plötzlich im Halbdunkel auf einer Metallplattform voller Schrauben und elektrischer Leitungen. Die Luft riecht nach Staub und Metall, wie in einem Keller voller Maschinen. Neben ihr führen die daumendicken stählernen Kabel nach oben, immer weiter nach oben wie die magische Bohnenranke, an der Jack im Märchen in den Himmel geklettert ist. Maja staunt selbst über ihren Mut – Alissas Mut. »Und jetzt?«, fragt sie Stella und klammert sich mit der einen Hand an den Kabeln fest. Mit der anderen zieht sie die Taschenlampe aus ihrer Jeans und lässt den Lichtkegel über die senkrechten Schienen an der Wand spielen. Dann beleuchtet sie Stella, und Maja sieht, dass sie ein längliches gelbes Kunststoffkästchen mit roten und grünen Knöpfen in der Hand hält, es ist über Kabel mit dem Aufzug verbunden. Vermutlich eine Art Fernsteuerung für Wartungszwecke.
  


  
    »Jetzt?« Stella lacht. »Es geht los!«
  


  
    Sie drückt einen Knopf auf der Fernsteuerung und der Aufzug setzt sich ganz plötzlich in Bewegung. Der metallene Boden hebt sich unter Majas Füßen, katapultiert sie nach oben, und unwillkürlich stößt sie einen Schrei aus, der im viereckigen Schacht widerhallt. Nach Halt suchend, klammert sie sich an Stella, deren »Yeaaaaah!« sich in den Schrei mischt.
  


  
    Mit einem Ruck, der Maja beinahe endgültig aus dem Gleichgewicht bringt, hält der Aufzug an, sie hört das leise Schleifen von Türen, die auseinandergleiten.
  


  
    »Na, ist das nicht besser als Achterbahn?«, ruft Stella, die sich nicht mal festgehalten hat. »Zwanzig Stockwerke, deshalb hat der Aufzug ’ne ordentliche Beschleunigung drauf. Und, wieder runter? Das fühlt sich auch lustig an.«
  


  
    Majas Herz hämmert, aber es ist seltsam – Angst hat sie nicht wirklich. Obwohl sie doch sonst so viele Dinge halb in Panik versetzen, dieses Aufzugfahren erschreckt sie kaum. Vielleicht, weil sie sich hier nicht hilflos fühlt. Diese Gefahr kommt nicht von außen, sie hat selbst Kontrolle darüber.
  


  
    »Und los!«, ruft Maja übermütig.
  


  
    Diesmal hat sie einen besseren Stand, etwas breitbeinig, damit sie das Gleichgewicht halten kann. Stella drückt ihr den Steuerkasten in die Hand und Maja lässt den Aufzug nach unten und oben gleiten. »Hey, cool, das macht Spaß!«
  


  
    »Sag ich doch.«
  


  
    Ein bisschen erschreckend wirkt nur das Gegengewicht – es fährt in entgegengesetzter Richtung wie die Kabine hin und her, um das Gewicht des Aufzugs auszugleichen. Lautlos gleitet der riesige Metallklotz neben ihnen durch den Schacht, gehalten von dicken Stahlkabeln. Stella packt Maja am Ärmel. »Wenn wir in der Mitte sind, kreuzen sich Kabine und Gegengewicht. Halt dich weg von dem Ding.«
  


  
    »Okay«, sagt Maja gehorsam, und der Klotz gleitet ohne Zwischenfall an ihnen vorbei.
  


  
    Das Easy-Rider-Spiel macht so lange Spaß, bis Maja einmal zu ruckartig die Richtung wechselt, dabei hastig nach einem Halt greift und versehentlich die Taschenlampe fallen lässt – während der Fahrt. Maja hört, wie sie an den Rand des Aufzugs kullert, dann gibt es ein ekliges Knirschen, und der Fahrstuhl kommt zum Stehen.
  


  
    »Shit, was war denn das?«, fragt Stella, und Maja gibt verlegen zu: »Äh, ich fürchte, meine Taschenlampe.«
  


  
    Es ist kurz vor Mitternacht, und sie sitzen zwischen dem siebzehnten und dem achtzehnten Stock fest.
  


  
    Lorenzos Hände haben sich selbstständig gemacht, schieben den Saum des Lederkleides noch weiter hoch, gleiten über Nataschas Hintern. Sie trägt nichts drunter, wow, das hier muss ein Traum sein. Seine Lippen berühren ihren Hals, und Natascha legt den Kopf nach hinten, bietet ihm die Kehle dar, als sei er ein Vampir und warte nur darauf, ihr Blut zu trinken. Ihre Haut fühlt sich heiß und verschwitzt an und ein Duft von Orchideen steigt ihm in die Nase.
  


  
    Natascha flüstert etwas, er versteht es nicht, fragt »Was?«, und sie wiederholt lauter: »Maja wird es nie erfahren, sie ist ja sowieso weg ...«
  


  
    Maja. Ihr Name funktioniert wie eine Zauberformel, kaum ist er laut ausgesprochen, da muss er auch schon an sie denken, an ihre schönen, manchmal so traurigen Augen, daran, wie nah sie sich immer waren, wie es sich anfühlte, sie ganz fest in den Armen zu halten. Selbst wenn er es wollte, er könnte die Gedanken an Maja nicht mehr wegschieben. Denken Sie jetzt nicht an einen weißen Elefanten. Funktioniert einfach nicht.
  


  
    Seine Lust auf Natascha ist weg, als hätte jemand einen Stopp-Schalter betätigt. Natascha begreift, was ihr Fehler war, und versucht zu retten, was geht. Doch als sich ihre Hand auf seine Hose zubewegt, steht Lorenzo abrupt auf. »Wo ist denn hier das Bad?«
  


  
    Natascha kneift die Lippen zusammen, deutet mit dem Kinn die Richtung an. Im kleinen Bad, in dem mit Schleifstaub verdreckte Eimer und Blechflaschen mit Steinpolitur stehen, lässt sich Lorenzo kaltes Wasser in die Hände laufen und klatscht sie sich ins Gesicht. Er hat weiche Knie. So nah war er noch nie dran, Maja zu betrügen. Aber – ist das eigentlich Betrügen? Maja ist verschwunden, er weiß nicht, ob er sie jemals wiedersieht. Wie lange kann er ihr nachtrauern, ohne dass sein Herz versteinert? Er weiß es nicht.
  


  
    Er weiß nur, dass es jetzt noch zu früh ist, sich in irgendetwas anderes zu stürzen. Nichts wie raus hier. Dieser Geruch nach Stein und Politur und Orchideen schnürt ihm die Kehle zu.
  


  
    »Zeigst du mir wenigstens, ob die Bilder was geworden sind?«, ruft Natascha, sie klingt ziemlich angepisst.
  


  
    Das kann er ihr wohl kaum verwehren. Schweigend reicht er ihr die Kamera, und sie klickt sich durch die Aufnahmen. Ihre Laune bessert sich spürbar. »Wow. Ich sehe richtig wild aus. Erst dachte ich, du hast ein Rad ab, als du mich so herumkommandiert hast, aber es hat funktioniert. Meinst du, das hier kann ich einreichen? Oder dieses?«
  


  
    »Am besten beide«, sagt Lorenzo, plötzlich müde. »Ich brenne sie dir auf CD, ja? Damit habe ich meinen Teil des Deals erfüllt. Jetzt bist du dran.«
  


  
    Sie blickt ihn an. »Ich tue mein Bestes. Aber ich kann für nichts garantieren. Wenn Liliana sagt, dass sie es nicht macht, tja ...«
  


  
    Lorenzo fühlt Wut in sich aufsteigen. Hatte sie überhaupt je vor, ihren Teil des Deals zu erfüllen? Es war ein guter Köder, brav hat er ihn gefressen. Natürlich war er auch irgendwie stolz darauf, dass sie ihn als Fotograf ernst nimmt und von ihm abgelichtet werden will. Aber jetzt kann sie bei ihren Freundinnen erzählen, dass sie mit Lorenzo herumgeknutscht hat ...
  


  
    »Also dann bis Montag in der Schule«, sagt Lorenzo, zieht seine Jacke an, hängt sich die Kameratasche um und geht, ohne sich noch mal umzudrehen. Wieder muss er an Maja denken. Was sie wohl gerade macht? Wahrscheinlich gar nichts, es ist schon nach zwölf.
  


  
    Wo ist sie nur? Geht es ihr gut? Es macht ihn noch verrückt, dass er nicht weiß, ob mit ihr alles in Ordnung ist!
  


  
    Zum Glück haben sie noch Stellas Taschenlampe. Stella kniet sich auf den Rand des Aufzugs und leuchtet die Mechanik ab. »Mist, das Ding hat sich an der Fahrschiene verklemmt.«
  


  
    »Und was bedeutet das?«, fragt Maja mit schlechtem Gewissen. Hätte sie diese verdammte Taschenlampe nicht besser festhalten können? Jetzt steht sie hier im Dunkeln und so richtig gut fühlt sich das nicht an. Immerhin, in die Tiefe stürzen wird sie vermutlich nicht, der Aufzug steckt im Schacht wie ein viereckiger Korken, an den Seiten sind nur zwei Handlängen Platz. Sie darf bloß mit dem Fuß nicht dort hineingeraten oder sich in irgendeinem Kabel verheddern.
  


  
    Stella holt einen Schraubenzieher aus ihrem Rucksack. Gut eine Viertelstunde lang stochert Stella an dem verklemmten Stück Metall herum und Maja leuchtet ihr dabei. Schließlich richtet sich Stella ächzend auf. »Sieht schlecht aus.«
  


  
    »Tja, was jetzt? Hilfe holen?« Maja fummelt ihr Handy aus den Taschen ihres Hoodies, lässt das Display aufleuchten. Sie hat Empfang, was ziemlich erstaunlich ist, wenn man bedenkt, wie viel Metall sie umgibt.
  


  
    »Die Frage ist nur, wen wir anrufen könnten«, meint Stella.
  


  
    Nachdenkliches Schweigen in der Dunkelheit. Stella hat die Taschenlampe ausgeschaltet, damit die Batterie länger hält.
  


  
    »Unsere Eltern besser nicht«, sagt Maja und verzieht das Gesicht, obwohl Stella es sowieso nicht sehen kann. Sie möchte nicht unbedingt hören, was ihre Mutter zu diesem Stunt zu sagen hat, und aus diesem Fahrstahl heraushelfen könnte die ihr jetzt sowieso nicht. »Feuerwehr? Polizei?«, schlägt sie vor.
  


  
    Beim Gedanken daran, dass sie auf der Polizeiwache landen könnten, scheint Majas Magen in Richtung ihrer Kniekehlen zu rutschen. Was passiert eigentlich, wenn die Beamten ihren Namen in ihren Computer eingeben – steht dann da, wer sie wirklich ist, dass sie eine neue Identität hat? Die Polizei müsste ja eigentlich Bescheid wissen, die hat das Ganze ja eingefädelt.
  


  
    Und besonders viel Lust, sich eine Vorstrafe einzuhandeln, hat Maja nicht. Das hätte sie sich auch vorher überlegen können, bevor sie mit Stella hier raufgeklettert ist. Einbruch? Nein, wohl eher Hausfriedensbruch, Stella hatte ja den Code und sie haben nichts beschädigt. Bis jetzt jedenfalls.
  


  
    Doch zum Glück sagt Stella jetzt: »Nein, die Feuerwehr erst mal nicht. Unten in der Kabine steht die Nummer der Firma, die das Ding hier gebaut hat. Sie haben sogar eine 24-Stunden-Bereitschaft.«
  


  
    Trotz allem muss Maja kichern. »Die gucken bestimmt dumm aus der Wäsche, wenn zwei Mädchen nachts in einem Bürogebäude aus einem Aufzug gerettet werden wollen ... nee, vom Dach eines Aufzugs!«
  


  
    Stella lacht, dann sagt sie: »Das müssen die nicht mitkriegen, wir können ja vorher runterklettern. Trotzdem. Die würden die Bullen rufen.«
  


  
    »Scheiße.« Niedergeschlagen setzt sich Maja, ihre Knie fühlen sich wackelig an.
  


  
    Doch Stella denkt gar nicht daran, aufzugeben. »Wir können noch einen Versuch machen, die Kabine in Bewegung zu setzen. Die Tür des siebzehnten Stocks ist nicht mehr sooo weit entfernt. Wenn wir den Aufzug noch ein Stück nach oben bekommen ...«
  


  
    Angespannt wartet Maja, während Stella die Fernbedienung nimmt. Ganz langsam und vorsichtig versucht sie, die Aufzugkabine nach oben oder unten zu bewegen. Tatsächlich, sie bekommt es hin, dass der Fahrstuhl noch ein Stück nach oben kriecht, bevor er sich wieder verklemmt. Vielleicht kommen sie jetzt an die Aufzugtüren des achtzehnten Stockwerks heran.
  


  
    »Mach mir mal ’ne Räuberleiter«, bittet Stella, und mit klopfendem Herzen faltet Maja die Hände. Ihre Freundin stellt einen Fuß in Majas Hände, stößt sich ab und tastet an den Wänden herum, die Taschenlampe hat sie sich zwischen die Zähne geklemmt. Maja ist erstaunt, wie leicht Stella sich heben lässt, ihr Körper wirkt wie eine gespannte Stahlfeder. »Ich glaube, das schaffen wir«, murmelt Stella. Maja hört ein metallisches Klacken. »Hab die Aufzugtüren entriegelt. Das geht von hier drin ganz leicht.«
  


  
    Nach kaum einer Minute hat sie die Türen auseinandergeschoben und Maja sieht eine dunkle Öffnung über ihnen.
  


  
    »Na also! Willkommen im achtzehnten Stock!«, ruft Stella.
  


  
    »Meinst du, wir kommen da hoch?« Maja betrachtet die Öffnung skeptisch.
  


  
    »Klar. Los, ich habe keine Lust, die Nacht hier oben zu verbringen.« Stella macht den Anfang, lässt sich noch einmal von Maja nach oben helfen, zieht sich an der Kante der Öffnung hoch und wälzt sich hindurch. Jetzt ist Maja ganz allein auf dem Dach des Aufzugs – ein unheimliches Gefühl.
  


  
    »Bist du oben? Alles okay?«, ruft Maja besorgt. Oben geht das Licht im Treppenhaus an, endlich sehen sie wieder etwas.
  


  
    »Bestens. Jetzt du!«
  


  
    Eine Hand streckt sich ihr entgegen. Maja ergreift sie und versucht sich mit den Füßen an den Seiten des Aufzugs abzustützen. Sie keucht. Hoffentlich schafft Stella es, sie zu halten! Doch dann kann sie schon mit der anderen Hand die Kante greifen, und irgendwie bringt sie es fertig, ins Treppenhaus zu kriechen. Stella hat sie an den Klamoten gepackt, hält sie immer noch fest und unbeschadet stehen sie gleich darauf im Korridor des Bürogebäudes. Es dauert eine Weile, bis sie über die Feuertreppe im Erdgeschoss angelangt sind, aber dann stehen sie endlich am Eingang. Stella tippt hastig den Code ein und dann atmet Maja tief die kalte Nachtluft ein. Triumphierend flüstert Stella: »Gimme five!«, sie klatschen sich ab und machen sich mit schnellen Schritten auf den Weg zur nächsten S-Bahn-Station. Jetzt, da die Gefahr überstanden ist, durchflutet Maja ein unglaubliches Hochgefühl. So muss man sich nach einem Bungee-Sprung fühlen.
  


  
    Aber ein schlechtes Gewissen hat sie auch. »Fürchte, du musst dir für deine nächsten Easy Rides ein neues Gebäude suchen«, sagt Maja. »Tut mir echt leid, das mit der Taschenlampe.«
  


  
    »Kein Problem.« Stella grinst sie an. »Trotzdem schön, dass du dabei warst. Du bist übrigens der einzige Mensch, den ich je mitgenommen habe.«
  


  
    »Ich fühle mich geehrt«, sagt Maja von ganzem Herzen und merkt, wie sie feuchte Augen bekommt. Stella ist wirklich eine ganz besondere Freundin – was für ein Glück, dass die Leute vom Opferschutzprogramm ausgerechnet Olching für sie ausgesucht haben, sonst hätten sie sich nie kennengelernt!
  


  
    Bei Stella angekommen, hat Maja kaum noch die Energie, sich die Zähne zu putzen. Todmüde lässt sie sich neben dem Bett auf die Gästematratze fallen, und dabei gleitet ihr Blick unabsichtlich nach oben, zu dem Bild mit dem schwebenden Auge. Maja wälzt sich zur Seite, sagt zu Stella: »Gute Nacht, Süße!«, und vergräbt den Kopf im Kissen.
  


  
    Sie will dieses Bild nicht sehen, es fühlt sich an, als würde es sie beobachten.
  


  Fast berühmt


  
    Beim Basketballtraining wundert sich Lorenzo, warum sein Trainer, Herr Martens, ihn so anstrahlt. Er muss nicht lange warten, bis er den Grund erfährt. »Stell dir vor, gestern war ein Talentscout hier, er interessiert sich für dich.«
  


  
    Aufregung durchfährt Lorenzo. »Ein Talentscout?«
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, er soll abhauen, wir wollen dich nicht verlieren.«
  


  
    Wahrscheinlich ist sein Gesichtsausdruck sehenswert, denn Martens lacht so heftig, dass Lorenzo einen guten Blick auf seine überkronten und ziemlich unecht aussehenden Zähne bekommt. »Nein, hab ich natürlich nicht. Ich war sehr freundlich zu ihm und wir haben uns lange über dich unterhalten.«
  


  
    »Von welcher Mannschaft war er? Welche Liga?« Lorenzo hat tausend Fragen.
  


  
    »Ich weiß nicht, von welcher Mannschaft«, gibt Martens zu. »Das sei vertraulich, hat er gesagt.«
  


  
    Vertraulich? Wie seltsam. »Aber woher kennt er mich denn?«, wundert sich Lorenzo. »Hat er schon mal beim Training zugeschaut? Hab ich gar nicht mitbekommen.«
  


  
    Martens zögert. »Hm... jetzt, wo du es sagst... nein, eigentlich war niemand da. Der Scout hat gesagt, er ruft vorher an, wenn er mal zum Training kommt. Vermutlich hat er eins unserer Punktspiele gesehen.«
  


  
    Komisch. Na ja, jetzt muss er eben warten, bis der Typ sich wieder meldet, wahrscheinlich erfährt er dann Näheres. Jedenfalls ein toller Erfolg, dass sich überhaupt ein Scout für ihn interessiert, hoffentlich werden die anderen in der Mannschaft nicht neidisch.
  


  
    An diesem Abend, als er längst wieder daheim ist, klingelt es an der Tür. Lorenzo ignoriert es, er wartet auf niemanden und ist gerade damit beschäftigt, an seinem Blog zu basteln. Alle möglichen Freunde von Maja haben Botschaften für sie dort hinterlassen, auch wenn es keine Antworten gibt, vielleicht nie geben wird. Niemand hat eine Ahnung, was mit ihr geschehen ist, sie hat mit keinem Kontakt aufgenommen.
  


  
    Jemand klopft an seiner Zimmertür. Lorenzo, aus seiner Konzentration gerissen, zuckt zusammen. Es ist Natascha, die den Kopf in sein Zimmer steckt und »Hi« sagt. Natascha– was macht die denn hier? Sie lächelt fast schüchtern.
  


  
    Lorenzo sagt ebenfalls »Hi«. O Mann. Natascha in seinem Zimmer. Er will sie hier nicht haben, das ist sein Revier. »Moment«, sagt er und geht ins Bad, in dem seine Mutter gerade eine Ladung Wäsche in die Trommel stopft. »Sag mal, wieso hast du sie reingelassen, ohne mich zu fragen?«, zischt er ihr zu.
  


  
    »Wenn du willst, dass hier keine Mädchen reinkommen, dann musst du selber zur Tür gehen.« Seine Mutter dreht sich nicht mal um. »Außerdem wirkt sie sehr nett.«
  


  
    Lorenzo verdreht genervt die Augen und geht zurück in sein Zimmer. Natascha sitzt auf seinem Schreibtischstuhl und macht irgendetwas, sie klickt sich durch die letzten Einträge des Treibgut-Blogs, wie sich herausstellt. Ihm wäre es lieber, sie ließe die Finger von seinem Computer.
  


  
    »Was willst du?«, fragt er kurz. Er erinnert sich nicht besonders gern an das Shooting mit ihr im Loft. Vielleicht, weil er sich mehr Selbstbeherrschung zugetraut hätte.
  


  
    »Nichts Wichtiges«, sagt Natascha. »Nur mich bedanken. Für die tollen Fotos.«
  


  
    »Okay– gern geschehen«, meint Lorenzo und bleibt stehen. Während sie da ist, kann er einfach nicht entspannen. Mit Maja war das einfacher, sie waren sofort auf einer Wellenlänge und blödelten herum. Natascha dagegen hat seines Wissens keinen Funken Humor.
  


  
    »Was liest du gerade?«, fragt Natascha und nimmt das oberste Buch von seinem Nachttisch. »Oh, hey, T. C. Boyle. Den mag ich auch ganz gerne. Am besten fand ich Talk Talk.«
  


  
    Das überrascht ihn etwas. Eigentlich hatte er ihr höchstens die Lektüre von Frauenzeitschriften zugetraut. »Ich fand Drop City besser«, sagt er und setzt sich jetzt doch noch– auf sein Bett, das peinlicherweise noch immer ungemacht ist. Lohnt sich jetzt auch nicht mehr, es ist sowieso schon Abend.
  


  
    »Sag mal, bleibt dein Gast zum Abendessen?«, ruft seine Mutter, und Natascha lächelt. »Gerne«, flötet sie, noch bevor Lorenzo den Mund geöffnet hat, um etwas ganz anderes zu sagen.
  


  
    Eine halbe Stunde später sitzt sie mit seiner Familie am Esstisch und bezaubert alle. Plaudert mit seiner Mutter darüber, wie gut Lorenzo fotografiert, und mit seinem Vater über Lkws– woher zum Teufel kennt sie sich mit Lkws aus?– und verrät, dass sie später mal den Führerschein für Siebeneinhalbtonner machen möchte. Sein Vater ist hin und weg und verspricht ihr ein Praktikum in seiner Spedition. O Mann.
  


  
    Aber Lorenzo hat auch Spaß. Es gibt nämlich gebratene Leber mit Zwiebeln, und er weiß, dass Natascha Vegetarierin ist. Wahrscheinlich steht sie Todesqualen aus, aber sie lässt sich nichts anmerken und schiebt sich ein Stück nach dem anderen in den Mund, spült das Ganze mit viel Wasser herunter und lächelt dabei eisern weiter. Schadenfroh beobachtet es Lorenzo. Immerhin, tapfer ist sie, das muss er ihr zugestehen. Oder? Vielleicht war das eben eher Feigheit. Vegetarier ist man doch aus Überzeugung. Mutig wäre gewesen, zu Beginn des Essens zu sagen, dass man kein Fleisch isst, und die peinliche Situation dann einfach durchzustehen.
  


  
    Nach dem Essen schafft er es, sie loszuwerden, indem er vorgibt, lernen zu müssen. Darin unterstützen seine Eltern ihn mit allem Nachdruck, da er in der Schule sonst eher durch Desinteresse glänzt. Einen »faulen Hund« hat ihn ein Lehrer mal genannt und das trifft es wohl ganz gut.
  


  
    An der Tür schenkt Natascha ihm noch ein nettes Lächeln.
  


  
    »Stimmt das eigentlich– das mit dem Lkw-Führerschein, den du noch machen willst?«
  


  
    »Klar«, sagt Natascha. »Mein Vater war früher Brummi-Fahrer, bevor er mit seinen Skulpturen Erfolg hatte. Der hat mich schon ans Steuer gelassen, als ich zehn war.«
  


  
    Lorenzo muss lachen. Das ist ja eine lustige Karriere.
  


  
    »Hast du inzwischen mit Liliana gesprochen?«, fragt er, und Natascha nickt. »Du darfst gespannt sein. Sie hat etwas Besonderes vor.«
  


  
    Das klingt gut, und Lorenzo schafft sogar, zum Abschied zurückzulächeln.
  


  
    Es ist Zufall, dass er an diesem Abend auf seinem Laptop einen neuen Virenscanner installiert. Sofort öffnet sich ein grellrotes Fenster mit einer Warnung. Keylogger gefunden. Ach du Scheiße, seit wann ist der bei ihm drauf? Diese Dinger protokollieren, was er eintippt, und leiten es an irgendwelche Hacker weiter.
  


  
    Fluchend wirft Lorenzo das Spionprogramm von seiner Festplatte und macht sich daran, sämtliche Passwörter seiner Accounts zu ändern.
  


  
    Als Maja nach Hause kommt, ist daheim irgendetwas ungewohnt. Schnell stellt sie fest, woran das liegt– aus dem Wohnzimmer dringen zwei Jungenstimmen. Verblüfft sieht Maja Elias und einen fremden Jungen quatschend auf dem Teppich herumkriechen. Es sieht aus, als wäre um sie herum ein Schreibwarenladen explodiert, anscheinend basteln sie etwas. Die beiden schenken Maja in etwa so viel Beachtung wie einem hereingewehten Herbstblatt.
  


  
    Am Esstisch sitzt Lila, trinkt einen Espresso und liest Zeitung. »Schön, nicht?«, meint sie und deutet mit dem Kinn auf die beiden. Maja nickt lächelnd. Sieht aus, als habe Elias endlich einen Freund gefunden, wie toll! Vielleicht war die neue Schule genau die Chance, die er gebraucht hat.
  


  
    Doch jetzt, da er Freunde hat, ist die Gefahr noch größer geworden, dass er sich verplappert. Bisher hat Elias es kaum länger als einen Tag geschafft, irgendein Geheimnis zu bewahren. Was ist, wenn er irgendjemandem verrät, wie er wirklich heißt? Oder wenn er sich wichtigmachen will mit der dramatischen Geschichte ihrer Flucht?
  


  
    Die Stimme ihrer Mutter reißt sie aus ihren Gedanken. »Sag mal, was hast du eigentlich mit meinem Manuskript angestellt?«
  


  
    Soso, anscheinend hat sie ihr Werk doch nicht ganz aufgegeben! »Wieso interessiert dich das?«, gibt Maja spitz zurück. »Fehlt dir noch Anzünder für ein Lagerfeuer im Garten?«
  


  
    Lila verzieht das Gesicht. »Aaaach, das habe ich nicht so gemeint. Ich war einfach schlecht drauf an dem Abend. Falls es dich interessiert: Ich habe die Datei nicht gelöscht.«
  


  
    »Das wäre auch superdämlich gewesen.« Maja geht in Elias’ und ihr Zimmer, um das Manuskript aus der Lücke zwischen Bett und Wand zu ziehen. An die Seitenränder hat sie mit grünem Stift ihre Bemerkungen gekritzelt, hoffentlich ist Lila nicht sauer deswegen. Vorsichtig legt sie den Packen Papier vor Lila hin. »Ich bin fast durch. Interessiert dich, was ich darüber denke?«
  


  
    »O Gott!« Lila stützt den Kopf in die Hände. »Darf ich mir vorher einen Drink holen?«
  


  
    Irgendwie lustig, ihre eigene Mutter hat Angst vor der Meinung ihrer Tochter. Aber vielleicht ist das immer so, wenn man irgendwas erfunden, geschrieben, gemalt hat. Steckt eben Herzblut drin. »Brauchst du gar nicht«, sagt Maja fröhlich. »Ich fand’s eine gute Story. Sehr berührend. Tolle Figuren– du hast nicht einfach dich selbst und Robert verwendet. In der Mitte ist es noch ein bisschen langatmig, aber vielleicht kannst du da etwas kürzen. Ein bisschen mehr Beschreibungen wären auch gut, damit die Atmosphäre intensiver wird. Alles andere steht am Rand.«
  


  
    Staunend blättert ihre Mutter die Seiten durch, liest sich hier und da eine Bemerkung durch. Schließlich blickt sie auf und sieht richtig gerührt aus. »Oh, Alissa, du bist wirklich ein Schatz! Das ist total praktisch, jetzt kann ich das Ganze überarbeiten und fühle mich nicht mehr so mies dabei. Wenn es dir wirklich gefallen hat, kann es ja nicht ganz schlecht sein, oder?«
  


  
    »Besonders gut fand ich das Happy End«, sagt Maja mit einem schiefen Grinsen.
  


  
    »Ich auch«, erwidert Lila und seufzt tief. Ihre Augen schimmern feucht. Maja kann sich denken, was ihr durch den Kopf geht– wird ihre wirkliche Geschichte auch ein glückliches Ende nehmen?
  


  
    Zum ersten Mal wird ihr klar, wie einsam ihre Mutter zurzeit ist. Im Gegensatz zu Maja und Elias hat sie hier noch niemanden kennengelernt, Kollegen hat sie keine mehr und die meiste Zeit sitzt sie allein zu Hause. Wahrscheinlich vermisst sie ihre Freundinnen und Freunde fast so sehr wie sie selbst Lorenzo.
  


  
    Lila und sie umarmen sich, und Maja wünscht sich mit aller Kraft, dass Ring aus Dornen ein Erfolg wird. Es wäre schon irgendwie cool, eine Schriftstellerin als Mutter zu haben.
  


  
    Lilas Prepaid klingelt und sie nimmt das Gespräch an. Sie sagt nur wenige Worte, ihr Gesicht wirkt verkniffen.
  


  
    »Was?«, fragt Maja. Lila wirft einen Blick auf die beiden Jungs, die auf dem Teppich gerade ein Laserschwert-Duell ausfechten, und scheint nicht wirklich erzählen zu wollen, was los ist. Doch Maja lässt nicht locker. Sie hat ein Recht darauf, zu erfahren, was hier abgeht! Also gehen sie kurz ins Arbeitszimmer– außer Hörweite der Jungen–, und Lila erklärt: »Das war Andreas. Er meint, die Polizei versuche, Robert im Auge zu behalten, aber er scheint schon seit Tagen nicht mehr in Marburg zu sein.«
  


  
    Majas Herz krampft sich vor Angst zusammen. Trotzdem versucht sie zu lächeln. »Lass mich raten: Wahrscheinlich hängt er in Offenbach herum und hofft, uns dort zu finden.«
  


  
    »Andreas hat gesagt, dass die Kollegen in Offenbach ebenfalls Ausschau nach ihm halten«, sagt Lila und berührt, vielleicht ohne es zu merken, die überschminkten Narben in ihrem Gesicht. »Und er muss sich bald bei seinem Bewährungshelfer oder so was melden, sonst bekommt er Ärger.«
  


  
    Ja, denkt Maja hasserfüllt. Hoffentlich bekommt er den– es gibt gar nicht genug Ärger in der Welt für Robert Barsch!
  


  Auf dem Drahtseil


  
    Robert ist wütend auf sich selbst. Warum nur hat er in diesem Haus in Offenbach das Gas aufgedreht, was genau hat er sich dabei gedacht? Ist die Frau tot? Kann ihm die Polizei durch diese dämliche Aktion irgendwie auf die Spur kommen? Das hätte gerade noch gefehlt.
  


  
    Unruhig blättert er in den Zeitungen, die er sich gekauft hat. Ja! Da ist es! Eine Gasexplosion in einem Einfamilienhaus, das muss es sein. Keine Toten, nur eine Verletzte, uff, das ist ja gerade noch mal gut gegangen. Experten vermuten einen Defekt am Herd.
  


  
    Erleichtert wirft sich Robert Barsch auf sein Hotelbett. Diese guten Nachrichten gleichen aus, dass es bei seiner Suche immer noch keine neue Spur gibt. Er vermisst Lila und so langsam geht ihm diese Stadt auf die Nerven. Ihm fehlen sein Fitnessstudio, seine Klassik-CDs und seine extragroße Badewanne. Den letzten Abend hat er fast komplett in der Dusche seines Hotelzimmers verbracht und versucht, sich die düstere, klebrige Traurigkeit, die ihn manchmal packt, von seiner Seele zu spülen. Zum Glück hat er es schließlich geschafft, sie mit Gedanken an Lila zu vertreiben. Seine geliebte Lila. Er und Lila, zusammen in einem tiefen, einsamen Wald, gemeinsam sitzen sie am Lagerfeuer, über ihnen der unendliche Sternenhimmel. Grillen zirpen und Funken schweben in den dunklen Himmel. Lila ist gefesselt und geknebelt. In ihren vor Angst aufgerissenen Augen spiegeln sich die Flammen... Stopp, denkt Robert und beißt die Zähne zusammen. Stopp, verdammt noch mal! Sie würde mich hassen, wenn ich das wirklich mit ihr tun würde! Oder würde sie einsehen, dass ich sie bestrafen muss, weil sie mich verlassen hat?
  


  
    Sein eigenes Brandzeichen ist an der Hand noch immer deutlich zu ertasten. Vier Jahre war er alt, ein neugieriges Kind. Und ja, die Wunde war ihm eine Lehre, mit Feuer vorsichtig umzugehen, diese Erziehungsmaßnahme seines Vaters war ein voller Erfolg.
  


  
    Mit großer Mühe schiebt Robert Erinnerungen und Fantasien weg und denkt stattdessen an die nähere Zukunft. Er muss nach Marburg, wenn auch nur für einen Tag. Seit seiner Entlassung aus dem Knast steht er unter »Führungsaufsicht«, wie der Mist heißt, und es bedeutet, dass er sich in regelmäßigen Abständen bei der Polizeidienststelle oder seinem Bewährungshelfer melden muss. Da er seine Strafe bis zum Schluss abgesessen hat, gibt es zum Glück keine Bewährung, die widerrufen werden kann. Trotzdem können ihm die Behörden Ärger machen, wenn er sich zu offensichtlich verweigert. Früher hat er die Steine, die sie ihm in den Weg legten, einfach ignoriert und sein Ding durchgezogen, auch noch im Knast, aber inzwischen ist ihm klar geworden, dass das nicht raffiniert genug war. Auf diese Art bekommt er Lila nicht zurück.
  


  
    Also fährt er– nach einem verpassten Termin– mal wieder hin. Wenn er Glück hat, wird das eine beschauliche Märchenstunde. Aber diese Kerle sind gerissen, er wird vorsichtig sein müssen.
  


  
    Sicherheitshalber ruft er noch einmal Milan an, für alle Fälle. »Brauchst du Hilfe? Soll ich kommen?«, fragt der gleich, was für ein Freund! Sie haben sich auf dem Flohmarkt kennengelernt, wo Milan alte Elektroteile vertickt hat. Nach und nach haben sie immer mehr Gemeinsamkeiten entdeckt– auch den Knast.
  


  
    »Nee, geht schon, vielleicht später«, meint Robert beruhigt. »Ich sag dir Bescheid, okay?«
  


  
    »Lass dich bloß nicht fertigmachen von den Bullen!«
  


  
    Robert muss grinsen. »Mich macht keiner fertig.«
  


  
    Sein Bewährungshelfer ist ein Sozialpädagoge namens Artur Mehring, der über sehr wenig Haare, dafür aber eindrucksvolle, unter dem engen T-Shirt gut sichtbare Muskeln verfügt. Sein Händedruck ist fest und sein Blick aufmerksam. »Kommen Sie rein– wie geht’s?«
  


  
    »Jetzt wieder gut«, behauptet Robert Barsch. »Ich war krank, grippaler Infekt. Die meiste Zeit habe ich im Bett verbracht.«
  


  
    »Ah, und deshalb haben Sie nicht angerufen, um Ihren Termin bei mir abzusagen?« Mehrings Blick ist kühl.
  


  
    Das läuft nicht ganz so, wie Robert es erwartet hat. Es war ein Fehler, nicht anzurufen. »Tut mir wirklich leid, ich war in den ersten Wochen sehr unorganisiert... und dann auch noch das mit der Grippe...«
  


  
    »Das nächste Mal erwarte ich, dass Sie entweder auftauchen oder rechtzeitig um eine Verschiebung bitten.«
  


  
    »Natürlich.« Robert hebt die Mundwinkel.
  


  
    »Und wo genau waren Sie in dieser Zeit? In Ihrer Eigentumswohnung in Marburg?«
  


  
    Achtung, Falle!, signalisiert Roberts Instinkt. Garantiert haben die Bullen nach der Entlassung versucht, ihn im Auge zu behalten. Das hat er in Kauf genommen.
  


  
    »Gesund pflegen lässt man sich am besten von seinen Eltern– ich habe die Chance genutzt, diesen Kontakt wiederaufleben zu lassen«, behauptet Robert. Selbst wenn sie das nachprüfen und feststellen, dass seine Eltern nicht mal wissen, dass er entlassen worden ist... die Justiz reagiert unglaublich langsam. Er hat mehrere Monate Zeit, bis irgendwelche konkreten Folgen zu erwarten sind.
  


  
    Mehring macht sich eine Notiz. »Und sonst? Haben Sie schon wieder beruflich Fuß gefasst?«
  


  
    Leute wie Mehring mögen es, wenn man optimistisch und tatkräftig daran arbeitet, sich wieder in die Gesellschaft einzugliedern. Kein Problem. »Ich habe schon mit einigen alten Kunden Kontakt aufgenommen, um neue Aufträge zu akquirieren. Bisher leider mit mäßigem Erfolg, aber das wird schon.«
  


  
    »Gut. Ich drücke Ihnen die Daumen.« Doch Mehrings Blick gefällt Robert nicht, und tatsächlich, schon geht es zur Sache: »Haben Sie wieder Kontakt mit der Frau aufgenommen, mit der Ihr letztes Delikt zu tun hatte? Es gab da Beschwerden über einen Anruf aus der Justizvollzugsanstalt...«
  


  
    Robert nickt. »Das war eine Kurzschlussreaktion. Ich war sofort danach entsetzt über mich selbst.«
  


  
    Es ist nicht mal komplett gelogen, der Anruf war wirklich ein Fehler. »Aber ich habe mich seither von ihr ferngehalten, ich will mein Leben schließlich nicht ruinieren.«
  


  
    Dieser Mehring lässt nicht locker. »Waren Sie am derzeitigen Wohnort der Familie?«
  


  
    »Nein, das habe ich vermieden«, sagt Robert. Hoffentlich hat Mehring keine anderen Informationen, sonst wird es knifflig. Ist sein Nummernschild von irgendwelchen Überwachungskameras erfasst worden?
  


  
    Ein langes Schweigen. Mehring beobachtet ihn. Robert entspannt sich langsam wieder. Wenn der Kerl irgendwelche Beweise hätte, würde er sie jetzt auf den Tisch legen. Also weiß er nichts.
  


  
    »Gnade Ihnen Gott, wenn Sie diese Leute wieder belästigen«, sagt Mehring schließlich grimmig.
  


  
    Nur knapp kann sich Robert ein Lachen verkneifen. Gott? Der neigt nicht dazu, sich einzumischen.
  


  
    »Sie finden das witzig?«
  


  
    Verdammt. Schon wieder ein Fehler.
  


  
    »Na gut«, sagt Mehring, nachdem Robert sich entschuldigt hat. »Machen Sie keinen Mist und viel Glück bei Ihrer Kundensuche.«
  


  
    Das Gespräch hat Robert aufgewühlt. Badewanne und CDs seiner Wohnung locken, doch der Ruf in seinem Inneren ist stärker. Eine Stunde später ist Robert in seinem BMW auf der A5, und es brennt in seinem Herzen, wenn er an Lila denkt.
  


  
    Wo ist sie? Und wie lange dauert es noch, bis er ihr endlich, endlich klarmachen kann, warum sie unbedingt zu ihm zurückkommen muss?
  


  
    In der Schule reden Stella und sie nicht über ihre Easy-Rider-Nacht, es macht viel mehr Spaß, über unverfängliche Dinge zu reden und dabei kleine Andeutungen einzubauen, die außer ihnen beiden keiner versteht. Doch der Alltag holt sie ohnehin schnell wieder ein. Auf dem Weg in die Pause schaut Stella angewidert nach unten, auf den uralten Bodenbelag des Klassenzimmers. »Bäh. Dieser Teppich ist eigentlich ein lebender Organismus. Wann sie den wohl mal austauschen?«
  


  
    Maja horcht auf. »Vielleicht mache ich ein Jugendforscht-Projekt dazu. In meiner alten Schule habe ich Schimmelpilze identifiziert und durchs Mikroskop fotografiert...« Es schmerzt, an ihr altes Projekt zu denken, das sie einfach so über Nacht abbrechen musste. Was wohl daraus geworden ist? Wahrscheinlich ist der ganze Versuchsaufbau längst von irgendeinem Lehrer entsorgt worden.
  


  
    Paloma, die gerade an ihnen vorbeigeht, verzieht das Gesicht. »Klingt ja richtig appetitlich. Waren es wenigstens gute Fotos?«
  


  
    Natürlich fällt Maja nicht rechtzeitig ein guter Spruch ein. »Ich finde schon, ja«, sagt sie und hört selbst, dass es lahm klingt.
  


  
    »Apropos appetitlich, ich gehe mir schnell mal eine Semmel holen«, unterbricht Stella sie und zieht wie üblich ab zum Kiosk.
  


  
    »Sprich unseren Bio-Lehrer doch mal deswegen an«, schlägt Ben vor und lächelt ihr ermutigend zu. »Also, ich fände so ein Projekt lustig.«
  


  
    »Könnte mir vorstellen, mitzumachen«, sagt ein Junge aus der Parallelklasse, mit dem Maja bisher noch nicht geredet hat. »Du bist neu hier, oder? Woher kommst du noch mal?«
  


  
    Maja behauptet wie üblich, dass sie in Gießen gewohnt hat.
  


  
    »In Gießen? Das ist ja lustig, meine Familie kommt daher«, meint der Junge. »Wo genau habt ihr denn da gewohnt? In welcher Straße?«
  


  
    Verdammt! Irgendwann hat sie die angebliche Adresse mal gewusst, aber das ist schon Wochen her. Ihr Gehirn hat es als nebensächlich abgetan und in irgendeiner entfernten Kopfschublade eingeordnet. Aber sie kann jetzt nicht einfach sagen, dass sie das vergessen hat, man vergisst doch nicht, wo man gewohnt hat! Majas Gehirn fühlt sich an wie ein Dampfkochtopf.
  


  
    »Das habe ich glatt verdrängt«, meint sie schließlich und zwingt sich zu einem lockeren Ton. »Wir haben auch nicht lange dort gewohnt, nur ein Jahr oder so.«
  


  
    Maja bemerkt, dass Stella vom Kiosk zurück ist und sich zu ihnen gestellt hat. Sie hat die Bemerkung gehört und streift Maja mit einem seltsamen Blick. Auf einen Schlag erinnert sich Maja, beim Abendessen mit den Findeisens etwas ganz anderes über Gießen behauptet zu haben. Bockmist! Ein Jahr oder drei Jahre, das ist ein Riesenunterschied, das wird Stella ohne Garantie eigenartig vorkommen. Ob sie es ansprechen wird? Womöglich jetzt gleich, vor den anderen? Maja betet, dass sie es nicht tut... und anscheinend hat die stumme Bitte gewirkt, denn Stella sagt nichts, und stattdessen meint Johanna: »Aber will i wirklich wissn, was genau in diesem Teppich so kreucht und fleucht? Am Ende trau i mi dann nimma drüber gehn!«
  


  
    »Das wäre jedenfalls ein tolles Argument, um die Schulleitung zu einem neuen Bodenbelag zu überreden«, meint Stella, wirft den Kopf zurück und gluckert ihre Limoflasche leer.
  


  
    Erst als der Pausengong ertönt und Stella sich schon verabschiedet hat, merkt Maja, dass ihre Halskette aufgegangen ist und mitsamt dem silbernen Anhänger– einem Seestern– verschwunden ist. »Shit!« Gerade gehen alle zurück zu ihren Klassenzimmern, wie soll sie denn jetzt danach suchen, inmitten Hunderter trampelnder Füße? Aber wenn sie bis zur nächsten Pause wartet, findet vielleicht jemand anders den Anhänger und steckt ihn ein.
  


  
    »Was ist los?«, fragt Ben, der als Einziger aus ihrer Clique noch nicht gegangen ist.
  


  
    »Meine Halskette! Die muss hier irgendwo auf dem Boden liegen!«, stöhnt Maja, und sofort hilft Ben suchen. Er ist wirklich ein Schatz. Dabei ist die nächste Stunde sein Hassfach Französisch, er und Frau Piermont können sich einfach nicht ausstehen. Er wird unter Garantie Ärger bekommen, wenn er nicht pünktlich aus der Pause zurück ist.
  


  
    Jetzt sind sie allein in der weitläufigen Pausenhalle und gehen mit auf den Boden geheftetem Blick umher. Maja wird immer nervöser. »Wir finden das Ding jetzt sowieso nicht, wir müssen zurück.«
  


  
    »Wenn du Glück hast, gibt irgendein ehrlicher Finder es beim Hausmeister ab«, meint Ben und richtet sich auf. Er stutzt. »Ach du Schreck, da ist unser Rektor, das muss ja nicht sein, dass der uns sieht.«
  


  
    Bevor Maja weiß, wie ihr geschieht, hat Ben schon ihre Hand genommen und sie vorangezogen, gemeinsam rennen sie die Treppen hoch zu ihrem Klassenzimmer. Bens Hand fühlt sich warm und fest an, und Maja ertappt sich dabei, dass sie sie gar nicht loslassen möchte. Sie mag ihn ja wirklich... aber es fühlt sich anders an als bei Lorenzo, eher warm und freundschaftlich. Vielleicht könnte mehr daraus werden? Will sie das?
  


  
    Vor dem Klassenzimmer halten sie an und einen Moment lang stützt sich Maja schwer atmend an die Wand und lächelt Ben zu, es war wirklich total nett von ihm, ihr suchen zu helfen. Erst mal kurz durchschnaufen, dann rein. Die Flure sind verlassen und schwach kann Maja die Stimme ihrer Französischlehrerin durch die nicht allzu dicken Wände hören.
  


  
    Ben macht keine Anstalten, die Tür zu öffnen. Stattdessen erwidert er ihr Lächeln und stützt sich so gegen die Wand ab, dass seine Arme sie rechts und links einschließen– Entkommen unmöglich. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt...«, beginnt er. Maja weiß nicht genau, ob sie den Rest des Satzes hören möchte. Neugierig ist sie schon, aber es gefällt ihr nicht, sich so gefangen zu fühlen. »Sag es mir lieber ein andermal«, versucht sie auszuweichen. »Wir kommen zu spät, wir...«
  


  
    »... wie froh ich bin, dass du ausgerechnet an diese Schule gekommen bist?«
  


  
    Er wartet nicht auf eine Antwort. Stattdessen nähert sich sein Gesicht dem ihren und plötzlich berühren seine Lippen ganz zart ihren Mund. Maja ist so erschrocken über diesen Kuss, dass sie erst gar nicht reagiert. Dann will sie ausweichen, aber das geht nicht, Bens Arme sind zu Käfigstangen geworden. »Lass mich los!«, faucht Maja ihn an. Es ist zu viel, zu schnell, sie will nur noch weg. Und endlich merkt es auch Ben, mit rotem Kopf gibt er sie frei. Wo ist seine Einfühlsamkeit geblieben, er hat doch auch gemerkt, dass sie eine schwere Zeit hinter sich hat! Wie konnte er dann auf die Idee kommen, sie derart mit einem Kuss zu überrumpeln?
  


  
    Maja reißt die Tür des Klassenzimmers auf, geht rasch zu ihrem Platz, setzt sich und lässt die Ermahnungen von Frau Piermont über sich hinwegspülen.
  


  
    Den Rest der Stunde, den Rest des Tages blicken sie und Ben sich nicht mehr an. Und ihre Halskette findet Maja auch nicht wieder.
  


  
    Als Maja heimkommt, ist Elias gerade bei einem Freund, und ihre Mutter hat es sich mit einem Kaffee auf dem Sofa bequem gemacht. »Ich habe vielleicht ein neues Jugendforscht-Projekt«, verkündet Maja fröhlich. »Eine Untersuchung der verschiedenen...«
  


  
    »Alissa«, sagt ihre Mutter in einem ganz seltsamen Ton, und Maja stutzt. »Was?«
  


  
    »Jugend forscht geht jetzt nicht mehr.«
  


  
    »Wieso denn das?« Maja ahnt schon, was kommt, aber sie will es nicht glauben.
  


  
    »Wenn du gewinnst, was ich dir ja sehr wünschen würde, dann kommt möglicherweise dein Bild in die Zeitung.«
  


  
    »Aber wenn ich die Journalisten bitte, dass sie mich nicht fotografieren?« Verzweifelt denkt Maja nach. »Oder wenn ich das Projekt mit jemandem zusammen mache, der dann meinetwegen den ganzen Ruhm einheimsen kann...«
  


  
    »Nein, Maja. Es geht einfach nicht. Keine Wettbewerbe.«
  


  
    Niedergeschlagen setzt sich Maja und starrt auf den hässlichen hölzernen Couchtisch. Kein Facebook. Keine Wettbewerbe. Keine Schnappschüsse auf Partys. Wird sie nie wieder tun können, was sie möchte? Einfach so?
  


  
    Ihre Mutter hat Neuigkeiten. »Ich bin mit der Überarbeitung durch«, verkündet sie, vielleicht auch, um Maja abzulenken.
  


  
    »Aha. Schön.« Apathisch blättert Maja durch den frischen, ordentlichen Ausdruck, den ihre Mutter auf den Tisch gelegt hat. Ein Ring aus Dornen, etwas gruseliger Titel. Vor ihrem inneren Auge sieht Maja das fertige Buch im Regal einer Buchhandlung stehen, frisch und neu und glänzend. »Schickst du das Manuskript jetzt ein?«
  


  
    »Ja, aber ich weiß gar nicht richtig, wie so was geht.« Ihre Mutter sieht aus, als bräuchte sie ganz dringend eine Zigarette. »Das letzte Mal habe ich es an alle möglichen Verlage gesandt, aber das war wohl nicht so praktisch. Es gibt auch Literaturagenten, die das Anbieten für dich erledigen und dann den Vertrag aushandeln...«
  


  
    »Klingt gut, dann mach das doch mit diesen Agenten. Muss man denen was bezahlen?«
  


  
    »Ich glaube, die bekommen einen Anteil vom Honorar.« Lila weicht Majas Blick aus, warum das? Irgendetwas ist da doch im Busch!
  


  
    »Macht ja nichts, oder?«, meint Maja. Sie beobachtet ihre Mutter und versucht zu erraten, was los ist. Hat sie etwas von Robert Barsch gehört? Nein, dann wäre sie fertiger. Ist ein Bild von ihnen im Internet gelandet? Hat Elias sich verplappert? Nein, ihr selbst ist das passiert, obwohl Maja das ihrer Mutter nur ungern beichten würde. Rückgängig machen kann sie es sowieso nicht. Und eigentlich war es ja auch nur ein kleines Detail, nicht sehr wichtig, schnell vergessen.
  


  
    »Ach, übrigens... noch was...«, beginnt Lila. Aha, jetzt kommt’s. Majas ganzer Körper spannt sich an und die alte Angst kriecht in ihr hoch wie eine Legion schwarzer Spinnen.
  


  
    »Jetzt bin ich ja mit dem Manuskript fertig, und Geld könnten wir auch gebrauchen– wer weiß, wann durch die Schreiberei irgendwas reinkommt«, sagt Lila. »Deshalb habe ich mich nach einem Nebenjob umgeschaut. Stell dir vor, ich habe auch gleich was gefunden.«
  


  
    »Was denn?«, fragt Maja misstrauisch. Irgendeinen Haken hat die Sache doch!
  


  
    »In einem Lokal in der Nähe. Ich übernehme die Abendschicht und bin dann so zwischen Mitternacht und eins zu Hause. Das ist richtig praktisch, ich könnte tagsüber Artikel schreiben oder einen neuen Roman anfangen, nachmittags hole ich dann wie gewohnt Elias ab.«
  


  
    Doch Maja hat schon begriffen, was das bedeutet. Shit, das ist jetzt wirklich zu viel! Meint sie das ernst? »Aber das heißt, dass ich abends nicht mehr wegkann, das heißt es doch, oder?«, bricht es aus ihr heraus. »Ich muss als unbezahlter Babysitter hierbleiben, und dass ich meine Freunde nicht mehr sehe, ist einfach Pech, oder wie?« Eigentlich hatte sie auch vor, sich einen Job zu suchen, vielleicht auch zu babysitten, aber das kann sie jetzt vergessen!
  


  
    »Ich werde natürlich an ein oder zwei Abenden die Woche daheim sein...«
  


  
    »Was ist mit Samstagabend?«
  


  
    »Freitag und Samstag muss ich natürlich arbeiten, da ist Hochbetrieb.«
  


  
    Das heißt, sie kann die meisten Partys vergessen, und wenn die anderen in einen Club gehen, muss sie ihnen sagen, dass sie leider auf ihren kleinen Bruder aufpassen soll. Na wunderbar!
  


  
    »Es tut mir leid«, sagt Lila. »Für mich bedeutet es auch, zurückstecken zu müssen, eigentlich wollte ich mich zu einem Zumba-Kurs anmelden, aber das kann ich jetzt vergessen...«
  


  
    Doch Maja hört gar nicht mehr richtig zu, das Elend schlägt über ihrem Kopf zusammen wie eine düstere Woge, zieht sie nach unten, nach unten, immer weiter nach unten.
  


  
    »Natürlich ist das nur eine vorübergehende Lösung«, fährt Lila fort. »Bis ich meinen Roman verkauft habe, dann verdiene ich ja damit Geld.«
  


  
    »Oder auch nicht!«
  


  
    Lilas Mund ist schmal und hart geworden, ihre Augen blicken kühl. »Maja, hör mal zu, die Situation ist für uns alle schwierig, die Hauptsache ist doch, wir schlagen uns irgendwie durch. Also reiß dich zusammen! Du bist doch sonst so vernünftig. Irgendwann wird sich alles wieder einpendeln und wir...«
  


  
    »Falls du es vergessen hast, ich heiße Alissa! Kannst froh sein, dass gerade niemand zugehört hat!« Maja stürmt in das jämmerliche Zimmer, das auch ihres sein soll, sich aber nicht so anfühlt. Nicht mal abschließen kann sie, den Schlüssel hat der letzte Mieter verschlampt. Ein herumliegendes Lego-Teil bohrt sich schmerzhaft in ihren Fuß, und auf ihrem Bett– auf ihrem!– liegen irgendwelche Papierschnipsel von Elias’ letzter Bastelei. Maja fegt sie zu Boden, wie bunte Schneeflocken segeln sie auf den Teppich.
  


  
    Mit zitternden Händen holt sie Lorenzos Bild unter ihrem Pulloverstapel hervor. Sie vermisst Lorenzo so unendlich, was würde sie darum geben, jetzt bei ihm zu sein, seine Arme um sich zu fühlen! Ihre Gefühle für Ben sind... waren... doch nur ein blasser Abklatsch davon, was sie mit Lorenzo hatte. Wie konnte sie ihn nur aufgeben? Wie konnte sie nur?
  


  
    Manchmal merkt man erst, dass es die große Liebe war, wenn es zu spät ist. Der Gedanke brennt sich durch sie hindurch und zurück bleibt nur der bittere Geschmack von Asche in ihrem Mund.
  


  
    Es macht Maja Sorgen, dass sie und ihre Mutter sich beide verplappert haben. Beide hatten sie Angst davor, dass Elias das schwächste Glied der Kette sein würde, aber bisher schlägt sich Elias von ihnen dreien am besten. Es scheint fast so, als habe er ihr altes Leben vergessen. Oder redet er nicht darüber, weil es so schlimm für ihn war, all seine Sachen zu verlieren? Wohl kaum. Das neue Vulkanmodell ist fast fertig.
  


  
    »Komm, wir gehen shoppen, alle drei«, schlägt Lila am nächsten Nachmittag vor, streicht sich eine blonde Strähne aus der Stirn und lächelt Maja an. »Finn wächst gerade aus seinen Hosen heraus und du könntest auch so einiges gebrauchen, oder? Uns fehlen noch so viele Sachen.«
  


  
    Maja weiß, dass es ein Friedensangebot ist. Und weil sie ein schlechtes Gewissen hat wegen dieser Sache mit ihrem angeblichen Wohnort in Gießen, nickt sie, obwohl die Wut noch immer in ihrer Magengrube brodelt. Immerhin, Stella hat heute in der Schule auf die Neuigkeiten mit der Partybremse cool reagiert mit einem »Halb so wild. Dann besuche ich dich eben, das kriegen wir schon hin.«
  


  
    Leider hat ihre Mutter keinen Shopping-Ausflug nach München im Sinn, sondern nur einen zur Olchinger Innenstadt. Bis dorthin sind es fünf Minuten mit dem Rad durch den Wald. Sie schlendern an den Geschäften, Klamottenläden, Apotheken und Bäckereien vorbei, kaufen eine neue Trinkflasche für Elias, Küchenkram, der ihnen noch gefehlt hat, braune Lederstiefel für Maja und einen Schlüsselanhänger für Lila. Als Elias auf den Betonquadern des Nöscherplatz-Brunnens herumspringt, bemerkt Maja Paloma, die gerade mit einer anderen Freundin vorbeigeht, und ruft ihr ein »Hi!« zu.
  


  
    Doch was betrachtet Paloma so neugierig, warum flüstert sie mit ihrer Freundin, während sie in ihre Richtung blickt? Maja wendet sich suchend um und bemerkt erschrocken, dass etwas mit ihrer Mutter nicht stimmt. Lila ist leichenblass, ihre Augen sind weit aufgerissen und blicken starr geradeaus. Selbst durch ihre dicke Winterkleidung sieht man, dass sie am ganzen Körper zittert.
  


  
    Maja legt einen Arm um sie, versucht, sie aus ihrer Starre zu reißen. »Mama! Was ist los?«
  


  
    »Dort vorne...«, stammelt Lila und klammert sich an Majas Arm, sodass es fast wehtut. »Eben gerade...«
  


  
    Ein eisiger Schauer überläuft Maja. »Hast du etwas gesehen? Was hast du gesehen? Wen?«
  


  
    Allmählich atmet Lila ruhiger. »Ich... dort hinten...«
  


  
    »Was war eben? Mama!« Jetzt ist es Maja, die beunruhigt ist, der die Angst fast die Luft abschnürt.
  


  
    Lila schüttelt den Kopf, versucht ein Lächeln. »Dort hinten, an der Kirche, ist eben ein Mann vorbeigegangen... der sah von hinten genauso aus wie Robert...« Sie schluchzt auf. »Aber dann hat er sich umgedreht. Er ist es nicht. Gott sei Dank, er ist es nicht.«
  


  
    Jetzt ist auch Elias herangekommen, er blickt besorgt drein. »Was ist, Mama?«
  


  
    »Nichts«, sagt Lila prompt und versucht ein Lächeln.
  


  
    »Bist du ganz sicher, dass er es nicht war?«, drängt Maja. Ihr Blick sucht mit den Augen nach der Gestalt, die vorhin dort entlanggegangen ist. Längst weg natürlich. »In den letzten drei Jahren hat er sich vielleicht verändert...«
  


  
    Fast schon verärgert lässt Lila ihren Arm los. »Ich werde ja wohl meinen verdammten Exfreund erkennen! Ja, er war es nicht und wir gehen jetzt weiter, vamos! Maja, wie wäre es mit einer neuen Hose?«
  


  
    Maja reagiert nicht, der Umschwung von panischer Hilflosigkeit zu Aktionismus irritiert sie. Jetzt lieber erst mal durchatmen. Ganz unbekannt sind ihr solche Zwischenfälle nicht, vor ein paar Jahren gab es sie öfter. Es reichte, dass Lila ein Auto entdeckte, das wie das von Robert Barsch aussah, oder einen flüchtigen Hauch des Herrenparfüms roch, das er getragen hatte. Dann kam die würgende Angst zurück.
  


  
    Majas Blick fällt auf ihre beiden Klassenkameradinnen. Paloma und das andere Mädchen stehen noch immer da, keine fünf Meter entfernt, sie haben alles höchst interessiert beobachtet. Fuck– wer weiß, was sie jetzt in der Schule herumerzählen werden!
  


  
    »Kommt, wir gehen nach Hause«, sagt Maja gepresst zu ihrer Familie, und Lila und Elias folgen ihr, ohne zu widersprechen.
  


  Auf der Hut


  
    Was wird Stella wohl über Majas Zuhause denken? Wird sie Witze reißen über die hässliche grüne Fassade und darüber, dass Maja kein eigenes Zimmer hat? Wo werden sie sich überhaupt aufhalten, sollen sie im Wohnzimmer herumlungern, in dem womöglich auch ihre Mutter gerade irgendetwas macht?
  


  
    Niedergeschlagen setzt sich Maja einen Früchtetee mit Vanillearoma auf und wartet darauf, dass es so weit ist und Stella bei ihnen klingelt.
  


  
    »Kann ich einen Keks haben?«, quengelt Elias.
  


  
    »Nein, du hattest schon zwei, soweit ich das mitbekommen habe«, informiert ihn Maja.
  


  
    »Ach, Kacke!«
  


  
    »Gelbe Karte«, sagt Maja abwesend. »So, und jetzt geh irgendwas spielen, okay? Ich bekomme gleich Besuch.«
  


  
    Da klingelt es auch schon. Maja zuckt zusammen. Wenige Sekunden später steht Stella in der Tür, die Wangen gerötet von der kalten Luft, die Augen strahlend und das Haar eine wilde, dunkle Wolke um ihren Kopf. »Na, du? Alles klar?« Sie und Maja umarmen sich.
  


  
    »So, jetzt erst mal ’ne Tour durch die Wohnung, achten Sie auf den privaten Swimmingpool und die von berühmten Designern ausgestatteten Räume«, verkündet Maja, nachdem Stella sich die Regenjacke ausgezogen hat. »Hier sehen Sie die Wohn-Lounge mit der High-End-Unterhaltungselektronik.«
  


  
    Stella betrachtet den alten Röhrenfernseher und grinst.
  


  
    Maja öffnet die Tür zu ihrem Zimmer. »Und hier ist meine Unterkunft, in der gleichzeitig auch mein persönlicher Assistent lebt, um mir Wünsche sofort von den Augen ablesen zu können.« Irgendwo in der Wohnung prustet Elias los.
  


  
    Stella stutzt, blickt sich in dem Zimmer um, schaut dann Maja an. »Hey, das ist deutlich besser als die Besenkammer von Harry Potter«, sagt sie, und Maja muss immerhin ein bisschen lachen. Stella legt den Arm um Maja und drückt sie, wahrscheinlich kann sie sich denken, wie Maja sich jetzt fühlt.
  


  
    Sie schaffen es trotzdem irgendwie, es sich im Zimmer gemütlich zu machen, und fläzen sich auf dem zur Couch umfunktionierten Bett. Falls sich Stella darüber wundert, wie wenig Sachen Maja besitzt, dann sagt sie nichts darüber. Stattdessen bewundert sie Majas Vogelfedersammlung, dreht das spanische Kästchen in den Händen und lässt die Finger über die Rücken der sechs Bücher im Regal gleiten– ihre Zahl hat sich seit ihrer Ankunft in Olching immerhin verdoppelt. »Cool, du hast den ersten Band von Cassia & Ky– kann ich mir den mal ausleihen?«, fragt sie und blättert das Buch durch.
  


  
    »Ja, klar, gerne«, sagt Maja und freut sich darüber, dass Stella sogar einen ähnlichen Lesegeschmack hat.
  


  
    Doch dann stutzt Stella. »Oh, ich glaube, du hast das Buch selbst ausgeliehen... dann nehme ich es besser nicht mit, oder?«
  


  
    »Wieso?«, fragt Maja, doch dann kapiert sie, was los ist, und der Schreck fährt ihr in die Knochen. In dem verdammten Buch steht vorne mein alter Name! Ich habe vergessen, ihn zu übermalen! Jetzt kann sie nur noch versuchen, zu retten, was zu retten ist. »Ach so, das meinst du. Das Buch hat mir eine Freundin sozusagen vererbt, sie hat es bei sich aussortiert.«
  


  
    Kaum ausgesprochen, würde sie die Worte am liebsten wieder zurückrufen. Blöd, blöd, blöd! Wieso habe ich nicht behauptet, dass ich es auf dem Flohmarkt gekauft habe? Das wäre viel glaubwürdiger gewesen!
  


  
    Stella blickt neugierig drein, liest es laut vor. »Maja Köttnitz. Eine deiner Freundinnen aus Gießen? Habt ihr noch Kontakt?«
  


  
    »Hin und wieder«, sagt Maja, und sie hört selbst, wie falsch das alles klingt, wie gequält. Besonders gut lügen konnte sie noch nie und ausgerechnet Stella anzulügen ist furchtbar, sie bringt es kaum über sich.
  


  
    Stella schaut auf, ihr Blick ist zurückhaltend, wachsam irgendwie. Spürt sie, wenn Maja nicht die Wahrheit sagt? Hat sie Verdacht geschöpft? Stella setzt an, etwas zu sagen, doch zum Glück fängt Elias jetzt drüben im Wohnzimmer an, Flöte zu üben. Das macht er sonst nie freiwillig, aber jetzt will er sie vermutlich nerven.
  


  
    »O Mann«, stöhnt Maja und geht rüber, um ihrem kleinen Bruder die Flöte abzunehmen. Doch Lila ist ihr zuvorgekommen. »Finn, komm, wir gehen zusammen auf den Ringstraßenspielplatz«, sagt sie rasch. Lieb von ihr. Ein paar Minuten später ziehen die beiden los und es ist wieder still in der Wohnung.
  


  
    Doch die Stimmung ist nicht mehr die gleiche, und das Funkeln und Schimmern, das Stella so oft um sich herum verbreitet, für heute erloschen. Obwohl sie noch eine Weile quatschen, verabschiedet sich Stella früh.
  


  
    »Muss noch Mathe üben«, sagt sie, und ungläubig starrt Maja sie an. Mathe üben? Stella? Die macht doch sonst nicht gerade viel für die Schule und hat trotzdem gute Noten. In Wahrheit hat es ihr hier nicht gefallen, und sie hat gespürt, dass Maja etwas verheimlicht, das ist es doch! Aber die Worte kommen Maja nicht über die Lippen, stattdessen sagt sie einfach: »Ja, klar.«
  


  
    »Man sieht sich«, meint Stella, und dann ist sie weg.
  


  
    Kraftlos streckt Maja sich auf ihrem Bett aus. Sie hat es gemerkt. Sie hat keine Lust darauf, sich anlügen zu lassen. Kann ich verstehen. Aber was jetzt? Kann das wirklich so weitergehen mit uns? Oder werde ich sie verlieren? Schon so bald?
  


  
    Der Gedanke ist fast mehr, als sie ertragen kann. Stella ist die beste Freundin, die sie sich immer gewünscht hat– unglaublich, wie wichtig sie ihr geworden ist in dieser kurzen Zeit. Nach Lorenzo auch noch Stella zu verlieren, wäre entsetzlich.
  


  
    Aber es kommt nicht infrage, Stella zu sagen, dass ihre Freundin Alissa eigentlich Maja Köttnitz ist und gemeinsam mit ihrer Familie auf der Flucht ist. Das geht nicht, auf keinen Fall, das wäre viel zu gefährlich. Zu keinem ein Wort!, das gilt noch immer. Schließlich hat sie sogar Lorenzo aufgegeben für dieses neue Leben, der Preis war so entsetzlich hoch.
  


  
    Zu keinem ein Wort!
  


  
    An diesem Abend ist Lila mal wieder weg, um in der Kneipe– dem Cookie’s– zu bedienen, und Maja hat Kleiner-Bruder-Dienst. »Finn, Zähne putzen«, kommandiert sie, doch er blickt nicht mal auf. »Ich muss vorher noch meine Sammelkarten fertig sortieren...«
  


  
    »Nichts musst du! Los jetzt!« Doch den richtigen Elternton hat sie noch nicht drauf, erst nach fünf Minuten schafft sie es, Elias ins Bad zu verfrachten. Beim Zähneputzen klemmt er sich die Bürste zwischen die Zähne und spielt an der Stoppuhr herum, mit der sie die Putzdauer messen. »Putzen, nicht spielen«, schimpft Maja genervt.
  


  
    »Kommandier mich nicht rum!«, ätzt ihr kleiner Bruder zurück.
  


  
    Aber als er im Bett liegt, vertragen sie sich wieder, und Maja fragt ganz lieb, was er als Gutenachtgeschichte möchte. »Die Geschichte, in der Superdrache den bösen König besiegt«, sagt Elias und hält sein grün-orangenes Kuscheltier fest im Arm.
  


  
    Der böse König– so haben sie ihm gegenüber Robert Barsch genannt, und die Geschichte, wie er besiegt wird, haben sie und Lila ihm zum ersten Mal vor drei Jahren erzählt, um ihn zu trösten. In letzter Zeit war sie wieder sehr gefragt.
  


  
    »Es war einmal ein böser König, vor dem jeder Angst hatte«, beginnt Maja. »Er wollte immer alles wissen und hatte seine Spione überall. Und wenn er jemanden nicht mochte, dann war er gemein zu ihm und sperrte ihn ein...«
  


  
    Ganz wichtig ist, dass Superdrache den bösen König zum Schluss mit einer Stichflamme vom Thron scheucht und der König mit rauchender Hose »Au! Au! Au!« schreiend herumhüpft. Vor lauter Angst segelt der König sofort über alle Weltmeere davon und traut sich nie wieder zurück.
  


  
    Wäre es doch im richtigen Leben auch so einfach!
  


  
    Niemand an der Schule hätte gedacht, dass ausgerechnet Lorenzo und Cedric beste Freunde werden würden. Für Lorenzo war Cedric die ganze Unterstufe hindurch ein schräger, ziemlich vergeistigter Typ mit Wampe und Basecap. Keine Ahnung, wie Cedric ihn sah, vermutlich als großen, rothaarigen Trampel, der sich hauptsächlich für seine Kamera interessierte und dafür, Bälle in Netzen zu versenken.
  


  
    Aber dann, in dem Sommer, als sie beide vierzehn waren, sah Lorenzo ausgerechnet diesen Typ auf dem Zehnmeterbrett im Freibad stehen, auf das sich kaum jemand traute. Er sah ihn nur kurz dort oben, dann hatte sich Cedric schon in die Luft geworfen– inklusive Basecap– und ohne jedes Zögern in die Tiefe fallen lassen. Neugierig geworden, schwamm Lorenzo hin, sie unterhielten sich, und irgendwie stimmte alles zwischen ihnen, vom ersten Moment an.
  


  
    Doch jetzt scheint der Mut Cedric verlassen zu haben. Gerade schlendert Liliana an ihrem Tisch vorbei. Nah. Sehr nah. Cedrics Augen werden ganz leicht glasig, wie immer, wenn er mit einem Anblick überfordert ist.
  


  
    »Alles klar mit dir?«, fragt Lorenzo und ist gespannt, wie Liliana Nataschas Versprechen einlösen wird.
  


  
    »Ja, selbstverständlich«, antwortet Cedric abwesend, und dann passiert es.
  


  
    Lilianas Portemonnaie gleitet ihr aus der Tasche. Direkt vor ihnen fällt es mit einem leisen Fump auf den Boden und bleibt auch dort liegen, denn Liliana scheint es nicht bemerkt zu haben, sie geht einfach weiter mit ihrem weichen, wiegenden Gang, der für den Catwalk wie geschaffen scheint.
  


  
    »Heilige Scheiße!«, murmelt Cedric, instinktiv taucht er unter den Tisch ab, um das Portemonnaie zu bergen. Als er wieder hochkommt, hält er es in beiden Händen wie eine Reliquie.
  


  
    »Na los, gib es ihr wieder, sie wird garantiert dankbar sein«, drängt ihn Lorenzo, damit sein Freund nicht einfach staunend da sitzen bleibt. Cedrics Reaktionszeiten sind manchmal länger als die Fernsehwerbung.
  


  
    »O ja, ja, natürlich«, stammelt sein Freund, schießt hoch und geht Liliana mit raschen Schritten nach, die Geldbörse in der Hand. Halleluja! Jetzt muss er sich trauen, sie anzusprechen, er hat eigentlich keine Wahl.
  


  
    Ja, er macht es, und Liliana sagt sehr freundlich zu Cedric: »Oh, danke, habe ich das wirklich verloren? Das habe ich überhaupt nicht gemerkt!«
  


  
    Es ist die schlechteste schauspielerische Leistung, die Lorenzo je gesehen hat, ungefähr so glaubwürdig wie ein alternder TV-Star, der für Gummibärchen wirbt. Aber Cedric strahlt, als Liliana und Natascha jetzt sogar mit ihm zusammen auf ihren Mensatisch zuschlendern und fragen: »Dürfen wir uns zu euch setzen?«
  


  
    Eigentlich hat Lorenzo keine große Lust, mit Natascha zu reden, doch schon sagt Cedric atemlos: »Na klar, macht es euch bequem, wünscht ihr noch irgendeine Erfrischung?«
  


  
    Lorenzo verdreht die Augen. Zurzeit liest Cedric eindeutig zu oft die mittelalterlichen Minnesänger. Doch die Girls schaffen es, nicht zu kichern, verneinen nur höflich. Natascha setzt sich neben Lorenzo und lächelt ihn an, was Lorenzo so gut es geht ignoriert. Ob sich das mit dem Shooting schon herumgesprochen hat? Immerhin, blöde Bemerkungen gab es noch keine.
  


  
    »Wir gehen morgen ins Kino, kommt ihr mit?«, fragt Natascha. »Ich, Liliana und noch ein paar andere Leute...«
  


  
    Hoffentlich bekommt Cedric jetzt keinen Herzanfall. »Vielleicht– ich hab leider nicht viel Zeit, weil ich abends so oft Pizzas ausfahre«, sagt Lorenzo. »Wir sagen euch Bescheid, okay?« Zum Glück nickt Cedric einfach nur und ruft nicht hechelnd Ja! Ja! Ja!. Oder vielleicht hat es ihm die Sprache verschlagen.
  


  
    Liliana ist anscheinend entschlossen, Small Talk zu machen. »Wie geht eigentlich deine Suche nach Maja voran?«, fragt sie. Interessiert sie das wirklich? Sie und Maja haben keine zehn Sätze miteinander geredet vor ihrem Verschwinden. Während Lorenzo noch überlegt, was er darüber preisgeben will, meldet sich Cedric zu Wort. »Lorenzo hat Kontakt zu einem Polizeibeamten, der die Suche koordiniert«, erklärt er wichtigtuerisch, und Lorenzo sieht sich gezwungen zu nicken. Schnell fügt er hinzu: »Aber der Typ ist ziemlich unsympathisch, ich weiß nicht, ob ich den noch mal anrufe.«
  


  
    »Ach, war das die Nummer, die in deinem Zimmer an der Pinnwand hing mit der Notiz ›Polizei‹?«, fragt Natascha, und Lorenzo fragt sich, wer zum Teufel ihr die Erlaubnis gegeben hat, an seiner Pinnwand herumzuspionieren.
  


  
    Lorenzo nickt widerwillig und muss an die Bemerkung des Detektivs denken. Hast du mal darüber nachgedacht, dass sie vielleicht einen guten Grund hatte, zu verschwinden?
  


  
    Auch Cedric scheint das gerade durch den Kopf zu gehen. »Es könnte sein, dass Maja gar nicht gefunden werden will«, erklärt er den neugierig lauschenden Mädels. »Wer weiß, was für ein düsteres Geheimnis ihre Familie hatte... womöglich ist es besser, wenn die Polizei nicht weiß, wo sie jetzt ist...«
  


  
    Zum Glück läutet es gerade zur nächsten Stunde. Nachdem sich Natascha und Liliana verabschiedet haben, kann Lorenzo endlich seiner Wut freien Lauf lassen. »Sag mal, was wolltest du denen eigentlich noch alles auf die Nase binden? Meine Schwanzlänge? Das Gehalt deines Vaters?«
  


  
    »Entschuldige vielmals.« Cedric wirkt ehrlich betroffen. »Mir war nicht klar, dass das mit Maja so geheim ist.«
  


  
    Lorenzo ist etwas besänftigt. »Ist es auch nicht. Aber für die sind das nur Zutaten für die Gerüchteküche. Dafür ist mir Maja zu schade.«
  


  
    Cedric seufzt tief. »Wie sagte schon Konfuzius: Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir– für immer.«
  


  
    Lorenzo bringt keine Antwort heraus. Wird Maja wirklich eines Tages zu ihm zurückkommen? Glaubt er selbst überhaupt noch daran?
  


  
    Er weiß es nicht mehr.
  


  
    »Wieder eine Absage«, berichtet Lila beim Abendessen, kurz bevor sie mal wieder zu ihrer Schicht in der Kneipe aufbricht. »Jetzt haben schon fünf Literaturagenten, die ich angeschrieben habe, sich gemeldet. Zwei sagen, sie nehmen gerade keine weiteren Autoren unter Vertrag, der dritte meint, er sehe da keine Vermittlungschancen, dem vierten gefällt das Thema nicht, und der fünfte war sauer, dass ich das Material an mehrere Agenten gleichzeitig geschickt habe. Anscheinend gehört sich das nicht.«
  


  
    »Einer der anderen beißt bestimmt an«, meint Maja und wickelt lustlos ein paar Spaghetti um ihre Gabel.
  


  
    Lila steht auf, gibt Maja und Elias einen Kuss auf die Wange und zieht ihre Jacke über. »So, ich muss los. Lass ihn nicht zu lang aufbleiben, ja?«
  


  
    Apathisch schüttelt Maja den Kopf. Nachdem sie das Umziehen und Zähneputzen beaufsichtigt hat, liest sie Elias eine Geschichte vor und geht dann mit ihrem Laptop rüber ins Wohnzimmer. Wieder keine Nachricht von Stella. Nur Johanna hat ihr eine Mail geschrieben, Maja freut sich, doch dann sieht sie, dass es nur wenige Zeilen sind. Ein weitergeleiteter Link. Und die neugierig-mitfühlende Frage, was denn neulich in der Stadt passiert sei, Paloma hätte so was erzählt...
  


  
    Maja schreibt keine Antwort. Sie fühlt sich unendlich erschöpft, sie will einfach nur zurück nach Hause. Und ihr Zuhause ist nicht hier, nein, das ist es absolut nicht. Was sie jetzt hat, ist doch kein Leben, sondern nur ein Komposthaufen der Träume– alles hier ist ihr fremd und all diese Leute können sie mal! Wieso war mir eigentlich nicht klar, wie toll mein altes Leben war? Habe ich dreimal täglich Dankgebete dafür gesprochen? Habe ich versucht, es mit aller Kraft zu genießen? Habe ich Lorenzo oft genug gesagt, dass ich ihn liebe? Nein, habe ich nicht!
  


  
    Klar, sie haben viel geopfert, um sich dieses neue Leben aufzubauen. Aber was ist so ein neues Leben überhaupt wert, wenn darin weder echte Freundschaften noch Liebe möglich sind? Es wird immer wieder das Gleiche passieren, denkt Maja bitter. Ich werde Menschen finden, die mir etwas bedeuten– und wenn sie merken, dass ich nicht offen mit ihnen bin, werden sie sich von mir abwenden!
  


  
    Wütend zappt sie sich durch die Fernsehkanäle, schaltet wieder ab, beginnt ziellos herumzusurfen. Checkt Johannas Link und schaut einen witzigen YouTube-Film, stöbert auf einem News-Portal und landet schließlich in einem Forum, in dem über die Occupy-Bewegung diskutiert wird. Ein Dutzend Teilnehmer sind gerade online.
  


  
    Und da sieht sie ihn. Windseeker23. Sie erkennt den Nick sofort, Lorenzo benutzt ihn schon seit Jahren.
  


  
    Majas Herz beginnt zu rasen, sie bekommt keine Luft mehr. Ihre Finger schweben wie gelähmt über den Tasten.
  


  
    Lorenzo. Das ist Lorenzo!
  


  
    Und er ist ganz nah. Ganz nah. Nur einen Tastendruck entfernt.
  


  Versuchung


  
    Die Sehnsucht überfällt Maja wie ein Raubtier aus dem Hinterhalt. Mit ihm reden. Nur ein einziges Mal. Ihre Finger legen sich auf die Tastatur, hasten los. Erst muss sie sich im Forum anmelden, warum geht das nicht schneller, verdammt? Welchen Nick soll sie nehmen? Keinen von früher natürlich, er darf nicht wissen, dass sie es ist. Schließlich entscheidet sie sich für GoldenEyes, kurz darauf ist sie angemeldet und darf mitdiskutieren.
  


  
    Rasch lässt Maja geistig Revue passieren, was sie über die Occupy-Bewegung weiß. Entstanden ist sie aus der Empörung über die Gier der Wall-Street-Banker und darüber, dass der Reichtum in der Welt immer ungleicher verteilt ist. Da gab es doch diesen Versuch, die Wall Street zu belagern, sie kann sich an die Fotos von Zelten in irgendeinem New Yorker Park erinnern...
  


  
    Lorenzo schreibt unter seinem Windseeker-Nick gerade: das wäre wirklich cool, wenn die proteste auch hier in deutschland fuss fassen könnten, aber wollen die leute das hier wirklich?
  


  
    Wieso nicht? Auch in Deutschland verzocken die Banker Milliarden, ohne dass ihnen viel passiert, während eine Kassiererin ihren Job verliert, weil sie angeblich einen Pfandbon mit irgendeinem Minibetrag für sich behalten haben soll. Maja schreibt zurück: Es gibt bestimmt auch hier einige, die die Nase voll haben. Aber kann auch sein, dass es den Leuten hier noch zu gut geht.
  


  
    Gespannt beobachtet sie den Bildschirm.
  


  
    Windseeker23: vielleicht haben sie das gefühl, dass sie zu viel zu verlieren haben.
  


  
    Kuckucksei: Boah, aber hallo, fat cats und alle ihr Häuschen im Grünen! :-X
  


  
    Juli444: aber immerhin, da in Frankfurt ist was gelaufen...
  


  
    Kuckucksei: Ein paar Hundert Leute, ey, das ist nicht richtig viel! Viel ist was anderes!!!
  


  
    GoldenEyes: Vielleicht liegts daran, dass es in D sehr viele alte Leute gibt... die sind nicht mehr idealistisch und riskieren ungerne was...
  


  
    Windseeker23: stimmt, da ist was dran. aber was meinst du, goldeneyes, lassen die sich noch aufrütteln?
  


  
    Maja zittert wie im Schüttelfrost. Er redet mit ihr, er fragt sie etwas! Sie sind in Kontakt. Sie weiß kaum, was sie antwortet, tippt einfach irgendwas, damit sich nicht ein Dutzend andere Kommentare zwischen sie schiebt.
  


  
    GoldenEyes: Nö, ich glaub nicht, aber das macht nichts, die Alten können immerhin unterstützen und so was... zeigen, dass sie occupy gut finden...
  


  
    Juli444, Kuckucksei und die anderen gehen darauf ein und plappern dann irgendetwas anderes, aber Maja wartet nur darauf, dass Windseeker wieder etwas tippt. Da! Da ist er wieder. Ihre Finger schweben über den Tasten, bereit, sofort eine Antwort zu schreiben.
  


  
    Windseeker23: Was haltet ihr davon, dass anonymous die unterstützt?
  


  
    GoldenEyes: Anonymous macht mir Angst. Früher fand ich die gut, aber inzwischen greifen die doch jeden an, der nicht ihrer Meinung ist.
  


  
    Windseeker23: stimmt, und bei denen ist alles heimlich, bloß kein gesicht zeigen und stattdessen zack bum wieder eine website besiegt :-)
  


  
    So gerne würde sie ihn fragen, wie es ihm geht. Ob er sie vermisst. Ob er sie immer noch liebt. Es ist pure Folter, nicht wirklich mit ihm chatten zu können, Occupy und Anonymous sind ihr gerade so was von egal.
  


  
    Genau XD, schreibt sie trotzdem zurück, sie hat es so eilig, dass ihre Finger stolpern. Hacker finde ich sowieso büäh, wenn auch nicht so dähmlich wie diese Typen, die Viren basteln...
  


  
    Windseeker23 schweigt. Es ist ein langes Schweigen. Was ist mit Lorenzo? Mag er nicht mehr diskutieren? Hat bei ihm daheim das Telefon geklingelt oder ist er aufs Klo?
  


  
    Dann meldet er sich wieder. Mit Worten, die durch Maja hindurchbrennen wie flüssiges Feuer.
  


  
    Windseeker23: Maja... bist du das?
  


  
    Maja erschrickt, ihre Finger zucken weg von der Tastatur, als hätte sie sich verbrannt. Instinktiv klappt sie den Laptop zu, sodass er automatisch herunterfährt.
  


  
    Dann liegt sie auf der Couch und versucht sich zu beruhigen, ihr Herz pocht noch immer wie ein Dampfhammer. Was hat sie da gerade gemacht? Ist sie denn völlig irre geworden, dieser Versuchung nachzugeben? Sie hat mit dem Feuer gespielt und es ist schiefgegangen. Und wie um alles in der Welt konnte Lorenzo sie erkennen? Ich habe doch keinen Fehler gemacht, oder? Kann er mich irgendwie spüren, hat er gefühlt, dass ich das bin? Nein, Blödsinn, nein!
  


  
    Maja macht den Fernseher an, zappt sich durch die Kanäle, ein paar Sekunden Talkshow, ein paar Sekunden amerikanische Cop-Serie. Doch ihre Gedanken sind noch immer völlig außer Kontrolle, und die Sehnsucht fühlt sich an wie ein schwarzes Loch, das sie mit unerbittlicher Schwerkraft zum Laptop zurückzieht.
  


  
    Nein, denkt Maja und springt auf, geht rastlos in der Wohnung hin und her. Das geht nicht. Nein. Verdammt, das geht nicht! Es könnte alles kaputt machen!
  


  
    Erst nach Mitternacht gibt sie den Kampf auf. Ihre Hände scheinen einen eigenen Willen zu haben, sie ziehen den Laptop zu ihr hin, klappen ihn auf, starten ihn. Lorenzo ist sicher schon lange weg, normalerweise surft er abends verschiedene Foren an, chattet manchmal ein paar Minuten, hinterlässt hier ein Bild, dort einen Kommentar, dann ist er wieder weg, weil er zur Arbeit muss.
  


  
    Es ist leer geworden im Diskussions-Forum. Sehr leer. Nur noch zwei Teilnehmer sind gerade online.
  


  
    GoldenEyes und Windseeker23.
  


  
    Er ist noch da. Er ist tatsächlich noch da. Hat er all die Zeit darauf gewartet, dass sie wiederkommt?
  


  
    Trotz allem bringt Maja es nicht über sich, den ersten Schritt zu tun. Wie gelähmt wartet sie. Wartet darauf, dass er sie bemerkt. Über die Funktion »private Nachrichten« kommt eine Botschaft.
  


  
    Windseeker23: Maja?
  


  
    Maja ist nach Heulen zumute. Aber diesmal weint sie nicht, sie tippt einfach. Ein einfaches Wort.
  


  
    GoldenEyes: Ja.
  


  
    Windseeker23: geht es dir gut? bist du okay?
  


  
    Lorenzo ist so süß. Er verlangt keine Erklärungen, macht ihr keine Vorwürfe. Will einfach nur wissen, ob es ihr gut geht.
  


  
    GoldenEyes: Geht so. Schwerer Fall von Heimweh.
  


  
    Windseeker23: Maja meine MAJA! Mann ich brauche dich ich will dich sofort wiederhaben, bitte wo bist du wann kannst du wieder bei mir sein verdammt ich vermisse dich!!!!! Es ist so schön von dir zu hören, klick bitte nicht wieder weg!!!
  


  
    GoldenEyes: Ich vermisse dich auch, und wie, das kannst du dir gar nicht vorstellen!!! Ach, ich würde dich jetzt gerne drücken, so fest ich kann! Du brauchst nicht zu bitten, dass ich zurückkomme, ich würde es sofort tun, wenn ich könnte! In einer Millisekunde würd ich das. Aber es geht nicht!
  


  
    Windseeker23: wieso nicht???
  


  
    GoldenEyes: Weil wir bedroht werden. Jemand hat uns gedroht. Und wir sind auch jetzt noch in Gefahr.
  


  
    Jetzt ist es raus, und zum Glück bohrt Lorenzo nicht weiter, wer und was und wieso. Eigentlich wäre es klug, sich spätestens jetzt zu verabschieden, aber sie schafft es nicht. Es fühlt sich so unglaublich gut an, mit ihm in Verbindung zu sein, es macht süchtig, sie will mehr, mehr, mehr.
  


  
    Sie erzählt, dass sie einmal nachts vor seinem Haus stand, fragt ihn, ob er das gemalte Herz auf der Scheibe des Autos entdeckt hat. Leider nein, wahrscheinlich war es schon zugeschneit, als er zurückkam. Wie süß, dass er gleichzeitig vor ihrem Haus gestanden hat.
  


  
    Vorsichtig versucht Lorenzo, auch etwas über ihr neues Leben zu erfahren, doch als sie antwortet, dass sie ihm nichts sagen darf, hört er auf. Vielleicht geht es ihm wie ihr. Auch er hat Angst, dass dieser seidene Faden zwischen ihnen reißt.
  


  
    GoldenEyes: Wie hast du eigentlich gemerkt, dass ich es bin?
  


  
    Windseeker23: erst das mit dem ›büäh‹. ich kenn sonst niemanden, der das sagt. Und wenn du nicht aufpasst, schreibst du »dähmlich« statt »dämlich«.
  


  
    GoldenEyes: XD XD XD
  


  
    Schließlich, spät in der Nacht, hört Maja den Schlüssel ihrer Mutter im Schloss. Rasch tippt sie Ciao und loggt sich aus, in letzter Sekunde kann sie den Fernseher einschalten.
  


  
    »Du bist noch wach?«, fragt Lila verwundert und lässt ihre Handtasche neben der Tür fallen. Sie sieht erschöpft aus und ihre Klamotten stinken nach altem Fett.
  


  
    »Hab ’ne gute Serie erwischt«, sagt Maja so beiläufig sie kann. »Ist jetzt fertig, ich geh ins Bett.«
  


  
    »Das ist auch besser so! Du hast morgen Schule!«
  


  
    Ganz von Glück erfüllt, mit einem seligen Lächeln auf den Lippen, schläft Maja ein.
  


  
    Die W-LAN-Gebühren in diesem Schuppen kosten ihn ein Vermögen. Aber Hauptsache, er kommt bei der Suche nach Lila voran, er liebt sie so sehr! Robert sitzt an dem lächerlichen Hotelzimmerschreibtisch, der eigentlich nicht zum Arbeiten gedacht ist. Neben ihm drängen sich mehrere Flaschen Bier, im Papierkorb türmen sich Burger-Verpackungen.
  


  
    Das Problem ist, allmählich merkt er immer deutlicher, dass er drei Jahre lang außer Gefecht war. Und in der Welt der Computer sind drei Jahre eine Ewigkeit. Sein Keylogger jedenfalls war nicht gut genug, anscheinend hat ihn der Junge abgeschossen, das Ding liefert keine Daten mehr. Verdammt. Aber er muss wissen, was dieser Bursche im Internet macht, er muss an ihm dranbleiben, er ist seine beste Chance!
  


  
    Robert Barsch beschließt, sich Unterstützung zu beschaffen. Für solche Dinge ist Alexej die beste Adresse. Ist zwar auch nicht billig, aber das ist jetzt egal.
  


  
    »Da?«, meldet sich Alexej knapp am Telefon.
  


  
    »Ich bin’s.«
  


  
    »Wer ist ›Ich‹? Soll ich jetzt deine verfickte Stimme erkennen, oder was? Sag, was du willst, oder du kannst mich mal!«
  


  
    Anscheinend hat Alexej nicht die beste Laune. »Robert. Robert Barsch. So, willst du jetzt ’ne Stange Kohle machen oder nicht? Sonst leg ich wieder auf.«
  


  
    Alex murmelt etwas davon, dass er sowieso keine Zeit habe, aber dann hört er sich doch an, was Robert von ihm will. »Gibt es einen Weg, zu verfolgen, wo jemand im Internet hinsurft oder was er da macht?«
  


  
    »Willst du mich verarschen, oder was? Wenn du ins Netz gehst, hängen doch gleich Dutzende von Datensammelfirmen an dir dran und machen genau das. Ist keine Kunst!«
  


  
    Robert ist erstaunt. Hat sich wirklich viel getan in den letzten Jahren. »Ich brauche eine Software, die einen bestimmten Menschen verfolgt und mir zweimal pro Tag ein Protokoll der Aktivitäten schickt.«
  


  
    »Kannste haben. Kostet ’nen Hunni.«
  


  
    Wahrscheinlich völlig überteuert, und trotzdem noch günstig. »Wann bekomme ich das Ding?«
  


  
    »Morgen vielleicht. Kann auch übermorgen werden. Wie ich sagte, hab keine Zeit.« Alexej legt auf.
  


  
    Übermorgen?! Na, zum Glück hat er in der Zwischenzeit noch anderes zu tun. Zum Beispiel Anrufe erledigen. »Guten Tag, Robert Schopenhauer von der Süddeutschen Zeitung. Wir planen einen Bericht über Frauen in Männerberufen und deren Jobchancen … Sie haben nicht zufällig vor Kurzem eine Mechatronikerin eingestellt?«
  


  
    Fast jeden Abend treffen Maja und Lorenzo sich nun im Netz, immer an verschiedenen Orten, unter ständig neuen Nicks. Lorenzo scheint immer Zeit zu haben, hat er seinen Job sausen lassen? Er antwortet nur, das sei nicht wichtig. Stattdessen zeigt er ihr die Foto-Botschaften, mit denen er im Netz nach ihr gesucht hat. Wie schade, dass sie selbst keine davon gefunden hat.
  


  
    Es ist, als sei ein Damm gebrochen. Maja kann einfach nicht aufhören, sich mit ihm zu verabreden, und das, obwohl sie weiß, wie gefährlich es ist. Wenn sie mit Lorenzo chattet, vergisst sie die Zeit und fühlt sich, als würde sie über dem Boden schweben. Wenn nur diese warnende Stimme in ihrem Inneren nicht wäre. Was tust du da? Weißt du nicht, dass du alles in Gefahr bringst? Du musst das abbrechen! Jetzt, sofort!
  


  
    Aber Maja weiß nicht, ob sie das noch kann. Ihre Sehnsucht nach Lorenzo ist stärker denn je.
  


  
    SoBlue: Das Chatten ist toll, aber ich würde sooo gerne deine Stimme hören.
  


  
    TheLens: bist du sicher, dass das eine gute idee ist? was ist mit der gefahr?
  


  
    SoBlue: Ich habe fast vergessen, wie deine Stimme klingt, ist das nicht entsetzlich?
  


  
    TheLens: aber hallo :-((((
  


  
    SoBlue: Am besten, du besorgst dir ein Prepaid-Handy. Geht das? Du gibst mir die Nummer. Und du musst dich irgendwo einschließen, während du telefonierst. Niemand darf wissen, dass wir Kontakt haben, bitte versprich mir das!
  


  
    TheLens: versprochen versprochen versprochen– cross my heart and hope to die!
  


  
    Darauf zu warten, dass sie telefonieren können, ist wie früher das Warten auf Weihnachten. Hinfiebern, die Tage zählen. Das Hoffen, das Bangen, ob die wichtigsten Wünsche erfüllt werden. Aber noch muss Maja sich gedulden.
  


  
    In der Schule versucht sie, ganz normal zu erscheinen, aber was ist schon normal? Es ist schwer zu verbergen, dass sie glücklich ist.
  


  
    »Habt ihr im Lotto gewonnen, oder was?«, fragt Korbinian sie in der Pause, und Maja schüttelt den Kopf, ihre Gedanken schießen hin und her, suchen nach einem Ausweg. »Nö, aber... meine Mutter hat vielleicht einen Verlag in Aussicht für ihr Buch... wäre doch toll, wenn das klappt, oder?«
  


  
    Wieso hat sie schon wieder gelogen? Das wäre nicht nötig gewesen. Gewöhnt man sich so was an, ist das schon so selbstverständlich geworden? Ja, irgendwie schon. Leider.
  


  
    Natürlich sprechen sich die News schnell herum. Es ist Maja peinlich, wie sehr sich Stella über die angeblichen Neuigkeiten freut. »Das wäre großartig, ach, ich drücke euch so sehr die Daumen, dass es klappt!«
  


  
    Und dann geschieht das Wunder. »Der eine Agent– der, der ursprünglich sauer war– will mich vertreten! Er hat auch schon einen Verlag, der interessiert ist!«, brüllt Lila ihr förmlich entgegen, als sie von der Schule nach Hause kommt. »Sie wollen es drucken! Stell dir doch nur mal vor, sie wollen es drucken!«
  


  
    Ihre Mutter packt Elias und tanzt mit ihm durchs Zimmer. Maja radelt los, um im Einkaufszentrum nebenan Sekt zu kaufen, damit sie anstoßen können. Elias bekommt Apfelschorle, die sieht fast genauso aus.
  


  
    Vielleicht wird ja doch alles gut. Vielleicht haben wir ja auch mal Glück. Das wäre irgendwie fällig.
  


  
    Aber noch besser ist, dass Lorenzo ihr über eine besondere, abgesicherte Verbindung die Nummer seines neuen Prepaids durchgibt. Majas Herz klopft wie wild, als sie spät am Abend– ihre Mutter ist schon zur Arbeit gefahren, Elias schlummert nebenan– Lorenzos Nummer wählt. »Hallo?«, sagt er, seine Stimme klingt zittrig, atemlos.
  


  
    »Ich bin’s«, sagt Maja, Tränen laufen ihre Wangen hinab.
  


  
    »Ich liebe dich«, sagt Lorenzo, und danach muss sich Maja erst mal beruhigen, bevor sie überhaupt weitersprechen kann.
  


  
    Sie können nicht lange reden, das Guthaben auf Majas Karte ist viel zu schnell leer. Aber sie können ja bald wieder telefonieren.
  


  
    Und dann stellt Lorenzo die Frage. Die furchtbare, verlockende Frage. »Maja... können wir uns eigentlich wiedersehen? Irgendwann?«
  


  
    »Das geht nicht«, sagt Maja sofort– und auf einmal ist die Angst wieder da und gräbt ihre Klauen in ihr Herz. »Niemand darf wissen, wo wir jetzt leben. Wirklich niemand.« Auch du nicht.
  


  
    »Aber wir könnten uns irgendwo anders treffen. Auf neutralem Boden sozusagen.«
  


  
    »Lorenzo … das geht nicht! Schon dass wir überhaupt telefonieren … das ist ein unglaubliches Risiko, ist dir das klar?«
  


  
    »Wie kann mir das klar sein?«, fragt Lorenzo. »Ich weiß ja nicht mal genau, was mit euch los ist.«
  


  
    Eigentlich will Maja nicht über Robert Barsch reden. Sie will nicht einmal an ihn denken. So knapp wie möglich erklärt sie Lorenzo, warum sie fliehen mussten, und danach ist erst mal Schweigen in der Leitung. »Das ist der HAMMER!«, sagt Lorenzo schließlich. Leider ist das Guthaben schon wieder aufgebraucht und sie müssen sich verabschieden.
  


  
    Beim Abendessen wirkt Lila seltsam– sie bemüht sich zwar, zu lächeln und den Auberginenauflauf zu loben, den Maja gekocht hat, doch irgendetwas stimmt nicht. Maja bekommt kaum einen Bissen herunter. Hat sie herausgefunden, dass ich mit Lorenzo gechattet habe? Hat Elias uns telefonieren hören? Oder– ein eiskalter Schauer überläuft sie– hat das irgendetwas mit Robert Barsch zu tun? Beim Gedanken daran, dass sie selbst ihm womöglich Anhaltspunkte geliefert hat in den letzten Tagen, scheinen sich die Auberginenstücke in ihrem Magen in Stein zu verwandeln.
  


  
    »Alles klar?«, wagt Maja schließlich zu fragen, obwohl sie weiß, dass Lila vor Elias keinen großen Familienstreit vom Zaun brechen wird. In schweren Zeiten zusammenzuhalten, war ihr immer sehr wichtig.
  


  
    »Nicht wirklich«, sagt Lila. Müde sieht sie aus. »Ich habe heute nur ziemlich oft mit dem Verlag und dem Agenten telefoniert.«
  


  
    Maja ist unglaublich erleichtert, dass die schlechte Stimmung nichts mit ihr zu tun hat. »Wieso denn? Habt ihr euch nicht auf ein Honorar einigen können?«
  


  
    »Doch, das schon, so richtig viel Geld bekommt man für so ein Buch leider nicht …«
  


  
    »Das war dir doch vorher klar, oder?«
  


  
    »Jetzt lass mich mal ausreden!« Lilas Stimme ist scharf. »Willst du jetzt wissen, was los ist, oder nicht?«
  


  
    »Sorry«, sagt Maja und hält dann den Mund. Elias runzelt die Stirn und fragt: »Wollen sie dein Buch jetzt doch nicht drucken?«
  


  
    Lila legt ihre Gabel beiseite, obwohl ihr Teller noch halb voll ist. »Wahrscheinlich schon, mein Schatz. Aber sie verstehen nicht, warum es auf dem Buch und in der Vorschau– so heißt die Ankündigung neuer Bücher– kein Bild von mir geben darf. Außerdem kann ich ja keine Lesungen machen und Interviews geben.«
  


  
    »Shit.« Das hatte Maja vollkommen vergessen. »Stimmt. Wenn er zufällig das Bild sieht und deinen neuen Namen dazu …«
  


  
    »Sie meinen, dass ich ihnen das Marketing für Ring aus Dornen sehr schwer machen würde, und eigentlich sei es so kaum möglich, ein Buch im Handel durchzusetzen.« Lila stützt den Kopf in die Hände. »Jetzt habe ich Angst, dass die einen Rückzieher machen, weißt du?«
  


  
    Tröstend streichelt Elias ihr den Arm und auch Maja drückt ihre Mutter an sich. Sie würde die blöde Bemerkung von vorhin am liebsten in ihren Mund zurückrufen.
  


  
    Dieses ewige Verstecken, sie ist es schon jetzt unglaublich leid. Und doch muss es weitergehen– für immer. Maja ist sich nicht mehr sicher, ob sie das durchhalten werden.
  


  
    Sie hat das scheußliche Gefühl, dass ihr neues Leben gerade dabei ist, sich an den Rändern aufzulösen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    TEIL 3
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Im Fadenkreuz
  


  


  


  Wahrheit


  
    Maja hat ein schlechtes Gewissen. Durch Lorenzo hat sie ihre neuen Freunde hier vernachlässigt und nicht mehr versucht, sich in Olching einzuleben. Sie hängt in der Schwebe, ist weder richtig hier noch wirklich dort.
  


  
    Ben und sie gehen sich weiterhin aus dem Weg, obwohl sie sich besser mal aussprechen sollten. Und mit Stella hat sie sich seit einer Woche nicht mehr nach der Schule getroffen. Maja vermisst ihre Energie, ihre durchgeknallten Ideen, ihre Herzlichkeit. Auf keinen Fall will sie Stella verlieren!
  


  
    In einer der nächsten Pausen fängt sie Stella vor dem Kiosk ab, versucht, ganz locker zu wirken. »Hey, du, wie wär’s, wenn wir mal wieder was unternehmen?«
  


  
    Stella mustert sie abschätzend. »Okay. Aber ich entscheide, was wir machen.«
  


  
    »Gut«, sagt Maja sofort, auch wenn das ein Risiko ist– wer weiß, was Stella neben der Easy-Rider-Nummer noch so in petto hat!
  


  
    Aber auf das, was sie dann wirklich machen, wäre Maja in tausend Jahren nicht gekommen. Sie stapfen einfach durch die Amper-Auen, schmale Waldpfade entlang zwischen den kahlen Stämmen. Der Boden ist gefroren und Stellas Atem malt Wolken in die Luft. Eine Weile gehen sie wortlos. Fast keine anderen Spaziergänger sind unterwegs.
  


  
    »Toll– ganz viel frische Luft«, murmelt Maja ohne Begeisterung und zieht sich den Schal über ihre gefrierende Nase.
  


  
    »Ja«, sagt Stella. »Und keine fremden Ohren. Das heißt, wir können jetzt ganz in Ruhe Klartext reden.«
  


  
    »Klartext? Was meinst du damit?« Es ist ein letzter Versuch, Zeit zu gewinnen, denn Maja ahnt schon, was jetzt kommt.
  


  
    »Man könnte es auch Wahrheit nennen.« Stella wendet den Kopf, um Maja anzusehen; ihre klaren grünen Augen blicken forschend. »Sorry, aber ich nehme dir nicht ab, dass du nicht weißt, wie lange ihr in Gießen gelebt habt oder dass du seit einer Woche herumläufst wie in einem rosa Traum, nur weil deine Mutter bald einen Buchvertrag hat.«
  


  
    Es ist so weit. Ihre Fehler haben sie eingeholt. Sie war eine miese Schauspielerin und jetzt erhält sie die Quittung. Maja kommt sich vor wie in einem Aufzug, dessen Halteseile gerissen sind, der ungebremst in die Tiefe stürzt.
  


  
    »Stimmt, das war auch nicht der wirkliche Grund«, gibt sie zu, ihr ganzer Körper fühlt sich matt und kraftlos an.
  


  
    »Dann sag mir bitte den echten, denn so geht es irgendwie nicht weiter.« Stella zieht die Schultern hoch und versenkt die Hände in den Jackentaschen. »Man fühlt sich ja sonst ein bisschen verarscht, du verstehst, was ich meine?«
  


  
    Maja muss die Zähne zusammenbeißen. »Ich will dich nicht verarschen. Du bist schließlich so was wie... meine beste Freundin geworden.«
  


  
    Damit hat sie sich etwas aus dem Fenster gehängt. Kann ja sein, dass Stella ihre beste Freundin ist, aber sie nicht Stellas. Doch als Stella sich ihr zuwendet, sieht Maja den Schmerz in ihrem Gesicht. Nein, sie ist nicht irgendjemand für Stella! »Ich mag dich total, Alissa. Bitte sag mir die Wahrheit.«
  


  
    Maja begegnet ihrem Blick und eine unendliche Trauer breitet sich in ihr aus. Ja, sie wird Stella verlieren, wenn sie jetzt nicht offen mit ihr ist. Aber sie hat schon viel zu viel preisgegeben, geht ohnehin ein so hohes Risiko ein durch ihren Kontakt mit Lorenzo. Das darf nicht weitergehen, sonst ist bald nicht mehr viel übrig von ihrem Inkognito!
  


  
    »Ich kann es dir nicht sagen.« Mit aller Kraft versucht Maja, die Tränen zurückzuhalten. »Wenn ich das tue, bringe ich meine Familie in Gefahr.«
  


  
    »Wieso das?« Stella ist verblüfft, sie verlangsamt ihre Schritte, bleibt fast stehen. Hoffentlich denkt sie jetzt nicht, dass Maja sich nur wichtigmachen will!
  


  
    »Hast du schon einmal etwas von Zeugenschutzprogrammen gehört?«, fragt Maja leise.
  


  
    »Heilige Scheiße– ihr seid in einem...?« Stella fällt die Kinnlade herunter.
  


  
    »Nicht so richtig. Es ist eher Opferschutz. Wir müssen nicht vor Gericht erscheinen, denn das Problem ist, dass sie gegen den Typen, der uns verfolgt, nicht viel in der Hand haben. Jedenfalls reicht es nicht, um ihn wieder in den Knast zu bringen.«
  


  
    Jetzt hat sie es doch getan. Jetzt weiß Stella Bescheid. Wird ihr das noch mal leidtun? Schließlich kennt sie Stella erst seit ein paar Wochen und weiß nicht wirklich, wie sie so drauf ist. Kann sie ein Geheimnis bewahren oder nicht? Wird sie herumerzählen, was sie herausgefunden hat, oder es für sich behalten? Stella redet gerne, sie kennt jede Menge Leute, wird sie in diesem Fall wirklich den Mund halten? Maja kommt sich vor, als tanze sie auf zu dünnem Eis. Hat sie eben den einen entscheidenden Fehler gemacht, der sie alle den Kopf kosten wird?
  


  
    »Das bedeutet... du heißt eigentlich gar nicht Alissa?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Es kostet Stella nur ein paar Sekunden, die Puzzleteile zusammenzusetzen. »Der Name, der in diesem Buch stand...«
  


  
    »Du musst es geheim halten«, bittet Maja sie beunruhigt. Es macht ihr eine Höllenangst, dass es jetzt jemanden in dieser Stadt gibt, der ihren wirklichen Namen kennt. »Richtig geheim. Niemand darf es wissen. Versprichst du mir das?«
  


  
    »Ich will auf keinen Fall, dass ihr in Gefahr geratet. Von mir erfährt es niemand.« Feierlich legt Stella die Hand auf ihr Herz. »Wow, jetzt wird mir so manches klar. Zum Beispiel, warum du so fotoscheu bist. Sonst könnte er ja im Internet...«
  


  
    »Genau.« Wie schräg, dass dies genau die Methode war, mit der Lorenzo sie damals gefunden hat. »Aber du kannst dir vorstellen, dass das nicht einfach ist für mich. Ganz neu anzufangen und so. Wir mussten den Kontakt zu allen früheren Freunden und Verwandten abbrechen.«
  


  
    »Wie gruselig.« In Gedanken versunken, geht Stella schneller, wahrscheinlich ohne es zu wollen. »Ich kann mir vorstellen, dass das furchtbar schwer für dich war.«
  


  
    »Ist es immer noch. Null Freunde auf Facebook, sage ich nur.« Maja hat ebenfalls ihre Schritte beschleunigt. Ein kleiner Ast trifft sie ins Gesicht, hinterlässt eine brennende Spur auf ihrer Wange. »Aber ich bin jetzt gar nicht mehr auf Facebook, zu gefährlich.«
  


  
    Stella hält abrupt an, wendet sich Maja zu. Ihre Augen blitzen, wahrscheinlich sprudeln in ihrem Hirn schon wieder irgendwelche Ideen. »Eins ist klar– wenn ich euch irgendwie helfen kann, dann mache ich das, okay?«
  


  
    »Ich fürchte, das ist nicht ganz leicht«, sagt Maja. Die einzige Idee, die jetzt wirklich nützlich wäre, ist, wie sie Robert Barsch für immer loswerden könnte, ohne dafür zwanzig Jahre im Knast zu verbringen!
  


  
    »Sag mal, was hat es denn nun mit der Glückswelle auf sich, auf der du surfst?«
  


  
    »Da habe ich Mist gebaut«, gesteht Maja.
  


  
    »Man kann auf Mist surfen?«
  


  
    »In diesem Fall schon. Ich habe wieder Kontakt mit dem Jungen aufgenommen, mit dem ich vor unserer Flucht zusammen war.«
  


  
    Stella zieht scharf die Luft ein, anscheinend hat sie sofort kapiert, was das bedeutet. »Oje«, sagt sie nur, dann wird ihr Blick wieder weicher. »Du bist richtig heftig verliebt, oder?«
  


  
    Ja, das ist sie. Lorenzo ist immer in ihren Gedanken, und das fühlt sich an, als würde eine warme, schimmernde Wolke sie umgeben. Kein Wunder, dass Stella gemerkt hat, was mit ihr los war. Verliebtheit kann man so schwer verbergen.
  


  
    Spontan umarmt Stella sie und Maja fühlt sich leicht, erleichtert, geborgen. Es hat gutgetan, darüber zu sprechen. Hätte sie sich nicht denken können, dass Stella sie verstehen würde? Aber Gnade ihr Gott, wenn Lila Wind davon bekommt, dass sie schon zwei Menschen eingeweiht hat.
  


  
    »Sieh an, der verlorene Sohn.« Giovanni, der Chef der Pizzeria, streicht sich durch die Haarmähne und zieht die dichten Augenbrauen nach oben. »Was willst du?«
  


  
    Verlegen steht Lorenzo vor der Theke und fragt sich, warum er nicht einfach vorher angerufen hat, bevor er hergekommen ist. »Äh, meine Schicht antreten. Ich bin jetzt wieder gesund, war nur so eine Kurz-Grippe anscheinend.«
  


  
    »Soso«, sagt Giovanni und packt den langen hölzernen Backschieber. Geschickt befördert er ein paar Pizzas aus dem Ofen und in ihre Pappschachteln. »Soll ja umgehen, diese Grippe. Oder eher Kurz-Grippe.«
  


  
    »Stimmt, hab ich auch gehört«, bestätigt Lorenzo rasch und weiß nicht genau, warum Giovanni ihm nicht wie sonst gleich die Rechnungen mit den Adressen rüberschiebt. Er begreift erst, was los ist, als ein fremder Junge sich die Zettel schnappt und an ihm vorbei nach draußen schlendert, als wäre Lorenzo gar nicht vorhanden. »Aha, so ist das also.«
  


  
    »Ja, so ist das.« Giovannis schwarze Augen blicken düster. »Leute, die so eine komische Grippe bekommen, wenn hier der Teufel los ist, kann ich nämlich nicht brauchen. Eine Grippe, bei der sie trotzdem in die Schule gehen können und zum Basketballtraining.«
  


  
    O Shit. Das ist die Quittung für seine Chat-Abende mit Maja. Eigentlich geschieht ihm das recht, und trotzdem spürt Lorenzo, wie er wütend wird.
  


  
    Sieht fast so aus, als habe ihn jemand verpetzt. Seit wann hat er eigentlich Feinde? »Wer hat dir das gesagt?«
  


  
    Giovanni streut Käse über eine neue Pizza und befördert sie in den Ofen. »Unwichtig. So, und jetzt zieh ab, außer du willst hier was essen. Und angeschrieben wird nicht.«
  


  
    »Iss deinen Fraß alleine«, schleudert ihm Lorenzo entgegen, dreht sich um und geht. Seinen Job ist er los und seine Noten sind auch kräftig nach unten gegangen nach Majas Verschwinden.
  


  
    Aber er hat Maja wieder. Und das ist alles, was zählt.
  


  HotPink & SunBurn


  
    Wenigstens ist mit ihr und Stella wieder alles im Lot. Und Stella deutet noch ein paarmal an, dass sie etwas vorhat, um Maja jede Menge neue Freunde zu verschaffen. Was genau das sein soll, verrät Stella trotzdem nicht. In der nächsten Pause greift Maja zur Selbsthilfe und nimmt Stellas Semmel als Geisel. »Die kannst du wiederhaben, wenn du mir sagst, was für einen Plan du hast.«
  


  
    Stella lächelt selig. »Wir drehen ein Rap-Video.«
  


  
    »Aber ich kann gar nicht singen!«
  


  
    »Das macht nichts.« Stella lächelt noch strahlender und schnappt sich blitzschnell ihren Snack zurück– sie hat einfach die besseren Reflexe. »Im Gegenteil. Diejenigen, die nicht singen können, bekommen noch mehr Klicks bei YouTube.«
  


  
    So richtig wohl ist Maja bei diesem Gedanken nicht. »Du weißt doch, dass ich nicht fotografiert werden mag. Ein Film von mir im Internet wäre ungefähr so erfreulich wie Pocken, Cholera und Typhus gleichzeitig.«
  


  
    »Stimmt.« Stellas Miene verdüstert sich wieder. Offensichtlich muss sie jetzt an das denken, was Maja ihr im Wald erzählt hat. »Mist. Daran habe ich nicht gedacht. Zu riskant.«
  


  
    »Schade eigentlich«, findet auch Maja, die sich langsam an den Gedanken gewöhnt, ein Rap-Video aufzunehmen. »Vielleicht können wir es trotzdem drehen... aber ohne es später online zu stellen?«
  


  
    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagt Stella geheimnisvoll. »Nämlich Tarnung pur!«
  


  
    Darauf fällt Maja nur ein »Hä?« ein. Doch als sie die riesige Faschingskiste im Keller der Familie Findeisen sieht, weiß sie Bescheid. Probeweise zieht sie sich eine schwarze Perücke über, mit der sie aussieht wie ein Bobtail, der länger nicht mehr geschoren worden ist. Während Stella noch in der Kiste wühlt, kombiniert Maja die Perücke schon mit einem Shirt, das wahrscheinlich Stellas Vater gehört hat, denn es hängt ihr bis zu den Knien. Mitten auf der Brust ist eine rote Sonne aufgedruckt, von der breite rote und gelbe Streifen in alle Richtungen strahlen.
  


  
    »Echt grell«, sagt Stella ehrfürchtig, kramt nach Schminkzeug und verpasst Maja das dazu passende Styling, das im wesentlichen ebenfalls rot-gelb ist. Dazu schiebt sie Maja eine große, sehr dunkel getönte Sonnenbrille auf die Nase. Mit diesem Ding wirkt sie vermutlich nicht mehr wie ein Bobtail, sondern wie ein It-Girl, das in einen Farbtopf gefallen ist. Aber Stella sieht zufrieden aus. »Dein eigener Bruder würde schreiend vor dir davonlaufen. So darf ich dich aber fotografieren, oder?«
  


  
    Maja wirft einen Blick in den Spiegel und ächzt. Das da ist weder ein Bobtail noch ein It-Girl, sondern ein Alien! »Ja, okay.«
  


  
    Für sich selbst hat Stella eine ähnliche Perücke und ein vergleichbares Shirt– nur in grün-rosa– gefunden. »Partner-look, das ist gut«, sagt sie zufrieden. »Eine Band sollte ein einheitliches Erscheinungsbild haben. Jetzt brauchen wir nur noch Künstlernamen.«
  


  
    »Also, zu dir passt gerade HotPink ziemlich gut«, meint Maja.
  


  
    Stella verzieht das Gesicht. »Eigentlich mag ich die Farbe Rosa gar nicht. Aber Opfer müssen gebracht werden.«
  


  
    »Und was meinst du, hast du Vorschläge für mich?«
  


  
    »Sunbeam? Sunrise? Nee, alles zu langweilig«, überlegt Stella. »Aber irgendetwas mit Sonne wäre schon gut, das Motiv ist einfach nicht zu übersehen.«
  


  
    Nach einem intensiven Brainstorming steht fest, dass Maja vorerst unter dem Namen SunBurn auftreten wird.
  


  
    Stella hat schon einen Rap-Text geschrieben– einen Song darüber, wie es ist, neu auf der Schule zu sein. Maja fühlt sich geschmeichelt: Noch nie hat jemand über sie einen Song geschrieben. Stella liest ihr gleich mal den ersten Part vor:
  


  
    Ja, genau, ich bin hier fremd
  


  
    Glotz mich an, soviel du willst
  


  
    Bin ja schließlich nicht verklemmt
  


  
    Sag mir nur, mit wem du chillst
  


  
    »Klingt gut– aber ein bisschen so, als würde ich nackt zur Schule gehen«, sagt Maja, und Stella muss lachen. »Stimmt. Porno-Queen von Olching!«
  


  
    Sie beugen sich über den Schreibtisch, um gemeinsam weiter am Text zu arbeiten, bis alles passt.
  


  
    »Am besten, wir spielen erst den Soundtrack ein und dann performen wir dazu«, schlägt Stella vor und holt ihre E-Gitarre. Maja improvisiert ein Schlagzeug aus Töpfen, einem Hocker, Kochlöffeln und einem Schneebesen. Nach zwei Stunden haben sie den Vier-Minuten-Track endlich hingekriegt und sich eine Pause verdient. Sie werfen sich aufs Bett, essen Chips und knabbern rohe Karotten dazu. Mit Stellas Lieblingsgetränk Mangosaft runtergespült, schmeckt das klasse.
  


  
    Dann geht es weiter, sie üben die Choreografie des Songs ein und die richtigen Rapper-Handbewegungen.
  


  
    Ja, genau, ich bin hier fremd
  


  
    Glotz mich an, soviel du magst
  


  
    Hast meine Ankunft wohl verpennt
  


  
    Quatsch mich ruhig an, wenn du’s wagst
  


  
    Maja kommt es vor, als hätte sie seit Ewigkeiten nicht mehr so viel gelacht.
  


  
    »So, jetzt wird’s ernst«, sagt Stella und kann eine ihrer Schwestern überreden, den Rap mit der Videokamera aufzuzeichnen. Doch der erste Dreh geht schief, weil Su sich das Lachen nicht verkneifen kann und dadurch das Bild verwackelt. »Sollen wir Heftpflaster holen?«, fragt Stella seufzend. »Für den Mund. Sonst ist die Aufzeichnung voller Gegacker.«
  


  
    »Nee, ich schaff das schon«, verspricht Su. Nach vier Anläufen ist das Video dann im Kasten.
  


  
    »Und, was ist, laden wir es hoch?«, fragt Stella mit einem Blick auf Maja. Maja zögert kurz. Es ist bestimmt okay, auf dem Video ist sie absolut nicht zu erkennen, weder als Maja noch als Alissa. Und der Künstlername verrät nichts. Nur in der Schule werden sie erzählen, wer wirklich hinter HotPink und SunBurn steckt. Diejenigen, die sie kennen, können es sich ohnehin denken: Stella und sie ziehen seit der Party bei Ben in der Pausenhalle herum, als wären sie an den Armen zusammengewachsen. »Ja, laden wir es hoch.«
  


  
    Stella platziert das Video bei YouTube und verlinkt es dann mit ihrer Facebook-Seite. Etwas neidisch sieht Maja, dass sie 234 Freunde hat. Holla!
  


  
    »Bin gespannt, wie viele Aufrufe und Likes wir bekommen«, meint Maja. »Meinst du wirklich, die Leute mögen unseren Act? Was ist, wenn sie ihn bescheuert finden?«
  


  
    »Er ist absolut bescheuert– aber das ist gerade das Gute daran«, versichert ihr Stella.
  


  
    Bis sich im Internet irgendetwas tut, schauen sie erst mal zwei Folgen Simpsons, von denen Stella gleich mehrere Staffeln auf DVD hat. Mit all der gelben Schminke, die noch immer in ihrem Gesicht klebt, fühlt sich Maja fast wie ein Teil von Homers Familie. Zum Glück nur kurz.
  


  
    Später schauen sie ins Netz. »Bingo!«, sagt Stella. Schon nach diesen ersten zwei Stunden ist der Auftritt von HotPink & SunBurn 350-mal aufgerufen worden, anscheinend ist er ziemlich oft weiterempfohlen worden. Auf Stellas Facebook-Seite haben sie 18 Likes und auch die Zahl der Kommentare steigt ständig.
  


  
    Echt schräg!!!
  


  
    Top of the Pops XD
  


  
    Ihr bringt’s! Hdl Johanna
  


  
    Das pure Grauen– weiter so! :-) Ben
  


  
    XD Bussi!
  


  
    »Na, ich glaube, wir sollten bald über neue Folgen nachdenken«, sagt Stella, und zum Glück ist heute der Abend, an dem Majas Mutter nicht kellnert. Sie machen sich gleich daran, einen neuen Rap-Text zu entwickeln, und es ist wieder einmal nach Mitternacht, als sich Stella aufs Rad schwingt, um Maja nach Hause zu begleiten.
  


  
    Am nächsten Tag in der Schule lächeln Maja Leute zu, die sie nicht einmal kennt. Ein Junge bleibt bei ihr stehen und meint: »Du warst das in dem Video, oder? Macht ihr noch mehr von der Sorte? Fänd ich cool!«
  


  
    In der Pause geht Stella wie üblich am Kiosk eine Semmel kaufen, und Maja gesellt sich zu den Freunden, die sie in letzter Zeit viel zu sehr vernachlässigt hat– Ben, Johanna und Korbinian. »Cooler Auftritt!«, sagt Korbinian und zeigt ihr den erhobenen Daumen.
  


  
    »Na, hast du die Schminke wieder abgekriegt?«, zieht Johanna sie auf.
  


  
    »So einen leichten Gelbton habe ich heute schon noch«, gibt Maja zurück, und Johanna lacht. »Gelb! Pfui Deifi!«
  


  
    Wie gut sich das anfühlt, kein Niemand mehr zu sein, allmählich hat sie wieder ein Leben.
  


  
    »Den Text fand ich gut, wer von euch hat den geschrieben?«, will Ben wissen, zum ersten Mal seit dem missglückten Kuss spricht er überhaupt wieder mit Maja. »Den für den ersten Song Stella, den zweiten haben wir zusammen komponiert.«
  


  
    Noch ein paar andere Jugendliche stellen sich zu ihnen und hören interessiert zu. »Welche von beiden warst du, die in Rosa oder die in Gelb?«, erkundigt sich einer, und ein Mädchen meint: »Vielleicht könntet ihr auf meiner nächsten Party auftreten, das wäre doch lustig, aber dann bräuchtet ihr natürlich noch zwei, drei Songs mehr.«
  


  
    »Kein Problem«, versichert Stella und trinkt einen Schluck aus ihrer Limoflasche. »Wie steht’s mit dem Honorar?«
  


  
    »All you can eat im Restaurant meiner Eltern«, bietet das Mädchen an.
  


  
    Stella und Maja sehen sich an. »Gebongt«, sagt Maja.
  


  
    Zum ersten Mal fühlt sie sich wirklich wohl in ihrer neuen Haut.
  


  
    In dieser Nacht liegt Maja mit offenen Augen im Bett, lauscht auf Elias’ leisen Atem und denkt nicht mehr an den Rap-Song, sondern an Lorenzo. Soll sie das Risiko eingehen und sich mit ihm treffen? Es wäre so herrlich, ihn wiederzusehen. Ohne Liebe will ich nicht leben, und Lorenzo ist es, den ich liebe...
  


  
    Ja. Sie wird es tun. In ihrem Kopf formt sich ein Plan. Ihn hierher nach Olching zu dirigieren, wäre natürlich Wahnsinn, aber wenn er nach München kommen könnte... dort kann ein einzelner Mensch leicht in der Menge untertauchen und niemand beachtet zwei Verliebte.
  


  
    Leise kriecht Maja aus dem Bett, holt ihr Handy und schreibt Lorenzo eine SMS auf sein Prepaid, schlägt einen Treffpunkt im Netz vor. Fast sofort kommt eine Antwort und wenige Minuten später sind sie beide online.
  


  
    Schwitzend beendet Robert seine zwanzig Liegestützen auf dem beigen Teppichboden des Hotelzimmers. Jetzt noch vierzig Sit-ups. Der Gedanke, dass sein Körper ausgerechnet in dieser Zeit, wo er Lila wieder für sich gewinnen will, verweichlichen könnte, ist schwer erträglich.
  


  
    Draußen ist der Himmel nicht mehr schwarz, sondern perlgrau– bald geht die Sonne auf. Nach dem Duschen kehrt Robert an seinen Laptop zurück. Zufrieden sieht er, dass die Protokolle der Bots eingetroffen sind. Sieht so aus, als seien die kleinen Spionprogramme ihr Geld wert gewesen. Rasch scrollt er sich durch die Datei, in der alles protokolliert ist, was der Junge in den letzten zwölf Stunden im Netz getrieben hat. Jede Menge Mist dabei, hohler Facebook-Small-Talk; Bücherrecherchen bei einem Versender, bei dem der Junge dann doch nichts gekauft hat; hochgeladene Fotos; blödsinnige politische Diskussionen in Foren. Doch dann stößt er auf einen kurzen Chat-Austausch, der ihn elektrisiert.
  


  
    FoxyT: Ich habe drüber nachgedacht. Bin jetzt auch dafür.
  


  
    Shouter: yeaaah! :-)))))) bist du sicher?
  


  
    FoxyT: Melde mich morgen tel. bei dir, ok?
  


  
    Schon hat der Junge die Site wieder verlassen. Verdächtig, sehr verdächtig. Roberts Neugier ist geweckt. Wer verbirgt sich hinter diesem Namen? Ein Schulkamerad, mit dem er irgendetwas plant? Die Wahrscheinlichkeit ist leider groß, dass sie nur irgendeinen Blödsinn vorbereiten, wie Jugendliche das nun mal tun. Oder eine Party. Was auch immer. Aber es gibt auch die kleine, die sehr kleine Chance, dass sich hinter diesem Namen Lilas Tochter verbirgt. Dass sie wieder Kontakt haben.
  


  
    Verdammt, wieso konnten sie die Details ihres Plans nicht über das Internet absprechen? Auch die neuesten Passwörter des Jungen hat Robert inzwischen geknackt, keine Mail entgeht ihm. Ein Handy abzuhören, ist komplizierter, das ist ihm bisher nicht gelungen.
  


  
    Aber er wird schon rauskriegen, was hier läuft.
  


  
    Der Countdown läuft. Nur noch zehn Tage bis zum Treffen mit Lorenzo. Es steht fest, dass er an einem Wochenende kommen wird, offiziell reist er zu einem Foto-Workshop in Bremen. Maja kann es kaum glauben, dass sie ihn bald sehen wird– wie lange ist es her, dass sie ihn zuletzt umarmt hat? Unendlich lange!
  


  
    Stella und sie sitzen in einem Café, und es ist eine solche Erleichterung, offen reden zu können. »Opferschutzprogramm... das Wort geht mir irgendwie nicht aus dem Kopf«, sagt Stella leise, so leise, dass niemand im halb leeren Café es mitbekommt. »Fühlst du dich wie ein Opfer?«
  


  
    »Ich hasse dieses Wort«, stößt Maja hervor. »Es klingt so schwach und hilflos. So wie jemand, der nicht handeln kann, dem alle anderen antun, was sie wollen. So will ich nicht sein!«
  


  
    »Bist du auch nicht.« Stella legt ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Du ersäufst ja nicht in Selbstmitleid, sondern versuchst, dir wieder etwas aufzubauen.«
  


  
    Maja nickt schweigend. Das ist lieb gemeint von Stella, aber stimmt das wirklich? Baue ich mir etwas auf– oder bin ich gerade dabei, etwas zu zerstören?
  


  
    Schon spricht Stella weiter. »Du bist zwar ein Opfer, das ist einfach so, weil’s einen Täter gibt. Aber du hast dich nicht in einer Opferrolle eingerichtet, und das ist ein Unterschied, finde ich. Ein Riesenunterschied.«
  


  
    »Jetzt klingst du fast wie dieser Psychologe vom Krisen-Interventionsteam«, brummt Maja und verdreht die Augen.
  


  
    »Oh, danke.« Stella strahlt. »Habe ich dir schon gesagt, wie hoch mein Beratungshonorar ist?«
  


  
    »Nö«, sagt Maja und fügt trocken hinzu: »Macht aber nichts. Mehr als drei Euro pro Stunde zahle ich sowieso nicht.«
  


  
    Stella rümpft demonstrativ die Nase. »Pöh! Für Nachhilfe bekomme ich dreimal so viel! Also vergessen wir das. Dann sei halt ein Opfer.«
  


  
    »Das wird sich machen lassen.« Maja grinst schief. »Aber in zehn Tagen bin ich zumindest ein sehr glückliches Opfer.«
  


  
    »Wieso? Hast du ein Wochenende mit Orlando Bloom gewonnen?« Stella trinkt ihren Saft in einem Zug aus und wirkt, als hätte sie eigentlich lieber aus der Flasche getrunken, wie sie das meistens macht.
  


  
    Maja zögert, doch dann gibt sie sich einen Ruck. Was für einen Sinn hätte es, ihr das zu verschweigen? Gar keinen. Stella weiß sowieso Bescheid. »Ich treffe mich mit meinem Freund Lorenzo, er kommt nach München.«
  


  
    Doch Stella reagiert ganz anders, als Maja erwartet hat. Sie knallt ihr Glas hin und starrt Maja an. »Sag mal, bist du komplett durchgedreht?«, zischt sie leise. »Ich meine, ihr seid untergetaucht, das ist doch total gefährlich, dich mit jemandem aus deinem alten Leben zu treffen!«
  


  
    »Er ist nicht jemand«, verteidigt sich Maja, etwas enttäuscht davon, dass Stella sie anscheinend nicht versteht. »Warst du etwa nie richtig verliebt? Weißt du nicht, wie das ist?«
  


  
    Etwas geschieht in Stellas Gesicht, auf einmal ist ihr Ausdruck undurchdringlich. »Manchmal bringt es einem kein Glück, so richtig verliebt zu sein. Und hinterher fragt man sich, wie man so blöd sein konnte.«
  


  
    »Sieh es, wie du willst«, sagt Maja ärgerlich und steht auf, um zu gehen. »Eins steht fest, Lorenzo wird nichts ausplaudern. Der würde sich eher die Zunge herausreißen lassen, als mich zu verraten!«
  


  
    »Kein Junge ist es wert, dass du für ihn dein Leben aufs Spiel setzt«, sagt Stella grimmig. »Du musst dieses Treffen absagen, noch ist es nicht zu spät!«
  


  
    Maja antwortet nicht und Stella verabschiedet sich mit einem knappen »Ciao«. Wütend vergräbt Maja die Hände in den Jackentaschen und geht in die entgegengesetzte Richtung davon. Soll sie das tun? Das Treffen absagen? Sicherheitshalber? Nein, alles in ihr wehrt sich dagegen. Sie braucht Lorenzo ebenso sehr wie Luft zum Atmen. Ihr Leben steht eher auf dem Spiel, wenn sie ihn verliert!
  


  
    Lorenzo würde sich eher die Stimmbänder amputieren lassen, als Majas Geheimnis herumzuerzählen. Doch Cedric ist kein Idiot. Alles andere.
  


  
    Leider.
  


  
    »Kann es sein, dass du mir wichtige neue Entwicklungen vorenthältst?«, fragt er nach einer Mathestunde, die wie ein Traum an Lorenzo vorbeigeglitten ist.
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragt Lorenzo und bemüht sich, unschuldig zu klingen. Doch Cedric kennt ihn seit Jahren. Er schüttelt seufzend den Kopf. »Daraus, dass du in der letzten Woche kein einziges Mal mit mir über Maja reden wolltest, muss ich folgern, dass du irgendetwas über sie weißt und es bedauerlicherweise vor mir geheim hältst.«
  


  
    »Ich versuche gerade, sie zu vergessen«, lügt Lorenzo.
  


  
    »Im Ernst? Wegen der charmanten Natascha beispielsweise? Aber warum hast du ebendiese Natascha in der vergangenen Woche keines Blickes gewürdigt, obwohl wir mit ihr und Liliana am Wochenende zum Kino verabredet sind?«
  


  
    O Mann. Wieso kann Cedric seine lange, adelige Nase nicht mal zur Abwechslung in die Angelegenheiten anderer Leute stecken? »Ich will nichts von Natascha.« Genau genommen hatte er vor, sich kurz vor dem Kino-Date krank zu stellen.
  


  
    »Aha. Komm, rück raus. Was ist passiert– hat Maja dir geschrieben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wusstest du eigentlich, dass du immer ein klein wenig die Stirn runzelst, wenn du schwindelst?«
  


  
    Lorenzo stöhnt. »Ab jetzt verweigere ich die Aussage, klar?«
  


  
    »Na gut.« Cedric lächelt ihn an und tätschelt ihm den Arm. »Ich freue mich ja für dich. Sag ihr schöne Grüße von mir, okay?«
  


  
    »Mach ich«, erwidert Lorenzo reflexartig und verzieht dann das Gesicht. Kein Zweifel, er ist der Idiot hier! Ein totaler Depp!
  


  
    Cedric sagt nichts dazu. Braucht er gar nicht, er hat ja gewonnen. Stattdessen schenkt er Lorenzo noch ein aufmunterndes Lächeln und wechselt das Thema. »Was ist eigentlich mit diesem Basketball-Talentscout, hat der sich noch mal gemeldet?«
  


  
    »Bisher nicht.«
  


  
    »Arsch!«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Nach der Schule sieht Lorenzo seinen Freund zusammen mit den beiden Grazien vom Dienst. Und ihm ist nicht ganz wohl dabei. Cedric lächelt glückselig zu Liliana hoch– sie ist eine Handbreit größer als er– und macht sich wahrscheinlich gar nicht klar, dass er dabei wie ihr Schoßhündchen aussieht.
  


  
    War es Natascha, die ihn bei Giovanni verpetzt hat, damit er in Zukunft reichlich Zeit für sie hat? Doch als er sie darauf anspricht, funkelt sie ihn wütend an. »Spinnst du? Wieso sollte ich so was machen?«
  


  
    »Keine Ahnung, es war nur eine Frage«, sagt Lorenzo, und besänftigt knipst Natascha ihr berühmtes Tausend-Watt-Lächeln an.
  


  
    Leider wirkt das bei ihm überhaupt nicht. Er hat nur das Bedürfnis, sich eine Sonnenbrille aufzusetzen.
  


  Das Treffen


  
    Überraschend klingelt am nächsten Nachmittag Roberts Handy. »Sie sind der Typ von der Polizei?«, sagt eine Mädchenstimme, und er muss kurz überlegen, bevor ihm wieder einfällt, wann er sich zuletzt als Polizist ausgegeben hat.
  


  
    »Ja, wieso? Was gibt’s?«
  


  
    Jetzt ist ihre Stimme nicht mehr unsicher, sondern scharf wie eine Klinge. Gehässig. »Diese Maja Köttnitz, die von Ihnen gesucht wird. Ihr Freund Lorenzo Jaschke weiß, wo sie ist. Sie sollten ihn mal verhören.«
  


  
    »Wer sind Sie?«
  


  
    »Das tut nichts zur Sache.« Schon hat sie wieder aufgelegt.
  


  
    Robert muss grinsen. Na, der hat aber gute Freunde. Also liegt er richtig, dieser Chat hat bestimmt zwischen dem Jungen und der Tochter stattgefunden! Wieder einmal kramt er den Ausdruck hervor und brütet über der Formulierung.
  


  
    Ich habe drüber nachgedacht. Bin jetzt auch dafür.
  


  
    yeaaah! :-)))))) bist du sicher?
  


  
    Es geht also um etwas sehr Erfreuliches, aber Umstrittenes. Da die beiden anscheinend schon telefoniert haben, gibt es nur noch eine Steigerung: ein persönliches Treffen.
  


  
    Sein Puls beschleunigt sich. Das ist seine Chance! Endlich!
  


  
    Wann wird der Junge aufbrechen? Würde er riskieren, die Schule zu schwänzen? Vermutlich nicht, wenn er auch am Wochenende fahren kann. Das heißt, er muss ihn jetzt an den Freitagen und Samstagen rund um die Uhr überwachen, damit er nicht entwischt. Mit etwas Glück führt der Junge ihn dann direkt zu der Frau, die er liebt... Wie Lila wohl dreinschauen wird, wenn er ihr gegenübersteht? Die Vorfreude nimmt Robert fast den Atem. Aber was ist, wenn sie ihn wieder ablehnt, wenn sie nicht einsieht, was für ein Fehler die Trennung war? Besser, er nimmt ein Messer mit.
  


  
    Aber noch ist es nicht so weit, es gibt eine Menge zu organisieren. Er muss sein Äußeres verändern, es ist ungünstig, dass der Junge ihn schon einmal gesehen hat. Außerdem gilt es organisatorische Fragen zu klären. Was ist, wenn der Junge mit dem Auto fährt, zum Beispiel über die Mitfahrzentrale? Besser, er baut jetzt schon mal den Kontakt auf. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass der Junge die Bahn nimmt. Wie könnte man ihm folgen, wenn er mit unbekanntem Ziel in einen ICE steigt? Was ist mit der Fahrkarte? Wenn er ohne Ticket kontrolliert wird, erregt das Aufmerksamkeit, und die kann er nicht gebrauchen.
  


  
    Alles Probleme, die sich lösen lassen. Beim Gedanken, dass er jetzt endlich vorankommt und Lila vielleicht bald wieder bei ihm ist, kribbelt sein ganzer Körper. Wird sie sich entschuldigen für das, was sie ihm angetan hat? Da ist viel zusammengekommen. Nicht nur das mit der Polizei. Einmal, als sie noch zusammen waren, hat sie ihn geohrfeigt, als er ein bisschen grob geworden ist... das hat sie noch nicht gebüßt. Vor seinem inneren Auge sieht Robert, wie er Lila zur Strafe die Fingerkuppen dieser Hand abschneidet, alle fünf. Es ist eine sehr hartnäckige Fantasie, und es dauert eine Weile, bis er sie unterdrückt hat.
  


  
    Bestens gelaunt ruft Robert seinen Freund Milan an. Der hat erstklassige Kontakte und kann eigentlich alles besorgen, auch das Nachtsichtgerät hat er schon für Robert organisiert.
  


  
    Und dann ist es endlich so weit. An einem Wochenende, wie er schon geahnt hat. Robert schlendert hinter dem Jungen her, als der ins Gewimmel am Frankfurter Hauptbahnhof eintaucht, ein Slalom um Frauen mit Riesenkoffern, junge Leute mit prallen Backpacks und Geschäftsreisende herum. Ein Junkie mustert den Jungen mit verstohlenem Blick und wechselt kaum merklich den Kurs, geht auf ihn zu, wird den Jungen vermutlich gleich anrempeln, ganz zufällig natürlich... Verdammt, das geht nicht! Ohne Ticket und Geld muss der Junge die Reise abbrechen. Robert geht schneller, bis er nur noch ein paar Schritte hinter dem Jungen ist, und schickt ein paar drohende Blicke ab. Der Junkie überlegt es sich noch mal anders und schlurft davon, um jemand anderen zu beklauen. Natürlich hat der Junge von all dem nichts mitbekommen.
  


  
    Er hat nur einen Rucksack dabei, anscheinend wird er nicht lange bleiben. Nervös sieht er sich um und einen Moment lang ist Robert angespannt– hat er sich ausreichend verändert? Seine Haare sind jetzt kurz und dunkel, er hat sich einen Dreitagebart wachsen lassen und trägt eine Outdoorjacke, die er vor ein paar Tagen in der Stadt erworben hat. Darunter zwei Pullover übereinander, um seine Silhouette zu verfremden. Die derben, ebenfalls neuen Stiefel verändern seinen Gang– hofft er jedenfalls. Und tatsächlich, der Blick des Jungen gleitet ohne Erkennen über ihn hinweg, na also!
  


  
    Jetzt hebt der Junge den Kopf, mustert die Tafel, auf der die abfahrenden Züge gelistet sind, und geht dann zum Gleis 22. Soso, Richtung Bremen. Bisher läuft alles nach Plan und Robert glüht innerlich vor Freude. Er kann es kaum noch erwarten.
  


  
    Im Abstand von zwanzig Metern warten sie am selben Gleis. Schließlich fährt der Zug ein, Robert macht sich bereit zum Einsteigen... doch im letzten Moment sieht er verblüfft, dass der rothaarige Junge lossprintet. Zu einem ganz anderen Gleis. Verdammt, das mit dem Zug nach Bremen war eine Finte! Wenn er jetzt ebenfalls losrennt, verrät er sich. Robert zwingt sich, dem Jungen nur mit schnellen Schritten zu folgen. Als der Junge sich umdreht, gibt er vor, auf dem großen Monitor die Nachrichten zu verfolgen.
  


  
    Der Junge sprintet zu einem ICE, schon verschwindet er darin. Endlich kann auch Robert losrennen. Zu spät? Schon verkündet eine Ansagerin: »Am Gleis 18 bitte einsteigen...«, gleich werden sich die Türen schließen.
  


  
    Im letzten Moment erreicht Robert den Zug und zwängt sich durch die Tür. Schwer atmend bleibt er einen Moment stehen– jetzt braucht er sich nicht mehr zu beeilen, der Junge kann ihm nicht mehr entkommen.
  


  
    Als der Kontrolleur bei ihm vorbeikommt, reicht ihm Robert unbekümmert seine brandneue BahnCard 100. Das Ding kostet normalerweise ein paar Tausend Euro, aber dafür kann man ohne Ticket sämtliche Züge nutzen. »Danke– gute Fahrt«, wünscht ihm der Kontrolleur und reicht die Karte zurück.
  


  
    Es ist eine wirklich gute Fälschung.
  


  
    Noch immer ist Lorenzo nervös. Sein Nacken kribbelt, als beobachte ihn jemand, doch jedes Mal, wenn er sich umdreht, ist da nichts. So langsam kann er nachvollziehen, wie Maja sich gefühlt haben muss. Wieso hat sie ihm in den Monaten vorher nie etwas von diesem fiesen Stalker erzählt? Hat sie ihm nicht genug vertraut? Hätte sie es ihm noch irgendwann gesagt?
  


  
    Lorenzo vertieft sich in einen Roman von Robert Harris. Ein paar Stunden lang vergisst er die Welt um sich herum, nur hin und wieder schaut er aus dem Fenster und ihn durchfährt ein heißer Strom der Freude. Bald da, bald bald bald! Bei Maja.
  


  
    Und dann ist es so weit. »In wenigen Minuten erreichen wir München-Hauptbahnhof«, kündigt eine freundliche Frauenstimme an, und mit klopfendem Herzen packt Lorenzo seine Sachen zusammen. Seine Kamera hat er daheim gelassen, Maja hat ihn darum gebeten. Das Handy ist jetzt am wichtigsten, das darf er auf keinen Fall verlieren– über das Prepaid wird ihm Maja jetzt gleich Anweisungen geben und ihn zum endgültigen Treffpunkt dirigieren. Eine Vorsichtsmaßnahme. Kaum ist er draußen aus dem Zug, wählt er ihre Nummer. »Ich bin am Hauptbahnhof«, sagt er.
  


  
    Majas Stimme klingt nüchtern. »Gut. Jetzt gehst du nach links, die Rolltreppen runter und steigst in irgendeine S-Bahn Richtung Ostbahnhof. An der Station Stachus steigst du aus...«
  


  
    Lorenzo will sagen, wie sehr er sich auf sie freut, doch Maja klingt so konzentriert, so leidenschaftslos, die Worte bleiben ihm auf der Zunge kleben. Na gut. Wenn sie sich gefunden haben, ist noch genug Zeit für Wiedersehensfreude.
  


  
    »Denk dran, dich ab und zu umzuschauen«, sagt sie jetzt. »Sieh dir die Leute an. Wenn du jemanden mehrmals bemerkst, ist das verdächtig...«
  


  
    »Hey, Maja.« Jetzt langsam verliert Lorenzo doch die Geduld. »Komm ein bisschen runter, ja? Ich bin kein Kindergartenkind.«
  


  
    Immerhin, sie lenkt sofort ein. »Sorry, ich weiß... ich bin nur so unruhig... kannst du das verstehen?«
  


  
    »Ja, klar verstehe ich das, schon okay, gleich bin ich bei dir«, murmelt Lorenzo und sieht sich pflichtbewusst um. Alles in Ordnung. Wenn er sich nicht irrt, war dieser Typ dort mit dem Dreitagebart und der dunklen Jacke auch im Zug, aber das hat ja nichts zu bedeuten, die Leute aus dem ICE verteilen sich vom Bahnhof aus in der ganzen Stadt.
  


  
    »Du steigst jetzt bitte in die U4 Richtung Odeonsplatz. Falls es in der U-Bahn keinen Empfang gibt, sage ich dir jetzt schon mal, was du tun sollst... steig am Odeonsplatz aus, geh die Treppen hoch, bis du auf dem Platz bist, schau dich noch mal um und geh durch einen anderen Eingang in die U-Bahn zurück. Dann fährst du zurück zum Stachus...«
  


  
    Lorenzo kann einen Seufzer nicht unterdrücken. Das klingt alles höllisch kompliziert. »Das ist aber der letzte Umweg, oder?«
  


  
    »Bitte«, sagt Maja hilflos, und Lorenzo, weiß, was sie meint. Er soll aufhören zu meckern und einfach tun, was sie sagt. Wahrscheinlich hat sie stundenlang über Fahr- und Stadtplänen gebrütet, um den Plan zu entwickeln. Orte ausgekundschaftet, an denen sie unbeobachtet sein können, sich Sorgen, Sorgen und noch mehr Sorgen gemacht. Und er braucht nichts weiter zu tun als mitzuspielen. Das ist wirklich nicht zu viel verlangt.
  


  
    Odeonsplatz. Wie vereinbart steigt Lorenzo aus und quasi als Wiedergutmachung schaut er sich gründlich um. Keine Verfolger. Hat er sich schon gedacht. Auch der Typ mit der dunklen Jacke ist jetzt nicht mehr da.
  


  
    Ein Stück entfernt von dem Jungen steigt Robert aus. Als sich dieser umblickt, ist Robert froh, dass er sich eben noch einmal umgezogen hat. In einem anderen Wagen der S-Bahn hat er rasch die Jacke gewendet, sodass der beige Innenstoff jetzt auf der Außenseite liegt– weil das mit dieser Jacke möglich ist, hat er sie überhaupt gekauft. Anschließend hat er sich eine Wintermütze übergezogen und eine Brille aus Fensterglas aufgesetzt. Kostete ihn kaum zwei Minuten. Auf gar keinen Fall darf der Junge merken, dass ihm jemand auf den Fersen ist, sonst führt er ihn nicht zum Ziel!
  


  
    In vorsichtiger Entfernung schlendert Robert ihm nach. Jetzt sind sie vermutlich bald da, weil es zu Fuß weitergeht. Bald da! Jagdfieber hat ihn gepackt, in seiner Jackentasche schließt sich seine Hand um den glatten, kühlen Griff des Messers. Sollen sie nur versuchen, ihn aufzuhalten!
  


  
    Sie sind jetzt auf einem großen Platz– rechts von ihm eine knallgelb gestrichene, schnörkelig verzierte Kirche, links von ihm eine Art säulenverzierter Triumphbogen. Als wäre er ein gewöhnlicher Tourist, bleibt Robert stehen und wirft einen Blick auf den Stadtplan– aha, das Bogen-Ding heißt Feldherrnhalle– und behält gleichzeitig den Jungen im Auge.
  


  
    Was macht der verdammte Kerl denn jetzt? Eben noch ging er ganz gleichmäßig die Straße hinunter und jetzt marschiert er auf einmal dermaßen schnell. Dieser Junge kostet ihn noch den letzten Nerv! Robert versucht, die Karte zusammenzufalten, doch das Ding weigert sich, spreizt sich in seinen Händen, als hätte er einen Wildvogel gefangen. Fluchend knüllt er es einfach zusammen. Alarmiert merkt er, dass der Abstand zwischen ihnen größer wird, der Junge ist schon fünfzig Meter entfernt. Robert beschleunigt seine Schritte, die Augen fest auf sein Ziel gerichtet... er wird es schaffen, er bleibt an dem Jungen dran...
  


  
    Jemand schreit auf, dann trifft ihn irgendetwas hart von der Seite. Bevor Robert begriffen hat, was los ist, liegt er schon auf dem Asphalt, japst nach Luft und hört Metall scheppern. Neben ihm liegt ein Fahrrad, dessen Räder sich noch drehen, und eine ältere Frau in geblümter Bluse steht mühsam auf. »Sind Sie denn narrisch! Können Sie denn nicht gucken, wo Sie hinlaufen, Sie Depp!«
  


  
    »Sie haben mich umgefahren und jetzt soll ich mich entschuldigen?«, brüllt Robert und verpasst dem Rad einen heftigen Fußtritt, er würde es am liebsten zerstampfen und die Frau gleich dazu. Hektisch suchen seine Augen nach dem Jungen, finden ihn nicht, verdammt, wo ist er denn auf einmal abgeblieben?
  


  
    Fluchend rafft er sich auf und hinkt weiter, so rasch er kann, ohne die alte Frau eines weiteren Blickes zu würdigen. Sie keift ihm hinterher, aber er hört es kaum. Da! Da ist er! Noch hat er ihn nicht verloren. Leichtfüßig läuft der Junge gerade die Stufen zur U-Bahn hinunter. Schon wieder eine Finte! Dieser verfluchte Hund!
  


  
    Robert rennt los, quer über den Odeonsplatz, muss noch ein paar Radfahrer vorbeilassen, stolpert schließlich die Rolltreppe hinunter und stößt dabei zwei junge Frauen aus dem Weg, die sofort anfangen zu schimpfen wie Hühner, denen man eine Feder ausgerissen hat.
  


  
    Keuchend kommt er auf dem Bahnsteig an– gerade in dem Moment, als die U-Bahn aus der Station rauscht. Zu spät! Der Mistkerl hat ihn abgeschüttelt! Hasserfüllt starrt Robert der Bahn hinterher und umklammert den Messergriff in seiner Tasche.
  


  
    Für den Moment hat er verloren. Doch nun weiß er, in welcher Region Lila und ihre Kinder leben. Seine Chancen, sie wiederzusehen, sind besser denn je.
  


  
    Und jetzt ist er hier, im Gepäck Laptop, Zahnbürste und zwei frische Unterhosen. Und er hat nicht vor, allzu schnell wieder abzureisen.
  


  
    Vor Lorenzo ragt ein wuchtiges Gebäude aus braunem Stein auf, das ein bisschen wie eine Festung aussieht. Gasteig steht daran.
  


  
    »Im Erdgeschoss ist ein kleines Café«, sagt Maja, jetzt scheint ihre Stimme ganz leicht zu zittern. »Da schaust du dich mal wieder gründlich um... und vielleicht siehst du jemanden, den du kennst.«
  


  
    Mit langen Schritten legt Lorenzo die letzten Meter zurück, stößt die Glastüren des Gebäudes auf. Schaut sich in dem kleinen Café um, sein Herz pocht so heftig wie nach einem Sprint. Da, an diesem kleinen Tischchen in der Ecke... dieses blonde Mädchen mit dem bunten Schal... ist sie das? Ja, das ist sie, ja, verdammt, das ist Maja!
  


  
    Strahlend tritt er an ihren Tisch und lässt seinen Rucksack von der Schulter gleiten, damit er sie besser umarmen kann.
  


  Glück und Unglück


  
    Wunderbar warm und lebendig fühlt Lorenzo sich an, jetzt erst kann sie daran glauben, dass er wirklich da ist, hier bei ihr. Er hält sie so fest, dass Maja fast die Luft ausgeht, und weil er so groß ist und sie dabei hochhebt, pendeln ihre Füße über dem Boden. Maja muss lachen, nimmt sein Gesicht in beide Hände und macht sich an das, was sie schon so lange vorhatte– jede seiner Sommersprossen einzeln zu küssen.
  


  
    Sie trinken irgendetwas in diesem Café, Maja bemerkt kaum, was. Sie sieht nur, wie Lorenzo sie anstrahlt, und das Glück kreist in ihren Adern wie ein warmer, leuchtender Strom. Nach einer Weile schlendern sie die labyrinthischen, teppichbelegten Flure des Veranstaltungszentrums entlang– kein Mensch ist zu sehen– und setzen sich an die Wand gelehnt auf den Boden. Sein Arm um ihre Schulter, ihre Hüfte, kein Blatt Papier hätte zwischen sie gepasst.
  


  
    »Meine schöne Meisterspionin«, murmelt Lorenzo und küsst sie schon wieder. »Hier findet uns keiner. Das hast du prima geplant.«
  


  
    »Im Sommer können wir uns draußen treffen, in irgendeinem Park«, flüstert Maja zurück. »Aber das wär jetzt zu kühl.«
  


  
    Lorenzo streicht ihr mit den Fingerspitzen über die Stirn, über die Wange. In seinem Blick liegt eine solche Zärtlichkeit, dass Maja dahinschmilzt. »Sagst du mir eigentlich, wie du jetzt heißt, oder ist das zu geheim?«
  


  
    Maja zögert. Ja, eigentlich ist das zu geheim, aber sie vertraut ihm. Vertraut ihm vollkommen. »Alissa. Aber für dich möchte ich Maja bleiben, okay?« Es ist so schön, ein paar Stunden lang ihr altes Ich aus dem Schrank holen zu können und sich nicht ständig Sorgen machen zu müssen, dass sie sich verplappern könnte.
  


  
    Er nickt sofort. »Was gibt es Neues von deinen Freunden, von dieser Stella, von der du mir erzählt hast? Komisches Gefühl, dass die und die anderen dich nur als Alissa kennen...«
  


  
    Als sie ihm von Stellas neuester Aktion mit dem Rap-Video erzählt, muss er lachen. Ach, das hat sie vermisst, dieses typische Lorenzo-Lachen. »Allerdings war Stella dagegen, dass ich mich mit dir treffe«, gesteht Maja.
  


  
    »Hm.« Lorenzo verzieht das Gesicht. »Jetzt ist sie mir gleich nicht mehr so sympathisch. Ich bin nur froh, dass sie dir das Treffen nicht ausreden konnte.«
  


  
    Es gibt so viel zu erzählen. Eine Stunde vergeht, zwei Stunden. Ein paar Leute kommen vorbei, beachten sie aber nicht. Um diese Uhrzeit laufen hier nur ein paar VHS-Kurse und die Teilnehmer sind mit sich beschäftigt. Niemand stört sie, kein Hausmeister kommt, um sie zu verjagen. Die Unruhe, die Maja spürt, kommt von innen, und sie verstärkt sich, als Lorenzo von dem Keylogger auf seinem Rechner berichtet, dem angeblichen Talentscout und seinem Jobverlust.
  


  
    »Das alles sind keine Zufälle«, sagt Maja, und schon ist die Angst wieder da, sendet ihre eisigen Fühler durch ihre Seele. »Robert Barsch hat dich überwacht, das ist klar. Du kennst ihn nicht, er ist total besessen!« Waren sie vorsichtig genug? O Gott, waren sie wirklich vorsichtig genug?
  


  
    »Meinst du wirklich?« Lorenzo scheint nicht recht überzeugt. »Es gibt noch eine andere Erklärung. Ein Mädchen aus der Schule, Natascha– du erinnerst dich doch an Natascha, oder?– ist hinter mir her... ich habe sie mal an meinem Rechner erwischt, womöglich hat sie mir mit einem Datenstick den Keylogger draufgespielt. Das geht in Sekunden. Und sie könnte auch in der Pizzeria gepetzt haben.«
  


  
    »Natascha war in deinem Zimmer?« Maja weiß nicht genau, was sie davon halten soll. »Warum?«
  


  
    »Ich habe Fotos von ihr gemacht, sie wollte die CD abholen.« Aus irgendeinem Grund scheint Lorenzo über dieses Thema nicht so recht reden zu wollen.
  


  
    »Aber doch keine erotischen Fotos, oder?«, versucht Maja zu witzeln, doch Lorenzos Schweigen zieht ihr den Boden unter den Füßen weg. »Du... ihr habt... habt ihr...?«
  


  
    »Nein, haben wir nicht«, sagt Lorenzo und seufzt tief. »Ich will keine außer dich, das weißt du, oder?«
  


  
    Maja zwingt sich zu einem Lächeln und Lorenzo zieht sie an sich, hält sie wortlos. Sie kann seinen Herzschlag spüren, so kräftig und regelmäßig, so beruhigend.
  


  
    »Es wird nicht leicht werden«, flüstert Maja schließlich und spürt, wie Tränen in ihre Augen sickern. »So was wie eine Fernbeziehung, nur schlimmer.«
  


  
    »Wir schaffen das«, wispert Lorenzo zurück, und einen Moment lang möchte Maja nichts mehr glauben als das.
  


  
    »Wo übernachtest du eigentlich heute?«, fragt sie ihn, und Lorenzo erzählt, dass er in einer internationalen Jugendherberge in der Nähe des Bahnhofs etwas reserviert hat. »Leider konnte ich nur noch einen Platz im Viererzimmer ergattern. Nein, keine Sorge, ich habe mich nicht unter Lorenzo Jaschke angemeldet, zurzeit heiße ich Enzo Hesse.«
  


  
    Enzo, der Hesse! Zunächst muss Maja lächeln, dann runzelt sie die Stirn. Der Deckname ist viel zu leicht zu knacken. Vor ihrem nächsten Treffen muss sie ihm einen Schnellkurs in konspirativen Verhaltensweisen verpassen. Nicht dass sie selbst Expertin darin wäre. Doch Lorenzo weiß nicht wirklich, wie das ist, gestalkt und bedroht zu werden, er hat höchstens eine blasse Vorstellung davon.
  


  
    Es ist fünf Uhr nachmittags. Um diese Uhrzeit sind seine Zimmergenossen in der Jugendherberge garantiert alle unterwegs. »Komm, wir gehen einfach hin«, sagt Maja, packt seine Hand und zieht ihn hoch. Auf einmal ist ihr wagemutig zumute. »Wir können ja die Tür verbarrikadieren.«
  


  
    »Das klingt nach einer verdammt guten Idee«, sagt Lorenzo und küsst sie– diesmal auf eine Art, die genüssliche Schauer über Majas ganzen Körper schickt.
  


  
    In der Jugendherberge bekommt niemand mit, dass Lorenzo sie auf sein Zimmer schmuggelt, und es funktioniert tatsächlich, einen Stuhl unter die Klinke zu klemmen. Dann sind sie allein miteinander und trotz allem hat Maja auf einmal weiche Knie. Obwohl sie es ja schon einmal getan haben.
  


  
    Es ist ganz anders diesmal. Ganz sanft und behutsam berühren sie sich, und als Lorenzo schließlich in ihr ist, bewegt er sich langsam, nicht so hastig wie das vorige Mal. Sie haben unendlich viel Zeit, um jeden Moment zu genießen. Nichts tut weh, im Gegenteil, kleine Blitze der Lust jagen durch Majas Körper, und irgendwann muss Lorenzo ihr »Leise!« ins Ohr flüstern, damit niemand merkt, was sie hier gerade machen.
  


  
    Danach liegen sie erschöpft und glücklich nebeneinander. »Eigentlich kann ich jetzt auch wieder abfahren, besser kann es unmöglich werden«, seufzt Lorenzo, und Maja knufft ihn in die Rippen. »Wehe. So leicht entkommst du mir nicht.«
  


  
    Lorenzo wickelt sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger, und Maja fragt: »Was ist, gefalle ich dir blond?«
  


  
    »Du siehst klasse aus, aber Rot würde sogar noch besser zu deinem Teint passen«, meint Lorenzo und betrachtet sie kritisch, mit seinem »Fotografenauge«, wie sie es nennt. Maja ächzt und denkt an die Farbe, die ihre Mutter mitgebracht hat. Wieso wollen nur alle Leute mich zu roten Haaren überreden? »Vergiss es, ich stehe nicht auf Partnerlook!«
  


  
    Sie ziehen sich wieder an, bevor jemand auf die Idee kommt, das Zimmer benutzen zu wollen.
  


  
    »So, was jetzt, hast du Pläne?«, fragt Lorenzo.
  


  
    »Wir können alles Mögliche machen... Hauptsache, man sieht uns nicht dabei«, meint Maja.
  


  
    »Kino?«, schlägt Lorenzo fröhlich vor. »Wir fahren getrennt hin und setzen uns im dunklen Kinosaal dann ganz zufällig nebeneinander. Entschuldigen Sie, schöne Frau, ist hier bei Ihnen noch etwas frei?«
  


  
    Maja muss lachen. Natürlich, es ist ein Risiko, doch gerade fühlt sie sich ziemlich locker, die Angst hat sich tief in ihr Inneres zurückgezogen. Lorenzos Lebensfreude ist ansteckend, und wenn er bei ihr ist, fühlt sie sich so wunderbar beschützt.
  


  
    »Okay«, sagt sie. »Dann mal los.«
  


  
    In den letzten zwei Stunden hat Robert mehr Jugendliche gesehen, als er sich jemals antun wollte. Gekichere, Herumgealbere, blödes Gelaber, angestrengte Coolness, es ist nicht zum Aushalten. Drei McDonald’s-Filialen und diverse andere Fast-Food-Restaurants hat er schon überprüft, doch leider Fehlanzeige. Wenn die beiden etwas gegessen haben, dann nicht dort, oder er hat sie verpasst. Jetzt ist es halb sieben. Was machen Jugendliche um diese Uhrzeit? Für die Clubs ist es noch zu früh. Gehen sie ins Kino? Könnte sein. Nur leider ist München groß, es gibt mehr Kinos, als er überprüfen kann. Er entscheidet sich, Schwerpunkte zu setzen. Werden sie eher versuchen, in der Menge unterzutauchen, oder ein kleines, abgelegenes Kino bevorzugen? Robert entscheidet sich für ein großes Kino, in dem er unauffällig eine Beobachtungsposition beziehen und längere Zeit halten kann.
  


  
    Schon während die Rolltreppen ihn zum Mathäser-Kino am Stachus hochtragen, hält er Ausschau nach dem rotblonden Haarschopf des Jungen. Dann lehnt er sich in der Nähe des Kassenbereichs an ein Geländer und wartet, die Finger fest um den Griff des Messers gelegt.
  


  
    So wie immer schweifen seine Gedanken schon bald zu Lila und dem Unrecht, das sie ihm angetan hat. Was wäre die größte Strafe für sie? Wenn ihr selbst etwas geschähe? Nein, Frauen mit Kindern sind da völlig anders. Sie legen größten Wert auf ihre Kinder, obwohl die dermaßen viel Mühe und Kosten verursachen.
  


  
    Eigentlich braucht er nicht zu warten, bis er Lila selbst gefunden hat. Sich erst einmal mit ihrer Tochter zu beschäftigen, ist vermutlich ebenso lohnend. Und wenn das Ganze in die Zeitung kommt, ist das optimal. Darin wird neben dem Alter des Opfers auch immer der Wohnort genannt.
  


  
    Lila dagegen... je näher er ihr kommt, desto stärker wird auch seine Sehnsucht nach ihr. Sie hat ihm so viel bedeutet. Ja, natürlich, er wird sie erst mal bestrafen müssen, er will ihr wehtun, wie sie es noch nie erlebt hat... aber nach der Bestrafung können sie dann wieder zusammenleben. Wie kann er sie davon überzeugen, zu ihm zurückzukehren?
  


  
    Vielleicht, indem er alles auf eine Karte setzt.
  


  
    Sie entscheiden sich für einen Agentenfilm, der passt irgendwie zu der agentenhaften Heimlichkeit, mit der sie gerade vorgehen müssen. Lorenzo zieht sich eine schwarze Wintermütze über seine auffälligen Haare, und Maja erklärt ihm genau, wo sie sich treffen werden. Sie küssen sich noch einmal, dann machen sie sich auf den Weg.
  


  
    Es ist ein milder Abend, könnte es sein, dass es doch noch irgendwann Frühling wird?
  


  
    Das Kino am Sendlinger Tor ist eins von der altmodischen Sorte, aber auf schöne Art altmodisch, nicht abgewrackt. Über dem Eingang prangt ein gewaltiges Filmplakat– gemalt, nicht gedruckt. Maja war noch nie drinnen, aber Stella hat ihr erzählt, dass es nur einen einzigen Saal gibt und dass der aussieht wie ein Opernsaal, viel Stuck und Plüsch. Und gleich wird sie darin neben Lorenzo sitzen, wie herrlich.
  


  
    Am Eingang hat sich schon eine lange Schlange gebildet, stimmt, der Film ist gerade erst angelaufen. Lorenzo ist noch nicht da, und wie sie vereinbart haben, will Maja schon mal Karten kaufen und eine davon für ihn an der Kasse hinterlegen, damit sie Plätze nebeneinander bekommen. Doch als sie endlich dran ist, sagt die Frau an der Kasse: »Tut mir leid. Ist leider ausverkauft.« Wie sich herausstellt, haben die Leute in der Schlange nur bereits reservierte Karten abgeholt.
  


  
    Verdammt. Maja stellt sich in eine Nische neben den Eingang und wartet darauf, dass Lorenzo aufkreuzt. »Ausverkauft– wir müssen noch mal woanders hin«, sagt sie ihm, als er aus der U-Bahn auftaucht und überrascht auf sie zugeht.
  


  
    Zum Glück läuft der Agentenfilm auch im Mathäser, das ist nicht weit weg. »Getrennte Wege?«, fragt Lorenzo, doch Maja zögert, schüttelt den Kopf. »Lohnt sich nicht wirklich, das Mathäser ist am Stachus, wir sind zu Fuß in fünf Minuten da.«
  


  
    Lorenzo behält seine Mütze auf und Maja zieht sich die Kapuze ihrer Jacke tief in die Stirn. So gehen sie Hand in Hand los.
  


  
    Der Duft nach Popcorn steigt Robert in die Nase, und kurz denkt er darüber nach, sich selbst eine Tüte davon zu kaufen. Nein, geht nicht, um das Zeug zu essen, braucht man beide Hände, und was ist dann mit dem Messer? Blöd ist außerdem, dass seine Blase allmählich drückt, er kann das Toilettenschild sogar sehen, aber er wagt nicht, seinen Beobachtungsposten jetzt zu verlassen, nicht mal für einen Moment. Die meisten Filme beginnen bald, danach sinkt die Chance, dass seine Beute erscheint, und er wird kurz aufs Klo verschwinden können.
  


  
    Im Mathäser ist es inzwischen richtig voll, an den Kassen kommen sie kaum noch nach. Gut ist, dass am Geländer der Rolltreppe noch andere Leute so wie er herumstehen und auf Freunde warten, dadurch fällt er nicht weiter auf. Schlecht ist, dass ihm im Gedränge ständig jemand auf die Füße zu treten droht. Gerade kommt ein Mädchen an ihm vorbei, die Hände voll mit Nachos, den Kopf schräg zur Seite gewandt, um mit ihrer Freundin quatschen zu können, kann sie nicht in die Richtung schauen, in die sie läuft? »Pass doch...!«, ruft er, Sekunden bevor es passiert. Dann ist es auch schon zu spät, sie rempelt ihn an und Nachos mit Salsa verteilen sich über seiner Jacke, über den Boden, über den Arm des Mädchens. »Oh, entschuldigen Sie, ich...«
  


  
    »Blöde Schlampe!«, stößt Robert hervor, und die Mädchen starren ihn verblüfft an. Dann erwidert die eine: »Wichser!«, und zeigt ihm den Stinkefinger, bevor sie sich zum Gehen wendet.
  


  
    Er will die Dinger von seiner Jacke herunterfegen, doch er hat das Messer vergessen, es ist fast schon Teil seiner Hand geworden, eine Verlängerung seines Arms. Das zweite Mädchen sieht das Messer in seiner Hand und wirkt etwas verängstigt. Aber sie kann nur einen ganz kurzen Blick darauf erhascht haben, denn schon hat Robert es wieder in seiner Tasche verschwinden lassen. Eilig folgt das Mädchen seiner Freundin, ohne herumzuschreien. Werden die beiden jemandem von dem Zwischenfall erzählen? Sollte er besser das Kino wechseln?
  


  
    Nein. Jede Wette, dass das Mädel niemanden alarmiert, die will hier nur ihren Spaß haben und keinen Stress. Doch zur Sicherheit lässt Robert sich einen Moment durch die Menge treiben, bis er auf der anderen Seite der Kassen einen neuen Posten gefunden hat, von dem aus er das Foyer überblicken kann.
  


  
    Doch nun meldet sich seine Blase wieder, diesmal noch drängender. Besser, er bringt es hinter sich.
  


  
    Neonschilder erhellen die Nacht, um die Ampeln herum braust der Verkehr und über die Bürgersteige schlendert ein steter Strom Menschen– sie haben den Stachus erreicht. »Wolltet ihr nach München ziehen? Oder seid ihr nicht gefragt worden?«, murmelt Lorenzo, seine kräftige Hand hält ihre ganz fest.
  


  
    »Wir mussten uns überraschen lassen... aber es ist ganz schön hier«, meint Maja und steuert mit ihm auf die Rolltreppe zu, die sie hinab in die Unterwelt der Stachus-Passage führt, von dort aus kommen sie gut zum Mathäser. Wie schön es sein wird, einfach so mit Lorenzo ins Kino zu gehen, als wären sie ein ganz normales Paar, als wäre heute ein ganz gewöhnlicher Tag. Sie hat nicht darum gebeten, anders zu sein, nein, verdammt, das hat sie nicht!
  


  
    Aus ihrer Jackentasche erklingt die Melodie ihres Prepaid-Handys. Maja bleibt am Eingang zur Passage stehen, dort, wo sie noch Empfang hat. Das ist die Nummer ihrer Mutter, warum ruft die jetzt an? Kann sie riskieren, den Anruf wegzudrücken? Nein, womöglich ist es wichtig.
  


  
    »Alissa? Komm bitte heim, ich brauche dich hier«, hört sie Lilas Stimme, sie klingt erschöpft.
  


  
    Majas ganzer Körper spannt sich an. »Was ist passiert?«
  


  
    »Ich glaube, Finn hat sich einen Noro-Virus eingefangen, es geht ihm total dreckig, und ich weiß schon nicht mehr, wo mir der Kopf steht... kann sein, dass ich mit ihm noch ins Krankenhaus muss... es tut mir leid, ich weiß, du hast dich auf den Abend in der Stadt gefreut, aber...«
  


  
    Ach du Scheiße! Alles in Maja schreit auf. Nein! Sie kann doch Lorenzo nicht schon wieder verlassen! Alle möglichen Ausreden gehen ihr durch den Kopf, warten darauf, ausgesprochen zu werden. Sie hat doch gelernt zu lügen in den letzten Monaten, wahrscheinlich könnte sie sich rausreden. Aber kann sie ihre Mutter und ihren Bruder jetzt wirklich im Stich lassen?
  


  
    »Schon okay«, sagt Maja schweren Herzens. »Ich nehme die nächste Bahn.«
  


  
    »Was ist?«, fragt Lorenzo beunruhigt.
  


  
    »Mein Bruder hat die Spuckerei und meine Mutter braucht Hilfe.« Maja will es nicht wahrhaben– war’s das schon? Ist ihre gemeinsame Zeit jetzt schon zu Ende?
  


  
    »Du musst zurück?« Lorenzo sieht nicht begeistert aus. »Können wir uns dann wenigstens morgen noch treffen? Mein Zug geht erst am Mittag, wir könnten noch zusammen frühstücken...«
  


  
    Es ist nicht leicht, seinen enttäuschten Blick auszuhalten. »Das wäre toll. Am besten, ich rufe dich morgen früh an.«
  


  
    Sie wissen beide, dass das vielleicht der Abschied für längere Zeit ist, und halten sich ganz fest. Maja drückt das Gesicht in Lorenzos Halsbeuge, am liebsten würde sie die ganze Welt ausblenden und einfach hierbleiben, genau so, mit ihm.
  


  
    Ein letzter Kuss noch, dann trennen sich ihre Wege und Maja nimmt die Rolltreppe weiter nach unten, zur S-Bahn. Als sie sich umwendet, ist Lorenzo schon außer Sicht.
  


  
    Rasch wäscht Robert sich noch die Hände, dann kehrt er mit schnellen Schritten auf seinen Beobachtungsposten zurück. Er lässt den Blick über die Grüppchen gut gelaunter junger Leute im Foyer schweifen...
  


  
    ... und kann es kaum fassen, als er einen rotblonden Haarschopf in der Menge sieht. Hölle und Teufel, das ist er! Das ist der Junge! Er steht in der Schlange an der Kasse und ist gleich dran. Wäre er einen Moment später aus der Toilette gekommen, hätte er ihn wahrscheinlich verpasst.
  


  
    Roberts Herz hämmert, seine Augen suchen die Menge ab. Wo ist das Mädchen? Wo der Junge ist, muss auch Lilas Tochter sein. Aber er sieht sie nirgendwo... oder hat sie sich so sehr verändert, dass er sie nicht erkennt? Nein, die Urlaubsfotos auf ihrem Datenstick waren höchstens ein paar Monate alt, und er hat sich ihr Gesicht so intensiv eingeprägt, dass er sich zutraut, sie auch zu erkennen, wenn sie ihr Äußeres verändert hat. Aber hier kann er sie nicht entdecken, so intensiv er auch jedes weibliche Wesen mustert. Ist der Junge etwa allein hier? Er fährt nach München und geht hier ohne Begleitung ins Kino, was für einen Sinn ergibt das denn? Trifft er sich erst morgen mit dem Mädchen?
  


  
    Verwirrt und gereizt reiht sich Robert hinter dem Jungen ein, belauscht das Gespräch mit der Kassiererin und kauft eine Karte für den gleichen Film. Anschließend warten sie beide vor Saal 7 auf den Einlass. Abwesend blättert der Junge in einer dieser kostenlosen Filmzeitschriften, er wirkt einsam und in sich gekehrt. Und auf einmal steigen Erinnerungen in Robert hoch, daran, wie es war, früher in seiner Schulzeit allein wegzugehen. So oft allein. Bis die Mädchen ihn entdeckten. Aber es gab kaum eine, die ihm etwas bedeutete, die für ihn mehr war als ein hübscher Körper. Und die, die er wollte, behandelte ihn wie Luft und schrie ihn an, als er ihr folgte und ihr seine Liebe gestand.
  


  
    Plötzlich tut der Junge ihm leid, fast möchte er ihn trösten, ihm Gesellschaft leisten. Ihm irgendetwas Gutes tun. Fragt sich nur, wie. Spontan schaut Robert in seinem Portmonnaie nach, zieht zwei Fünfziger-Scheine hervor. Lehnt sich kurz an das Geländer neben den Jungen und tut so, als würde er sich die Nase putzen, lässt dabei die beiden Scheine zu Boden flattern. Der Junge bemerkt es nicht, er ist in Gedanken versunken. Aber gleich wird er das Geld sehen, gleich, und vielleicht freut er sich dann einen Moment lang, wenn er es findet.
  


  
    Der Junge schaut auf die Uhr, seufzt und klappt das Film-magazin zu. Er kramt seine Kinokarte hervor, sucht mit den Augen nach dem richtigen Saal, stößt sich vom Geländer ab und geht los. Über das Geld latscht er einfach drüber, ohne es zu bemerken. So ein Depp! Robert setzt sich in Bewegung, um die Scheine zurückzuholen, doch zwei Jungs in bunt bedruckten T-Shirts kommen ihm zuvor, heben es johlend auf und klatschen sich ab.
  


  
    Verdammt. Und jetzt auch noch zwei Stunden mit diesem Film-Geheimagenten. Dabei hasst er diesen Wichtigtuer, dem nie etwas schiefgeht, der ständig die Welt rettet und dann so tut, als wäre gar nichts dabei.
  


  
    Nicht sein Tag heute. Nein, absolut nicht sein Tag.
  


  Ernstfall


  
    Ihre Mutter schaut Maja an, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf, als sie am nächsten Morgen wieder nach München will. »Alissa, weißt du eigentlich, wie ansteckend dieser verdammte Noro-Virus ist? Willst du das deinen Freunden wirklich zumuten?«
  


  
    »Nein«, sagt Maja gepresst. Viermal hat Elias gestern noch gespuckt, er konnte nicht mal Wasser bei sich behalten. Und noch in der Nacht, nach ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus, fing es dann bei ihrer Mutter an. In der Wohnung stinkt es noch immer nach Erbrochenem. Immerhin, Lila wirkt schon wieder recht munter. Gute Abwehrkräfte.
  


  
    Draußen vor der Haustür, wo niemand sie belauschen kann, ruft Maja Lorenzo an, um das Frühstück abzusagen. »Kann man nichts machen– schau, dass wenigstens du gesund bleibst«, sagt er tapfer, aber sie hört am Klang seiner Stimme, wie traurig er ist.
  


  
    »Komm gut heim«, wünscht ihm Maja und sagt, dass sie ihn liebt– dann kann sie nicht mehr, ihre Stimme bricht, sie muss auflegen.
  


  
    Zwei Stunden später hängt sie selbst über der Kloschüssel.
  


  
    Es ist ein kurzer, aber heftiger Virus– am Montag geht es ihr und dem Rest der Familie schon wieder gut, sie kann in die Schule, als sei nichts gewesen. Wie unwirklich sich dieses neue Leben anfühlt, ein Teil von Maja ist noch ganz woanders, bei Lorenzo: Sie sieht ihn durch die Gänge ihres alten Gymnasiums laufen, im Unterricht sitzen, in der Mensa essen. Erst nach ein paar Stunden verfliegt das eigenartige Gefühl, die Fantasien verblassen, und als Stella leise fragt, wie es denn war mit ihm, kann Maja schon wieder lächeln. »Traumhaft war es.«
  


  
    »Toll«, sagt Stella, und Maja ist erleichtert. Anscheinend trägt ihr Stella nicht nach, dass sie ihrem Rat nicht gefolgt ist.
  


  
    Traumhaft ist es noch immer. Mit Stella und Lorenzo an ihrer Seite hat sie wieder ein Leben, das diesen Namen verdient. Robert Barsch kommt ihr sehr fern vor. Und draußen wird es endlich Frühling. In den Pausen sind sie alle auf dem Schulhof und lassen sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Blütenkelche überall, erstes Grün am Rand der Waldwege und der Himmel blau-weiß wie die bayerische Flagge. Johanna lädt sie zum gemeinsamen Kochen mit ein paar anderen Freundinnen ein, außerdem gehen sie in ein Bräuhaus, weil ihre neuen Freunde der Meinung sind, das müsste man als »Zugereiste« unbedingt gesehen haben. Doch Maja kapiert nicht einmal die Speisekarte. »Könntet ihr mir das bitte mal übersetzen? Um was handelt es sich bei Obazda, Radi, Reherl und Wammerl?«
  


  
    Nachdem Korbinian ihr erklärt hat, dass es sich dabei um einen typisch bayerischen Käsematsch, um Rettich, Pfifferlinge und Speck handelt, fühlt sich Maja etwas schlauer, aber nicht sehr. »Okay, und was bitte sind Ausgezogene? Kann man hier zum Nachtisch ’ne Strip-Show ordern?«
  


  
    »Ja, mei«, sagt Johanna lachend und beißt ein Stück von ihrer gigantischen Brezel ab. »Das wär goa ned so übel, aber des is leida nur a Krapfen.«
  


  
    In der Schule klappt es immer besser. Das Projekt mit den Bakterien im alten, abgewetzten Teppich der Schule findet den Beifall ihres Biolehrers, in den letzten Klassenarbeiten hatte sie gute Noten, und Paloma– die sich als Sprachtalent herausstellt– lässt sie bei einem schwierigen Vokabeltest abschreiben. Nur zwischen Ben und ihr ist weiterhin Funkstille? Aber sonst wirft ihr niemand komische Blicke zu, niemand tuschelt. Stella hat dichtgehalten.
  


  
    Auch bei Lila ist die Welt wieder in Ordnung. Der Verlag hat, wenn auch ohne Begeisterung, einem Kompromiss zugestimmt. Sie kann das Buch unter einem Pseudonym veröffentlichen, es wird kein Bild von ihr in der Verlagsvorschau abgedruckt, sämtliche Kommunikation mit der Presse wird über den Verlag laufen und Interviews wird es nur per Mail geben.
  


  
    »Wenn das weiterhin so gut läuft, dann kann ich vielleicht das Kellnern wieder aufgeben«, verspricht Lila, und Maja ist begeistert. Das würde bedeuten, dass sie abends wieder öfter wegkann. »Cool! Wann fängst du deinen nächsten Roman an?«
  


  
    »Ich hab schon angefangen«, kündigt Lila vergnügt an. »Aber bis ich dazu komme, damit richtig loszulegen, muss ich erst mal Ring aus Dornen überarbeiten, du solltest mal sehen, wie die Lektorin meinen Text verhackstückt hat.«
  


  
    Und dann kommt der Anruf, der alles ändert.
  


  
    Es ist früh am Donnerstagnachmittag, fast zwei Wochen sind seit dem Treffen mit Lorenzo vergangen. Stella ist am Apparat. »Wir müssen uns dringend treffen«, sagt sie, und am Klang ihrer Stimme hört Maja schon, dass es nicht um den geplanten Auftritt von HotPink & SunBurn geht.
  


  
    »Äh, ja, wie wär’s im Café Basti?«, fragt Maja, die noch nicht lange von der Schule daheim ist. Stella sagt: »Okay. Halbe Stunde?«
  


  
    »Bis gleich.«
  


  
    Bis zum Café in der Nähe des Kreisels sind es nur ein paar Minuten, dann sitzen sie sich an einem kleinen Cafétischchen gegenüber. Stella sieht beunruhigt, nein, eher gequält aus.
  


  
    Sie holt tief Luft, rückt endlich damit heraus. »Das, was du mir erzählt hast... über diese Opferschutzsache... stimmte das eigentlich?«
  


  
    »Ja, natürlich!« Maja ist halb verwirrt, halb empört. »Denkst du etwa, ich habe dich angelogen?«
  


  
    »Nein– ich bin sicher, dass ihr eigentlich anders heißt.« Stella spricht langsam, vorsichtig. »Als du mir das erzählt hast... da habe ich irgendwie gespürt, dass es stimmt.«
  


  
    Maja will das nicht hören, aber es muss sein. Alles muss auf den Tisch, und zwar jetzt. »Aber?«
  


  
    »Aber es gibt ja viele Gründe, warum Menschen untertauchen.« Stella behält Maja genau im Auge. »Zum Beispiel, weil sie einen Fehler gemacht haben.«
  


  
    »Einen Fehler?« Noch immer kapiert Maja gar nichts, worauf will ihre Freundin hinaus?
  


  
    Verlegen dreht Stella einen ihrer Silberringe am Finger. »Am besten sage ich gleich dazu, dass ich das nicht schlimm finde, ich selber bin schließlich die wandelnde Straftat, das mit den Aufzügen ist ja nur der...«
  


  
    »Stella, jetzt sag mir verdammt noch mal, was los ist!«
  


  
    Stella seufzt tief. »Okay. Klartext. Ich habe gehört, dass deine Mutter von der Polizei gesucht wird.«
  


  
    »Was?« Maja kann sie einfach nur anstarren. »Wo hast du das gehört?«
  


  
    »Ein Freund von mir war neulich in einer Kneipe, und irgendwann kam da ein Bulle rein und hat ein Foto von deiner Mutter rumgezeigt und gesagt, sie würde gesucht, ob jemand sie gesehen habe.« Stella hebt ihren Tee zum Mund, trinkt in großen Schlucken. Dann spricht sie endlich weiter. »Auf dem Bild hatte sie dunkle Locken, sie sah ziemlich anders aus, deshalb ist es meinem Freund erst nachher eingefallen, dass er sie aus dem Cookie’s kennt.«
  


  
    Kälte überflutet Maja. »Wann war das genau? Wie sah der Typ aus?«
  


  
    Jetzt ist es Stella, die verwirrt dreinblickt. »Der Polizist? Keine Ahnung. Wieso? Mein Freund hat nur gesagt, er war zwar nicht in Uniform, hatte aber einen Dienstausweis.«
  


  
    »Das war garantiert kein Polizist«, sagt Maja, und sie fühlt sich hilflos, so furchtbar hilflos. »Das war der Kerl, der uns verfolgt. Dieser Stalker, von dem ich dir erzählt habe. Wetten, der Dienstausweis war gefälscht?«
  


  
    »Scheiße!« Jetzt fällt auch bei Stella der Groschen. Sie schlägt sich mit der Hand vor die Stirn. »Mann, das hätte ich mir denken können! So kam mir die ganze Sache nur reichlich komisch vor, und ich dachte, ich warne dich lieber.«
  


  
    Irgendetwas ist schiefgegangen. Irgendetwas. Hastig holt Maja ihr Portmonnaie aus der Tasche, ihre Finger fühlen sich ungeschickt und klamm an, erst beim zweiten Versuch kann sie das Ding aus der Tasche zerren. Sie friemelt einen Fünfeuroschein heraus und lässt ihn auf den Tisch fallen. »Ich muss sofort nach Hause. Meine Mutter muss das wissen. Jetzt gleich!«
  


  
    Stella quatscht nicht herum, stellt keine Fragen mehr. Sie wirft ebenfalls einen Schein auf den Tisch und dann rennen sie zu ihren Rädern. In Rekordzeit legen sie den Weg zur Estostraße zurück. Dort angekommen, macht sich Maja nicht die Mühe, ihr Rad abzuschließen. Ihre Hände zittern, als sie die Haustür öffnet und nach oben rennt. Zum Glück ist Lila gerade da, sie kritzelt in einem Manuskript herum und blickt verblüfft auf, als Maja hereinplatzt, Stella dicht auf den Fersen. Eine Manuskriptseite flattert unbeachtet auf den Boden.
  


  
    »Was?«, presst ihre Mutter hervor, vielleicht kann sie die schlechten Nachrichten schon an Majas Gesicht ablesen.
  


  
    »Jemand hat sich nach uns erkundigt«, sagt Maja grimmig und stößt Stella in die Rippen, damit sie ihre Geschichte noch einmal erzählt.
  


  
    »Das ist er«, sagt Lila, als Stella ihren Bericht beendet hat. Ihre Stimme klingt ruhig, doch ihr Gesicht ist so blass, dass die Haut fast durchscheinend wirkt. »Es war immer seine Masche, sich als Polizist oder so was auszugeben.«
  


  
    Nein, denkt Maja. Nein. Nein. Heißt das, dass auch ihr Leben als Alissa schon wieder zu Ende ist? Es hat doch gerade erst begonnen! Das darf nicht sein, bitte nicht!
  


  
    »Wenn er schon vor ein paar Tagen nach uns gefragt hat, dann weiß er womöglich schon unsere neuen Namen. Oder zumindest meinen.« Ihre Mutter greift nach dem Telefon, tippt eine Nummer. »Alissa, pack schon mal deinen Koffer und einen für Finn. Nur das Wichtigste. Mach schnell!«
  


  
    »Wen rufst du an? Die Polizei? Oder Andreas?«, fragt Maja, schon auf dem Weg aus dem Zimmer. Vielleicht kann Andreas ihnen noch irgendwie helfen, schließlich hat er ihre Zuflucht hier organisiert...
  


  
    »Erst mal sage ich der Schule Bescheid. Wir holen Finn aus dem Hort ab, jetzt gleich. Dann ab zur Polizei.«
  


  
    Erschrocken steht Stella noch immer im Zimmer, doch Maja hat jetzt keine Zeit für sie, sie muss packen, zum zweiten Mal schon in aller Hast. Diesmal geht es schneller, sie hat ja nicht mehr so viel Zeug. Wieder einmal muss Elias’ Vulkanmodell zurückbleiben. Aber wohin sollen sie denn überhaupt fahren mit diesem Gepäck? Sie sind doch schon so weit geflohen, wie sie konnten. Welcher Ort soll denn nun sicher sein? Es gibt keinen sicheren Ort mehr. Nirgendwo.
  


  
    Doch am schlimmsten ist das nagende Gefühl, dass dies hier ihre Schuld ist. Allein ihre Schuld! Sie hat zwei Menschen sehr viel mehr gesagt, als gut war. Sie hat wieder mit Lorenzo Kontakt aufgenommen trotz ihres Versprechens, alle Brücken hinter sich abzubrechen. Das Treffen war ein furchtbarer Fehler! Was haben sie falsch gemacht, was war der entscheidende Moment, in dem alles den Bach hinunterging?
  


  
    Majas und Stellas Blicke kreuzen sich. »Es war ein Fehler«, stammelt Maja, und Stella nickt, sie weiß sofort, wovon sie spricht.
  


  
    »Ja, das war es wohl«, sagt Stella, und das Grün ihrer Augen wirkt matt und kraftlos. Sie ahnt wohl auch, was das alles bedeutet. Dass Maja nicht mehr lange hier sein wird. »Aber du konntest nicht anders, oder?«
  


  
    »Ich hätte stark sein müssen. Stärker.« Majas Augen brennen. Es ist längst zu spät für Reue. Ein Zurück gibt es nicht mehr.
  


  
    Jetzt könnte Stella ein Ich hab’s dir doch gesagt loswerden, an ihre Warnung erinnern. Aber sie strafft nur die Schultern. »Falls ihr erst mal irgendwo anders übernachten müsst... dann könnt ihr natürlich zu uns kommen. Wir haben genug...«
  


  
    Lilas Ruf »Wie bitte!?« aus dem Nebenzimmer unterbricht sie. Alarmiert wenden sie und Maja die Köpfe und lauschen.
  


  
    »Was soll das heißen, er ist schon abgeholt worden? Wer hat ihn abgeholt?« Lilas Stimme ist schrill wie eine Kreissäge. »Was für eine Vollmacht? Ich habe nichts unterschrieben! Wieso haben Sie mich nicht angerufen, um sich diese Vollmacht bestätigen zu lassen?« Jetzt schreit sie.
  


  
    Der Griff des Koffers gleitet Maja aus der Hand. Es fällt ihr schwer zu atmen, von einem Moment auf den anderen ist die Luft dick wie Sirup.
  


  
    Es macht keinen Sinn mehr, sich zu beeilen.
  


  
    Robert Barsch ist ihnen zuvorgekommen.
  


  Schuld


  
    Es dauert eine Ewigkeit, bis sie auf der Polizeiwache erklärt haben, was es mit ihrer neuen Identität auf sich hat. Die Olchinger Polizisten können es nicht fassen, dass eine ganze Familie im Opferschutzprogramm hier gelebt hat und sie nicht davon informiert wurden.
  


  
    »Das ist jetzt überhaupt nicht wichtig– ich will, dass Sie meinen Sohn zurückbringen«, tobt Lila, und eine junge Polizistin mit blondem Pferdeschwanz sagt mitfühlend: »Wir tun, was wir können, aber bitte bleiben Sie ruhig, wir haben schon die Kriminalpolizei um Unterstützung gebeten. So, und könnten Sie uns jetzt noch Ihr Geburtsdatum nennen? Das Ihrer alten Identität?«
  


  
    »Wozu denn das Geburtsdatum? Was soll das denn bringen?«, fragt Lila hitzig, doch die Polizistin bleibt ruhig. »Wir brauchen Ihre Personalien, damit wir die Vorgänge einsehen und die Vorgeschichte dieses Falls rekonstruieren können, verstehen Sie? So, und jetzt noch mal von vorne...«
  


  
    Maja sitzt dabei und fühlt sich noch immer wie erstarrt. So oft war sie schon auf Polizeiwachen, es sieht dort immer gleich nüchtern aus. Stella durfte bleiben, sie sitzt neben ihr und hält ihre Hand ganz fest. Das hilft ein bisschen. Aber jedes Mal, wenn sie an ihren kleinen Bruder denkt, der jetzt in den Händen von Robert Barsch ist, wird ihr schlecht. Was wird der Mistkerl ihm antun? Was hat er ihm schon angetan?
  


  
    »Sie haben keinen Festnetzanschluss, oder?«, fragt die Polizistin. »Kennt er Ihre Handynummer?«
  


  
    »Vermutlich hat er die auch schon rausgekriegt, so wie alles andere auch«, sagt Lila bitter.
  


  
    »Falls nicht, dann müssen wir hoffen, dass er sich auf andere Art meldet und seine Forderungen stellt.«
  


  
    »Aber was ist, wenn er gar keine Forderungen hat?«, meldet sich Maja zu Wort. »Er will sich an uns... an Mama... rächen. Vielleicht tut er Finn einfach etwas an, ohne sich vorher zu melden...«
  


  
    Weitere Beamte sind in der Wache eingetroffen und besprechen sich leise. Ein drahtiger, grauhaariger Mann in weißem Hemd und dunklem Sakko kommt zu ihnen herüber und schüttelt Lila und Maja die Hand. In seinem Gesicht haben sich um Mund und Nase tiefe Falten eingegraben. »Bernd Tellkamp, Kripo Fürstenfeldbruck. Wir haben die Suche nach Finn schon eingeleitet, alle Einheiten sind alarmiert. Die Chancen stehen nicht schlecht, ihn zu finden.«
  


  
    Maja würde ihm so gerne glauben. Aber es geht nicht, diese Zuversicht erscheint ihr hohl. Er kennt Robert Barsch nicht und weiß nicht, wie raffiniert er ist, wie verschlagen und bösartig.
  


  
    »Ein Pluspunkt ist, dass er nicht viel Zeit gehabt haben kann, diese Entführung vorzubereiten«, sagt ein zweiter Kripo-Mann. »Wir haben inzwischen einen Zeugen ausfindig gemacht, der gesehen hat, wie Barsch noch vor einer Woche mit dem Foto herumgefragt hat. Die Entscheidung, Finn zu entführen, ist also vermutlich spontan gefallen. Wenn wir Glück haben, macht der Kerl bald einen Fehler, und wir können zugreifen.«
  


  
    »Außerdem«, mischt sich die junge blonde Polizeibeamtin ein, »ist der Täter nicht ortskundig. Er hat sich nicht viel Zeit genommen, hier alles auszukundschaften.«
  


  
    Maja schweigt. Was bedeutet das? Heißt das, dass er Elias gar nicht lange gefangen halten will? Das klingt doch eher nach einem schlechten Zeichen! Wird er Elias töten und dann entsorgen wie eine kaputte Stoffpuppe, nur um Lila zu zerstören? Der Gedanke sprengt Maja beinahe das Herz. Sie umklammert Elias’ Stofftier, das sie aus seinem Zimmer mitgenommen hat. Nein, leider kann Superdrache Elias nicht wirklich gegen den bösen König helfen, er kann nicht mal ein Fünkchen spucken, geschweige denn eine ganze Flamme. Warum habe ich ihm nicht mehr vorgelesen? Mehr mit ihm gespielt? Mit ihm den Vulkan fertig gebastelt? Meistens habe ich ihn nur herumkommandiert!
  


  
    »Vielleicht ist es besser, Sie fahren jetzt wieder in Ihre Wohnung zurück«, sagt Tellkamp mitfühlend. »Sie können jetzt sowieso nicht viel machen außer warten.«
  


  
    Doch Lila und Maja schütteln beide instinktiv den Kopf. »Nicht dorthin«, sagt Lila. »Auf keinen Fall! Er kennt die Adresse!«
  


  
    »Natürlich bekommen Sie Polizeischutz, bis der Mann gefasst ist«, verspricht der Kommissar, doch in Maja sträubt sich dennoch alles dagegen, wieder dorthin zu fahren.
  


  
    »Besser, ihr kommt zu uns«, bietet Stella noch einmal an, und Lila nickt erschöpft.
  


  
    Tellkamp wendet sich der blonden Kollegin mit dem Pferdeschwanz zu: »Frau Link, Sie bleiben bitte in der Wohnung an der Estostraße, für den Fall, dass dort eine Nachricht von Robert Barsch eintrifft. Außerdem müssen wir von dort noch DNA-Proben von Finn holen. Herr Weiden, Sie behalten mit einer Streife den neuen Standort der Familie im Auge.«
  


  
    Maja ist froh, als sie endlich die Wache verlassen können. Ein Taxi bringt sie zum Haus von Stellas Familie in der Donaustraße. Gerade ist nur Stellas Mutter daheim, sie weiß schon Bescheid, weil Stella sie telefonisch vorgewarnt hat. »Es tut mir so leid, ich hoffe, Ihr Junge wird bald gefunden«, sagt sie. »Setzen Sie sich doch, was wollen Sie trinken...? Ich bin übrigens Vanessa, wollen wir uns duzen?«
  


  
    »Julia«, sagt Majas Mutter und versucht zu lächeln. Sie hält also an der neuen Identität fest, obwohl sie aufgeflogen ist– das ist wahrscheinlich das Beste, alles andere würde ihre neuen Freunde nur verwirren.
  


  
    Maja und Stella gehen hoch in Stellas Zimmer. »Ich hole dir eine Matratze, damit du hier pennen kannst«, kündigt Stella an und schiebt rasch irgendetwas in eine Schublade, was vorher auf dem Nachttisch gelegen hat. Was war das denn? Maja wundert sich, ist aber zu fertig, um sich wirklich dafür zu interessieren. Sie fühlt sich so schwach und wackelig wie bei einer Grippe. Elias– an etwas anderes kann sie nicht denken. Kurz ruft sie Lorenzo an, um ihm zu sagen, was passiert ist, aber für mehr als ein paar Worte hat sie keine Kraft. Apathisch lässt sie sich auf Stellas Bett fallen und sieht zu, wie ihre Freundin emsig Laken und Bezüge heranschleppt.
  


  
    Unten klingelt das Telefon. Maja schießt hoch, rast die Treppe hinunter, und stellt fest, dass es nur ein Anruf für eine von Stellas Schwestern war. Während Vanessa, Stellas Mutter, irgendetwas in der Küche werkelt, sitzt Lila auf dem Sofa, umklammert ihr Handy und ist noch immer blass wie eine Marmorstatue. Spontan setzt sich Maja neben sie und legt den Arm um sie. Doch ihr fällt nichts ein, was sie sagen könnte– dies hier ist das Ende der Welt, ihrer Welt, und einen Trost gibt es nicht. Und nur eine winzig kleine Hoffnung.
  


  
    »Was ich nicht kapiere, ist, wie er und seine Helfer uns diesmal finden konnten«, sagt ihre Mutter dumpf. »Ich meine, klar, er ist IT-Experte und außerdem unglaublich raffiniert, aber wir waren doch so vorsichtig...«
  


  
    Jetzt. Sie muss es jetzt sagen. Aber es ist so furchtbar schwer. Hundertmal schlimmer, als vom Zehnmeterbrett zu springen, denn diesmal wartet unten kein Wasser auf sie, sondern Beton.
  


  
    »Mama...«, beginnt Maja, doch ihre Mutter murmelt: »Ich muss meine Mails checken, vielleicht hat er uns eine Nachricht per Mail geschickt, das kann ja sein, er...«
  


  
    »Mama«, wiederholt Maja lauter, und ihre Mutter schrickt zusammen, wendet sich ihr verwundert zu. Sie wird zuhören, zumindest einen Moment lang. Maja holt tief Luft. »Wahrscheinlich ist es meine Schuld.«
  


  
    »Was? Warum?« Lilas Blick ist wild. »Maja! Was hast du gemacht?«
  


  
    »Ich habe mich mit Lorenzo getroffen. In München. Vor drei Wochen.« Maja sagt es schnell, um es hinter sich zu bringen. Ein unangenehmes Kribbeln durchläuft ihren Körper, sie weiß, was jetzt kommt. Der Shitstorm, den sie verdient hat.
  


  
    In den Augen ihrer Mutter steht eine Wut, die Maja noch nie gesehen hat. Eine irre, flammende Wut. Sie springt auf, zerrt Maja am Arm hoch. »Du hast dich mit Lorenzo getroffen? Bist du denn wahnsinnig? Jetzt siehst du, was du angerichtet hast!« Ihre Hand saust auf Maja zu, ein brennender Schmerz auf ihrer Wange. Maja wehrt sich nicht, sagt kein Wort, jede Strafe ist ihr recht. Der Schmerz in ihrem Inneren ist um so vieles größer.
  


  
    »Hast du denn nur einen Moment lang an uns gedacht?«, brüllt ihre Mutter sie an. »Oder nur an dich, immer an dich? Wie konntest du so egoistisch sein?«
  


  
    »Es tut mir furchtbar leid«, würgt Maja hervor, und eine weitere Ohrfeige landet auf ihrer Wange.
  


  
    »Ja! ›Furchtbar‹ ist das richtige Wort! Alles kaputt gemacht hast du, und wenn...«
  


  
    »Hören Sie auf!«, schreit jemand, und plötzlich steht Stella vor Maja, so wie damals auf der Party, sie schiebt sich einfach zwischen Maja und ihre Mutter. Die Hand ihrer Mutter verharrt in der Luft, der nächste Schlag bleibt aus.
  


  
    »Vielleicht denken Sie mal einen kurzen Moment darüber nach, wie es so weit kommen konnte«, sagt Stella mit blitzenden Augen. »Wer hat eigentlich diesen Robert Barsch ins Haus gebracht? Das waren doch wohl Sie, oder? Sie haben eine Beziehung mit diesem Kerl angefangen, ohne zu merken, was er für ein Mensch ist, und seither muss Ihre Familie das ausbaden!«
  


  
    Ja, denkt Maja. Ja! Das stimmt. Aber sie hat es nie gesagt, sie war ja immer so vernünftig, hat alles eingesehen... Mamas Große!
  


  
    Lila ist so überrascht, dass ihr kein Wort über die Lippen kommt. Im Hintergrund sieht Maja Stellas Mutter in der Küchentür stehen, sie sieht schockiert aus.
  


  
    Stella ist noch nicht fertig. »Haben Sie sich mal überlegt, was das für ein Mädchen bedeutet, dass es sich von seiner großen Liebe trennen muss, nur weil seine Mutter Mist gebaut hat? Na? Haben Sie eigentlich mal daran gedacht, sich zu entschuldigen dafür?«
  


  
    »So, jetzt bin ich also die Böse?« Ihre Mutter sieht noch immer gefährlich aus. »Was hatte ich denn für eine Chance? Robert Barsch war damals schon vorbestraft wegen Körperverletzung und Stalking, aber hat mir das jemand gesagt? Hat mich irgendjemand gewarnt? Nein, verdammte Scheiße, niemand hat das!«
  


  
    »Kann man so was nicht irgendwie in Erfahrung bringen?«, mischt sich Stellas Mutter vorsichtig ein.
  


  
    »Nein!«, gibt Lila heftig zurück. »Über so was darf einem niemand Auskunft geben, die Polizei nicht und auch sonst keine Behörde! Datenschutz! Wenn der Typ es einem nicht selbst sagt oder wenn er einem etwas vorlügt, dann findet man es nie raus... oder erst, wenn es zu spät ist!«
  


  
    Jetzt sieht Stella ebenfalls betroffen aus. »Sie meinen... selbst wenn der Kerl schon mal einen Mord begangen hat oder ein verurteilter Kinderschänder ist, gibt es keinen Weg, das rauszufinden? Man muss sich auf das verlassen, was er über sich erzählt?«
  


  
    Als wäre mit der Wut auch die Energie aus ihr gewichen, lässt sich Lila wieder aufs Sofa zurücksinken. »Genau! In den ersten Monaten hat sich Robert perfekt verstellt, er war zärtlich, liebevoll, aufmerksam... jede wäre auf ihn reingefallen. Denk mal dran, wenn du jemanden kennenlernst, Stella! Vertrau ihm bloß nicht, woher willst du wissen, was er schon getan hat?«
  


  
    Maja setzt sich nicht. Ihre Wange brennt noch immer, aber schlimmer ist, dass sie sich wie versteinert fühlt.
  


  
    »Und als du dich von ihm trennen wolltest, war es schon zu spät?«, fragt Stellas Mutter behutsam nach.
  


  
    »Ja. Schon vorher hat er angefangen, mich zu kontrollieren. Außerdem wurde er... heftiger. Immer brutaler.« Lila schlingt die Arme um sich, als wäre ihr kalt. »Als ich mich von ihm trennen wollte, ist er völlig ausgerastet, und seither leben wir in der Hölle. So einfach ist das.«
  


  
    Ein tonnenschweres Schweigen erfüllt den Raum. Stella wagt schließlich, es zu brechen. »Aber dann laden Sie bitte nicht Ihre ganze Wut auf Alissa ab. Es ist Robert, der Ihnen all das angetan hat, er ist der Täter, er ist schuld.«
  


  
    »Ja, natürlich.« Lilas Stimme ist eisig. »Aber wenn die Familie nicht gegen einen solchen Täter zusammenhält... das kann man nicht verzeihen, tut mir leid!«
  


  
    Ohne Maja noch einmal anzusehen, geht sie zum Bad und verriegelt die Tür hinter sich.
  


  
    Stella legt wieder den Arm um Maja, Stellas Mutter drückt ihr einen heißen Kakao in die Hand und streichelt ihren Rücken. »Nimm das nicht so schwer, sie wird sich wieder beruhigen, spätestens dann, wenn dein Bruder gerettet worden ist.«
  


  
    Ja, denkt Maja und starrt auf die dampfende Tasse in ihrer Hand. Aber was, wenn er nicht gerettet wird?
  


  
    Und genau in diesem Moment klingelt das Handy ihrer Mutter.
  


  Blutspur


  
    »Ich muss nach München«, ruft Lorenzo in die Küche und hastet in sein Zimmer. Wieder einmal braucht der Computer endlos lange, bis er endlich hochgefahren ist.
  


  
    »Wie bitte, du fährst nach München? Wann denn?«, ruft sein Vater ihm nach.
  


  
    »Heute noch.« Mit ein paar Klicks ist er auf der Website der Bahn und beginnt, die Verbindungen rauszusuchen. Seine Finger zittern. Elias, o nein, doch nicht Elias! Hoffentlich geht das gut aus. Hoffentlich, hoffentlich!
  


  
    Seine Mutter stemmt die Fäuste gegen die Hüften. »Vergiss es. Morgen ist ein ganz normaler Schultag.«
  


  
    »Schreib mir bitte ’ne Entschuldigung«, sagt Lorenzo abwesend, die Bestellung ist abgeschickt, er muss das Ticket nur noch ausdrucken. Gleichzeitig versucht er, seinen Rucksack zu packen. »Bin krank oder so. Du kannst dir was ausdenken.« Es kommt ihm fast schon surreal vor, dass niemand ihn fragt, warum er eigentlich nach München will. Toll, wie sie an seinem Leben Anteil nehmen!
  


  
    »Essen ist fertig!«, ruft sein Vater. »Los jetzt, kommt, sonst verbrennt mir noch die Pizza im Ofen.«
  


  
    Ausgerechnet Pizza! Lorenzo verzieht das Gesicht, während das Ticket aus dem Drucker gleitet. Soll der Scheiß doch verbrennen, er hat sowieso keinen Hunger. Ihm ist todeselend zumute, wenn er an Maja denkt. Es war garantiert das Treffen, das den Kerl auf ihre Spur gebracht hat! Was haben sie nur getan? Hätte es nicht gereicht, miteinander zu chatten und zu telefonieren– oder hätte schon das allein sie in den Abgrund reißen können? War er zu nachlässig? Ein gutes Gewissen hat er nicht.
  


  
    Früher hätte er jetzt Cedric angerufen, natürlich hätte er das. Doch nun hat er keine Lust mehr dazu, und er weiß nicht, ob er die jemals wieder haben wird. Die Art, wie Cedric ihn ausgehorcht hat, liegt ihm noch immer im Magen. Und er will nicht, dass die Entführung von Majas Bruder als Sensationsnachricht in der ganzen Schule herumgetratscht wird.
  


  
    »Lorenzo! Hast du nicht gehört, es gibt Essen!«
  


  
    »Sorry«, sagt er grimmig, zieht sich die Sneakers an und hievt sich den Rucksack auf die Schulter. »Ich muss los. Mein Zug geht in einer halben Stunde. Ciao. Rufe euch später an und erkläre alles, okay?«
  


  
    Völlig verblüfft starren seine Eltern ihm nach, als er die Tür hinter sich schließt.
  


  
    »Genau, hellbraun mit Tarnmuster«, sagt Lila in ihr Handy. »Ja, bitte kommen Sie rüber!«
  


  
    »Was?«, drängt Maja unruhig. »Haben sie was gefunden?«
  


  
    Lila nickt. »Aber nur eine Socke.«
  


  
    Kaum zwei Minuten später sitzt Bernd Tellkamp bei ihnen auf dem Sofa und reicht ihnen einen Plastikbeutel mit einer Socke darin. Maja erkennt sie sofort, sie gehört Elias. Aber sie sieht anders aus, hat sich teilweise verfärbt... braun verfärbt. Rotbraun wie...
  


  
    »Ist das Blut?«, fragt Maja entsetzt.
  


  
    Tellkamp nickt ruhig. »Aber noch ist nicht gesagt, dass es von Finn stammt. Wir nehmen gerade einen DNA-Abgleich vor, aber das kann leider dauern. Die Blutgruppe stimmt jedenfalls.«
  


  
    Also ist ihm tatsächlich etwas passiert. Maja steigen Tränen in die Augen, und sie sieht, wie die Hände ihrer Mutter sich ineinanderkrampfen. Lebt Elias noch? Oder liegt er irgendwo gefesselt im Dunkeln, weint er, ohne dass ihn jemand tröstet?
  


  
    »Gefunden haben wir die Socke an der Straße, die von der Schule aus nach Emmering führt«, berichtet Tellkamp. »Wir suchen also auch gezielt in den Nachbargemeinden.«
  


  
    Draußen hat sich der Himmel inzwischen schwarz gefärbt, ein dickes, mooriges Schwarz. Es gibt nichts zu tun, außer zu warten. Der Minutenzeiger von Majas Uhr scheint zu klemmen, er bewegt sich einfach nicht weiter. Irgendwann entschuldigt sich Vanessa, um Abendessen zu kochen; Stellas Vater kommt aus der Praxis nach Hause, und auch die beiden Schwestern treffen ein, doch zum Glück nimmt ihre Mutter sie gleich beiseite, um ihnen alles zu erklären, und sie quälen Lila und sie nicht mit Fragen. Gemeinsam mit ihnen zu Abend zu essen, kommt Maja ganz natürlich und seltsam zugleich vor. Eigentlich müsste ein Stuhl leer bleiben. Einer von uns fehlt...
  


  
    Acht Uhr. Normalerweise Elias’ Bettzeit. Heute gibt es für ihn keine Gutenachtgeschichte. Wird es jemals wieder eine geben? Maja umklammert immer noch Elias’ Kuscheldrachen, sie kann ihn einfach nicht loslassen.
  


  
    Schließlich zieht sich Lila ins Gästezimmer zurück, obwohl Maja sicher ist, dass sie genauso wenig schlafen kann wie sie selbst. Wahrscheinlich will sie einfach allein sein. Es schmerzt, dass Lila ihr nicht einmal Gute Nacht gewünscht hat.
  


  
    Stella und sie selbst bleiben wach, reden in ihrem Zimmer über Robert Barsch, über die schlimme Zeit vor drei Jahren. »Ich wäre vor Angst gestorben«, sagt Stella, und Maja protestiert: »Du? Quatsch! Du bist doch viel mutiger als ich.«
  


  
    »Das ist eine unbewiesene Behauptung«, gibt Stella zurück. »Und auf Mutproben habe ich gerade keine Lust, du vielleicht?«
  


  
    Dann plötzlich eine SMS: Gerade in München angekommen, bin gleich bei dir, wo muss ich hinfahren? Take care, Lorenzo.
  


  
    »Der spinnt ja!« Maja lacht und weint gleichzeitig, sie hält Stella das Handy hin, damit sie die Nachricht lesen kann. »Er muss sofort nach meinem Anruf losgefahren sein.«
  


  
    Stella nickt nur, ihre Miene ist undurchdringlich, und Maja fällt wieder ein, dass sie heftig dagegen war, dass sie und Lorenzo sich getroffen haben. Trägt sie das Lorenzo nach? »Ist es okay, wenn er herkommt?«, fragt sie Stella.
  


  
    »Wo soll er denn sonst hin?«, sagt Stella knapp.
  


  
    Das klingt nicht sonderlich herzlich, aber Maja hat keine Wahl. Wenn er nicht hierherkommen kann, muss er in der kalten, leeren Wohnung in der Estostraße übernachten. Sie simst ihm Stellas Adresse und kann es kaum erwarten. Diesmal müssen sie nicht mal vorsichtig sein, Robert Barsch weiß ohnehin, wo sie sind.
  


  
    Irgendwann nach Mitternacht gehen ihnen die Worte aus und sie liegen einfach auf ihren Matratzen und hören Musik. Adele, Patti Smith, Amy Macdonald, ein afrikanischer Singer-Songwriter, dessen Name sich Maja nicht merken kann. Sie verschränkt die Arme hinter dem Kopf, blickt nach oben, an die Decke, doch das schwebende Auge dort macht sie nervös. Was findet Stella an diesem unheimlichen Bild?
  


  
    Es klingelt. Maja poltert nach unten und öffnet. Und da steht Lorenzo. Er nimmt sie in die Arme, hält sie wortlos ganz lange fest. Doch dann hört sie Stellas Stimme, kühl diesmal: »Du bist also der Typ, wegen dem jetzt die Kacke am Dampfen ist?«
  


  
    Erschrocken wendet sich Maja um, will etwas erwidern, aber Lorenzo kommt ihr zuvor. »Ja«, sagt er ruhig und begegnet Stellas Blick. »Das bin ich wohl.«
  


  
    »Na, dann herzlichen Glückwunsch«, ätzt Stella.
  


  
    Das ist ja noch schlimmer, als sie befürchtet hat! Maja hält dagegen: »Vorhin hast du meiner Mutter noch gesagt, dass Robert Barsch schuld ist, der Täter. Hast du deine Meinung geändert, oder was?«
  


  
    Stella verschränkt die Arme. »Nee. Aber ihr habt es ihm verdammt leicht gemacht. Das habe ich natürlich vorhin nicht betont, wäre ja blöd gewesen, wenn deine Mutter dich noch mehr zusammengeschlagen hätte.«
  


  
    »Und du wolltest kein Blut auf eurem Teppich, richtig?«, gibt Lorenzo trocken zurück. Doch Stella grinst nicht, ihr Gesicht bleibt so starr wie zuvor. »Du kannst oben pennen«, sagt sie und geht ihnen voraus die Treppe hinauf.
  


  
    »Ist die immer so drauf?«, flüstert Lorenzo ihr zu, und Maja schüttelt wortlos den Kopf. Es fühlt sich an, als sickere die letzte Kraft aus ihrem Körper. Zwei der Menschen, die ihr am meisten bedeuten, können sich nicht ausstehen... dabei braucht sie jetzt beide, um diese schreckliche Zeit zu überstehen.
  


  
    Lieber Gott, bitte, bitte lass es Elias gut gehen!
  


  
    Es riecht nach Staub, Plastik und Kinderpisse in der Scheune. Im Schein seiner Taschenlampe schweben Staubpartikel, es ist wirklich verflucht staubig hier drin. Womöglich gibt es auch Mäuse. Hat er nicht mal gelesen, dass die gerne Gummi annagen? Wehe, die vergreifen sich an den Reifen seines Wagens!
  


  
    Vorsichtig schließt Robert das hölzerne Tor hinter sich, geht um die Paletten mit Verpackungsmaterialien herum und schiebt ein paar Rollen Plastikfolie zur Seite, bis er das Versteck erreicht hat. Im rot-grauen Schlafsack sieht das Kind aus wie eine Riesenraupe, stumm und mit großen, erschrockenen Augen blickt es zu Robert hoch. Sein Gesicht ist fleckig und gerötet, aber immerhin hat es jetzt mit der Heulerei aufgehört. Sagen kann es nichts, der Knebel sitzt zu fest. Gut so. Dann nervt es auch nicht.
  


  
    Robert holt Brot, Salami und Käse aus dem Kofferraum seines BMWs, der ein paar Meter weiter im Halbdunkel der Scheune glänzt, und bereitet das Abendessen zu. Das erste Käsebrot isst er selbst, das zweite spendiert er seinem unfreiwilligen Gast. Bevor er dem Kind den Knebel aus dem Mund nimmt, holt er sein Messer und hält ihm die Klinge vor das Gesicht. »Kein Laut, ist das klar?«
  


  
    Stumm nickt der Junge. Sein Fuß blutet inzwischen nicht mehr, der Schnitt war nötig, um die falsche Spur zu legen. Nachdem er die blutdurchtränkte Socke aus dem Fenster geworfen hatte, ging es gleich weiter in die Gegenrichtung.
  


  
    Robert hält ihm das Brot hin, sodass er trotz der gefesselten Hände abbeißen kann. Der Junge blickt ihn ängstlich an, nagt ein bisschen an dem Brot, schüttelt dann den Kopf. Zum Schluss noch ein paar Schluck Wasser und ein kurzer Gang aufs Töpfchen, auf das der Junge kaum noch draufpasst, aber ein größeres Modell gab es leider nicht. Dann zurück in den Schlafsack. Seinen eigenen hat er im BMW ausgebreitet, dort ist es wesentlich bequemer als hier und nicht so kühl.
  


  
    »Sie haben mich angelogen, oder?«, sagt der Junge plötzlich. »Mama hatte keinen Unfall und ist nicht im Krankenhaus?« Es klingt, als sei er nicht ganz sicher.
  


  
    »Schnellmerker«, brummt Robert. Irgendeinen Vorwand brauchte er schließlich, sonst wäre Lilas Sohn nicht mitgegangen.
  


  
    Der Junge fängt wieder an zu heulen, aber diesmal klingt es anders als vorher. Vielleicht weint er vor Erleichterung, weil seiner Mama nichts passiert ist.
  


  
    »Werden Sie mich totmachen?«, fragt er.
  


  
    »Weiß ich noch nicht«, sagt Robert und stopft ihm den Knebel wieder in den Mund. »So, jetzt schlaf!«
  


  
    Mit dem tragbaren DVD-Player zieht er sich in den BMW zurück. Er hat sich alle drei Teile von Der Pate mitgebracht, die sind einfach Klassiker. Ob die Bullen schon die Socke gefunden haben? Bestimmt.Wann sie wohl seine nächste kleine Überraschung entdecken werden?
  


  
    Es ist früher Morgen, noch ist die Sonne nicht aufgegangen.
  


  
    »An Laternenpfählen?« Lila presst das Prepaid-Handy ans Ohr, sie sieht ungläubig aus. »Aber... ja, gut, bis gleich.«
  


  
    Mit weichen Knien wartet Maja darauf, was ihre Mutter erzählen wird. Laternenpfähle? An Laternen kann man jemanden erhängen...
  


  
    »Es gibt eine Nachricht von Robert Barsch«, berichtet ihre Mutter und hat kaum Zeit, irgendetwas zu erklären, bevor es schon klingelt und Bernd Tellkamp mit einem Kollegen vor der Tür steht. In der Hand trägt er eine Klarsichthülle mit einem fast DIN-A4-großen Zettel, auf dem Maja Buchstaben erkennen kann.
  


  
    »Das hat er an mehrere Laternenpfähle in der Umgebung geklebt«, sagt Tellkamp und reicht Lila die Hülle mit dem Zettel. »Heute Morgen hat es ein Anwohner auf dem Weg zum Semmelholen gelesen und uns dann gleich angerufen– er dachte erst, es wäre ein Scherz, ist aber zum Glück auf Nummer sicher gegangen. Einen anderen dieser Aushänge hat schon der Erkennungsdienst in der Mache.«
  


  
    Lila klammert sich an den Zettel, und Maja drängt sich neben sie, damit sie die Botschaft ebenfalls lesen kann.
  


  
    Meine liebste Lila, mein Schatz,
  


  
    komm zu mir zurück, dann kannst du dein Kind wiederhaben!
  


  
    Ich freue mich auf deinen Anruf unter 0177 / 63 94 59
  


  
    RB
  


  
    »Der Scheißkerl!«, stößt Lila hervor. »Worauf warten Sie noch? Rufen wir an!«
  


  
    Robert lächelt, als sein Handy klingelt. Na also. Sie haben seine Aushänge gefunden. »Ja?«, antwortet er knapp, endlich, endlich hört er Lilas Stimme. Sie klingt dünn und leise. »Robert? Ich bin es.« Jetzt hat sie endlich Angst, das geschieht ihr recht, jetzt muss sie leiden, so wie er gelitten hat in den drei Jahren ohne sie! »Hallo, Lila. Wie schön, von dir zu hören.« Jetzt werden sie natürlich in aller Eile versuchen, das Handy abzuhören und zu orten. Aber das können sie vergessen– das unverschämt teure Crytophone, das ihm Milan beschafft hat, ist abhörsicher, und er hat die Telefonverbindung über mehrere Relaisstationen geleitet, damit sie nicht herausbekommen, wo er ist.
  


  
    »Robert, bitte tu Elias nichts. Wie geht es ihm? Was hast du mit ihm gemacht?«
  


  
    »Es geht ihm blendend, er hat richtig Spaß hier«, behauptet Robert. Es berührt ihn, Lilas Stimme zu hören, die Sehnsucht nimmt ihm beinahe den Atem. »Wann bist du bei mir? Wenn du willst, sind wir bald wieder eine richtige kleine Familie, das wolltest du doch, oder? Starke Schulter und so was?«
  


  
    »Robert, ich... ich will mit Elias sprechen.«
  


  
    »Das lässt sich machen«, sagt Robert. Doch dann überlegt er es sich noch mal. Das Kind war nicht betäubt, als er es hierhergebracht hat. Was ist, wenn es ins Handy schreit, wo genau es ist? Nein, das kommt nicht infrage. »Hm, oder lieber doch nicht.«
  


  
    »Robert! Bitte! Ich muss wissen, dass es ihm gut geht!«
  


  
    »Etwas anderes hast du nicht im Kopf, oder?« Die Enttäuschung fühlt sich an wie in einen endlosen Brunnenschacht zu fallen. Vielleicht ist sie doch nur eine Schlampe, hat er sich vergeblich einen neuen Anfang erhofft? Ist Rache alles, was ihm bleibt? »Was ist mit uns? Mit unserer Zukunft? Du wirst zu mir zurückkommen!«
  


  
    »Ich... wir...« Ein ersticktes Geräusch.
  


  
    Plötzlich ist jemand anders am Apparat, ein Mann, wahrscheinlich ein Polizist. »Wir brauchen ein Lebenszeichen von Finn, sonst sind wir nicht bereit, weiter zu verhandeln.«
  


  
    »Ich will mit Lila sprechen!«
  


  
    »Das geht gerade nicht.«
  


  
    »Dann ist das Gespräch vorerst beendet– vielleicht melde ich mich später noch mal«, sagt Robert bissig. »Um vierzehn Uhr.« Er drückt den Auflegen-Knopf. In seinem Magen brodelt es, und es dauert eine Ewigkeit, bis er sich wieder abgeregt hat.
  


  
    Mit den Bullen sprechen will er nicht, und wenn Lila nicht mit ihm reden kann oder will, wird es schwierig. So geht das nicht! Vielleicht gibt es eine andere Lösung– es gibt jemanden in der Familie, der ihm ein bisschen ans Herz gewachsen ist, mit dem man wahrscheinlich vernünftig reden kann. Ja, diese Lösung gefällt ihm, er wird sie vorschlagen. Aber jetzt lässt er sie erst einmal ein wenig schmoren, es sind noch einige Stunden bis vierzehn Uhr.
  


  
    Bestimmt ist dem Kind langweilig. Aber Robert hat vorgesorgt und eine ganze Box mit sämtlichen Tom & Jerry-Filmen besorgt. Die Classic Collection, zwölf DVDs. Er schiebt eine Plastikrolle beiseite, packt den Schlafsack und zieht ihn so hin, dass der Junge aufrecht an eine volle Palette gelehnt sitzt. Dann startet er den DVD-Player, Kater und Maus legen los. Der Blick des Jungen klebt am Bildschirm, seine Augen sind weit aufgerissen, sie glänzen wie Porzellan.
  


  
    Zufrieden macht sich Robert daran, seinen BMW zu polieren, Politur und Lappen hat er neulich besorgt. Der Lack hat’s nicht wirklich nötig, aber sonst gibt es ja nicht viel zu tun. Zündkerzen einstellen könnte er auch mal.
  


  
    Nach ein paar Stunden hat er keine Ahnung mehr, was er noch an seinem Auto tun könnte. Und weil es schon ewig her ist, dass er selbst die Serie gesehen hat, lässt er sich neben dem Kind auf dem Boden nieder. Es ist eine gute Folge, total witzig. Einmal muss Robert laut lachen. Aber das Kind verzieht keine Miene. Robert nimmt ihm den Knebel heraus. »Findest du das etwa nicht lustig?«
  


  
    Der Junge antwortet nicht, schaut nur unsicher zu ihm auf.
  


  
    »Also, was ist?«, drängt Robert Barsch. »Das ist doch cool, dass du hier den ganzen Tag Fernsehen schauen darfst, oder?«
  


  
    Auf dem Bildschirm wird der Kater gerade von einer Dampfwalze überfahren, platt wie ein Handtuch liegt er auf der Straße. Wieder keine Maus gekriegt, echt Pech.
  


  
    »Ja«, sagt das Kind leise. Aber als Robert bei der nächsten Folge mal zu ihm rüberschaut, hat es die Augen geschlossen.
  


  
    »Ach, du pennst lieber, oder was!« Robert spürt, wie Wut in ihm aufsteigt. Das hat man davon, wenn man mal was Gutes tun will. Ohne den tragbaren DVD-Player zuzuklappen, schleudert er ihn auf die Rückbank seines Wagens. Ein lautes Knacken und der Bildschirm ist hin. Mist! Das Ding hat über hundert Euro gekostet und jetzt ist es Schrott.
  


  
    Alles die Schuld des verdammten Görs!
  


  
    Lila laufen die Tränen über die Wangen. »Ich hätte weiter mit ihm reden müssen... ich rufe jetzt sofort noch mal an!« Eine Polizistin hat ihr den Arm um die Schultern gelegt, um sie zu stützen. Skeptisch fragt sie: »Fühlen Sie sich wirklich schon stark genug?«
  


  
    »Erhol dich wenigstens noch einen Moment«, meint auch Maja besorgt. Kein Wunder, dass ihre Mutter eben kollabiert ist, mit Robert Barsch sprechen zu müssen, ist sicher furchtbar für sie.
  


  
    Es ist, als hätte Maja kein Wort gesagt. Lila ignoriert sie noch immer völlig. Stattdessen macht sie ihre Ankündigung wahr und wählt noch einmal Barschs Nummer, doch sein Handy ist ausgeschaltet.
  


  
    Wie seltsam die Stimmung in Stellas Haus ist. Halb Das-Leben-geht-weiter, halb Wagenburg. Fast schuldbewusst schmieren Stellas Schwestern ihre Frühstücksbrötchen, sie reden leise miteinander. Außer ihnen hat kaum jemand Hunger. Stella, die neben Maja sitzt, nagt an einer winzigen Ecke Toast herum. Lila trinkt in hektischen Schlucken einen Kaffee, sie blickt Lorenzo an, als wäre er Luzifer persönlich. »War das wirklich nötig? Dass du hier auftauchst– ungefragt?« Unter ihrem Auge zuckt mal wieder ein Muskel.
  


  
    »Es war ein bisschen spät gestern«, versucht ihn Maja zu verteidigen. »Wir konnten niemand mehr fragen...«
  


  
    »Das ist schon in Ordnung, es ist eben eine besondere Situation«, steht ihr Stellas Vater bei und trinkt noch schnell seinen Orangensaft aus. »Noch platzt das Haus nicht aus den Nähten.« Er sieht verstohlen auf die Uhr, vermutlich wird er bald in seiner Praxis erwartet.
  


  
    »Ja, es war nötig«, sagt Lorenzo ruhig. Unter dem Tisch hält er Majas Hand, lässt sie keinen Moment los. Das tut so gut, es gibt Maja Kraft... und die hat sie dringend nötig. Es war mutig von Lorenzo, herkommen– besonders ihre Mutter und Stella lassen ihn spüren, dass sie ihn für mitschuldig halten an dieser Katastrophe, ein anderer wäre in dieser Eiseskälte erfroren. Lorenzo ist zwar so blass, dass seine Haare noch röter leuchten als sonst, aber ansonsten lässt er sich nichts anmerken.
  


  
    Bernd Tellkamp ist mit einer Kollegin noch immer da, gerade trinkt er aus einer blau lackierten Alu-Trinkflasche einen Schluck Leitungswasser, das Handy am Ohr. »Unsere Leute überprüfen gerade sämtliche Kleingärten«, berichtet er Lila. »Robert Barsch wohnt hier nicht, er hat keinen Zugang zu einem eigenen Grundstück, auf dem er Finn gefangen halten könnte. Er muss sich also irgendwo eingenistet haben.«
  


  
    Maja nickt, das klingt plausibel. Doch Lila sieht aus, als würde sie jeden Moment ausrasten, als sie den Kommissar anstarrt. »Was wird noch getan? Erklären Sie mir das mal! Was tun Sie, um meinen Sohn zu befreien?«
  


  
    Der blickt zurück, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Eine rote Schleife am Sakko des Kommissars fällt Maja auf– so was hat Maja lange nicht mehr gesehen, soll das nicht Solidarität mit HIV-Infizierten ausdrücken? Tellkamp hat ihren Blick registriert, doch er geht nicht darauf ein. »Es sind auch schon Hundestaffeln und ein Hubschrauber mit Wärmebildkamera unterwegs, um Finn zu suchen«, erklärt er nüchtern. »Und das Sondereinsatzkommando wird im Laufe der nächsten Stunde eintreffen.«
  


  
    Lila nickt, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Haben Sie selbst Kinder?«
  


  
    »Ja.« Ein kurzes Lächeln, fast sofort wieder verschwunden. »Eine Tochter, die gerade meinen ersten Enkel zur Welt gebracht hat. Und ich hatte einen Sohn.«
  


  
    Erschrocken blickt Maja ihn an, und Lila sagt: »Oh... was ist passiert?«
  


  
    Tellkamp berührt die rote Schleife an seinem Sakko und sagt knapp: »AIDS ist passiert. Er hat gedacht, ihn würde es schon nicht erwischen.« Ohne das betroffene Schweigen zu beachten, trinkt er noch einen Schluck aus seiner Wanderflasche, checkt eine Mitteilung auf seinem Smartphone und steht dann auf. »Es sind weitere Zettel auf Laternen entdeckt worden. Wir analysieren gerade, in welcher Gegend und ob dabei ein Fahrzeug gesehen wurde. Leider wissen wir nicht ganz genau, mit was für einem Wagen Barsch fährt, zurzeit ist kein Auto auf seinen Namen zugelassen. Aber seine Nachbarn sagten, er hätte einen dunklen BMW.«
  


  
    Lila steht auf, ihre Bewegungen sind steif wie die einer Marionette. »Mein Sohn hat nicht mehr viel Zeit«, sagt sie zu Tellkamp. »Ich muss eben Liebe heucheln und auf Roberts Forderung eingehen... sobald Finn frei ist, können Sie zugreifen und Barsch verhaften...«
  


  
    Besonders überrascht ist Maja nicht, eigentlich hat sie schon damit gerechnet. Sie horcht in sich hinein: Hätte sie dasselbe für Elias getan? Ihr Leben für ihn riskiert? Ja. Aber für sie scheint sich Robert Barsch nicht zu interessieren. Eine Heldinnenrolle gibt es für sie nicht, sie gibt ja auch schon die Verräterin.
  


  
    »Viel zu gefährlich«, widerspricht die blonde Kripobeamtin Lila, noch ehe Tellkamp antworten kann. »Wir können Sie unmöglich solcher Gefahr aussetzen.«
  


  
    »Ach ja?« Lilas Augen schleudern Blitze. »Versuchen Sie mal, mich daran zu hindern! Denken Sie, ich lasse meinen Sohn krepieren? Wenn Robert will, dass ich zu ihm gehen soll, dann gehe ich hin und basta!«
  


  
    Der Kommissar nickt nachdenklich. »Lassen Sie uns das ganz ruhig durchdenken, Frau Marquart. Riskant ist die Sache natürlich. Haben Sie nicht gesagt, es ginge ihm hauptsächlich um Rache? Es ist leider durchaus möglich, dass er Sie nur an einen Treffpunkt locken will, um erst den Jungen und dann anschließend Sie zu erschießen.«
  


  
    »Ich weiß es nicht!« Lilas Blick ist gequält. »Vielleicht will er wirklich einen Neuanfang mit mir, das ist so schwer zu sagen, ich habe ihn ja seit drei Jahren weder gesehen noch gesprochen.«
  


  
    »Denk dran, was er am Telefon gesagt hat«, erinnert Maja sie. Diese Worte sind wie ein Brandzeichen auf ihrer Seele. Ihr dachtet, ihr seid mich los, was? Aber ich weiß, wo ihr seid, und diesmal killen wir euch.
  


  
    »Wie wäre es denn, wenn eine Polizeibeamtin, die Frau Marquart ähnlich sieht, verkleidet zum Treffpunkt geht?«, schlägt Stellas Mutter vor.
  


  
    Tellkamp sieht nicht sonderlich begeistert aus. »Damit riskieren wir ebenfalls viel. Wenn ein Täter merkt, dass man versucht, ihn übers Ohr zu hauen, macht ihn das erst recht wütend...«
  


  
    »Es gibt keine Alternative.« Wieder ist Lilas Stimme laut geworden. »Wenn er ein Treffen vorschlägt, werde ich hingehen.«
  


  
    »Mama«, versucht Maja zu protestieren, aber Lila blickt sie nicht einmal an.
  


  
    Maja klammert sich an Lorenzos Hand. Die Angst würgt sie, eine Angst, die stärker ist als je zuvor. Sie kennt ihre Mutter, wenn die sich etwas vorgenommen hat, zieht sie es auch durch. Aber was ist, wenn Robert Barsch wirklich Ernst macht? Wird sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht nur ihren Bruder, sondern auch noch ihre Mutter verlieren?
  


  
    »Wir haben schon einen Psychologen angefordert«, sagt Tellkamp. »Einen, der sich mit Verhandlungen auskennt. Vielleicht kann er das noch irgendwie umbiegen. Damit jemand anders hingehen kann. Jemand, der nicht auf Barschs persönlicher Abschussliste steht.«
  


  
    Maja glaubt nicht, dass das irgendetwas nützen wird. Der Kerl will Lila.
  


  
    Und sonst niemanden.
  


  
    Robert hat Appetit auf einen Döner, und nach einem Blick auf die Landkarte entscheidet er sich für einen Abstecher nach Dachau. Es ist seine letzte Gelegenheit, auszugehen, bevor die Fahndung richtig in Gang kommt und alle sein Bild im Fernsehen gesehen haben. Der Junge bekommt morgen wieder etwas, der soll ruhig Hunger kriegen. Dann ist er wenigstens richtig dankbar fürs Frühstück.
  


  
    Er selbst war seiner Mutter nicht dankbar, aber wofür auch? Ihre eigenen Wünsche waren ihr immer am wichtigsten und seine kamen nicht mal unter »ferner liefen«. An eine Umarmung kann er sich nicht erinnern. Meist war sie sowieso nicht da, sie reiste viel, das war ihre Leidenschaft und das Kind Robert war ihr »passiert«. So ein Pech aber auch. Am Anfang klammerte er sich noch an ihr Bein, wenn sie mal auftauchte, bettelte darum, dass sie ihn mitnahm, doch das gab sich irgendwann... stattdessen lungerte er nach dem Kindergarten, nach der Schule stundenlang im Wartezimmer seines Vaters herum, der als Hausarzt arbeitete. Der Vater hatte auch keine Zeit für ihn, er musste ja auf Patienten warten, die vielleicht kamen oder vielleicht auch nicht.
  


  
    Der Motor seines BMWs grollt sanft, zufrieden lauscht Robert dem Klang. In der Innenstadt von Dachau sucht er eine Viertelstunde lang nach einem guten Parkplatz, er kann es sich nicht leisten, die Aufmerksamkeit einer Politesse zu erregen. Ist er angespannt? Robert lauscht in sich hinein. Nein, er genießt jede Minute, weil Lila sich jetzt wahrscheinlich höllische Sorgen macht. Geschieht ihr recht, wie konnte sie nur auf die Idee kommen, sich von ihm zu trennen? Sie hätte seine Liebe nicht mit Füßen treten sollen!
  


  
    Robert gräbt die Zähne in seinen Döner und beobachtet die anderen Gäste. Morgen wird in den Zeitungen sein Bild prangen, er würde es zu gerne sehen. Sollen sie ihn doch suchen, er hat keine Angst. Auch nicht vor dem Knast. Klar, er riskiert viel diesmal, aber es fühlt sich gut an. Sein bisheriges Leben bedeutet ihm fast nichts, er hat kein Problem damit, es aufs Spiel zu setzen. Es gibt nur eins, das wichtig ist. Sobald Lila wieder bei ihm ist, werden sie beide nach Spanien abhauen– wenn sie Tag und Nacht fahren, sind sie bald über der Grenze. Das Kind werden sie einfach mitnehmen, ohne den Jungen wird Lila nicht gehen wollen, aber die Tochter bleibt hier. Dort unten könnten sie auf der Finca seines Onkels wohnen, einem kleinen, völlig abgeschieden gelegenen Haus mit Terrakotta-Dachziegeln inmitten von Zitronenbäumen. Das ganze Jahr über Sonnenschein und keine anderen Männer, mit denen Lila anbändeln kann. Niemand wird sie dort stören...
  


  
    Als er zurückkommt in die Scheune, macht das Kind seltsame Geräusche, schnauft und grunzt. Robert nimmt ihm den Knebel ab. »Was ist?«
  


  
    »Kann ich bitte etwas zu essen haben?«, sagt der Junge.
  


  
    Na gut, er ist ja schließlich kein Unmensch. Also rührt Robert eine Portion Haferflocken mit H-Milch an und zieht den Schlafsack so hin, dass der Kleine aufrecht sitzt. Er hält die Schale in der Hand und füttert den Jungen, ihn loszubinden lässt er lieber bleiben, Kinder sind flink, womöglich versucht er zu fliehen und macht jemanden auf sich aufmerksam. Draußen rauschen die Autos vorbei, alle wollen irgendwohin, nie hält jemand an. Aber manchmal kommen auch Fahrradfahrer vorbei, und die könnten, wenn es ganz schlecht läuft, etwas hören.
  


  
    Wieder ein Löffel Haferflocken. Bisher hat alles gut geklappt. Aber dann bewegt das Kind sich im Schlafsack und die ganze Schüssel kippt um. Das klumpige weißgraue Zeug kleckert auf Roberts brandneue schwarze Designerjeans. Wut flammt in ihm hoch. »Wieso hast du nicht aufgepasst, verdammt noch mal? Schau dir diese Schweinerei an!«
  


  
    Er gibt dem Gör einen Stoß, sodass es zur Seite kippt. Jetzt muss er sich erst mal darum kümmern, seine Jeans irgendwie abzuwischen.
  


  
    Das Kind fängt schon wieder an zu heulen.
  


  
    »Hör auf zu flennen!«, fährt Robert Barsch den Jungen an, aber der schluchzt noch lauter. Am liebsten würde er ihm die Hände um den Hals legen und so lange zudrücken, bis dieses nervige Geräusch aufhört, dieses Geräusch, das er einfach nicht ertragen kann...
  


  
    Doch dann fällt sein Blick auf seine Armbanduhr. Fünf Minuten vor zwei. Er hat versprochen, sich um vierzehn Uhr zu melden, und sämtliche Kunden von Barsch Consulting wissen, dass man sich auf ihn verlassen kann, Zuverlässigkeit war immer seine Stärke. Rasch stopft er dem Kind den Knebel wieder in den Mund, dann tippt er die Nummer, die der Bulle ihm gegeben hat, in sein Handy.
  


  
    »Ich bin’s«, sagt er kühl. »Nur damit Sie es gleich wissen: Ich werde entweder mit Lila reden oder mit dem Jungen.«
  


  
    »Welchem Jungen?« Der Beamte klingt verblüfft.
  


  
    »Lorenzo Jaschke«, sagt Robert. »Dem Freund der Tochter, haben Sie das noch nicht herausgefunden? Wofür bezahlt man Sie eigentlich? Sie haben genau drei Minuten Zeit, ihn an den Apparat zu holen.«
  


  
    »Bist du Lorenzo Jaschke?«, fragt ihn der Kommissar, und Lorenzo nickt verwirrt. »Ja, wieso?«
  


  
    »Barsch will dich sprechen.«
  


  
    Alle Augen in diesem Wohnzimmer richten sich auf ihn. Lorenzo versucht, Luft zu holen, aber seine Lungen spielen nicht mit. Schließlich quetscht er irgendwie hervor: »Mich?« Auf dem Sofa sitzt der eigens für die Verhandlungen herbestellte Psychologe, er blickt verblüfft drein. »Vielleicht ist es besser, wenn zunächst ich...«
  


  
    Doch der Beamte winkt ab, er blickt noch immer Lorenzo an. »Ja, dich«, wiederholt er, und sein Blick durchbohrt Lorenzo. Er braucht nicht auszusprechen, was er denkt, Lorenzo weiß es auch so. Woher kennt er dich, was hast du mit ihm zu schaffen, bist du sein Verbündeter?
  


  
    Behutsam lässt Lorenzo Majas Hand los, steht auf, geht hinüber zu dem Beamten, der ihm das Telefon hinstreckt. Es ist auf Lautsprecher geschaltet.
  


  
    Gleich wird er mit einem Verbrecher reden, vielleicht sogar einem Psychopathen. Ein kurzer Panik-Flash durchzuckt Lorenzo. Ich kann das nicht, ich werde alles verbocken!
  


  
    Aber er hat keine Wahl. Schon hält er den glatten Kunststoff des Telefons zwischen den Fingern.
  


  Verbündete


  
    »Hallo?«, krächzt Lorenzo. »Herr Barsch?«
  


  
    »Nenn mich Robert«, sagt ein Mann– seine Stimme kommt Lorenzo irgendwie bekannt vor. Wo hat er sie schon einmal gehört? Es ist nicht lange her, aber er kommt nicht drauf.
  


  
    »Okay.« Lorenzo zögert. »Woher kennen Sie... woher kennst du mich eigentlich?«
  


  
    »Wir kennen uns schon lange.« Ein leises Lachen. »Weißt du noch, vor der Haustür der Familie Köttnitz? Das mit dem Schlösserknacken musst du noch ein bisschen üben.«
  


  
    Ach du Scheiße! Dieser Polizisten-Typ! Das war Majas Stalker! Und jetzt hat er gerade vor der versammelten Kripo kundgetan, was Lorenzo dort vorhatte. Lorenzo spürt, wie seine Wangen heiß werden, wahrscheinlich ist sein Kopf jetzt genauso rot wie seine Haare.
  


  
    »Auch deine Beobachtungsgabe könntest du noch trainieren. Auf dem Frankfurter Hauptbahnhof hätte dir ein Junkie beinahe die Geldbörse geklaut.«
  


  
    »Oh«, ist das Einzige, was Lorenzo herausbringt. Also ist er doch verfolgt worden bei seiner Fahrt– er hat diesen Mistkerl geradewegs zu Maja geführt!
  


  
    »Hab ihn von dir weggesteuert. Den Junkie.«
  


  
    »Äh, danke... Robert.«
  


  
    »Gern geschehen.«
  


  
    Wie seltsam... der Kerl klingt nicht aggressiv, eher umgänglich, nie wäre Lorenzo auf die Idee gekommen, jemand mit dieser Stimme könnte so gefährlich sein. Inzwischen ist seine Neugier stärker als seine Angst zu versagen. »Kann ich Sie... dich... mal was fragen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wagt sich Lorenzo weiter vor: »Fühlst du Hass auf Lila und Maja?«
  


  
    »Schwierige Frage.« Es gibt eine kurze Pause, Robert Barsch scheint nachzudenken. »Ich war sauer, ja, absolut. Aber inzwischen bin ich bereit, Lila zu vergeben, wenn sie wiedergutmacht, was sie angerichtet hat.«
  


  
    Damit meint er wohl die Trennung und seinen seelischen Schmerz. Was Lila fühlt, ist ihm offensichtlich egal. Ist es ein gutes oder schlechtes Zeichen, dass er kein Wort über Maja verloren hat? Wohl eher gut.
  


  
    Der Psychologe nickt ihm zu, lauscht und versucht zum Glück nicht, sich einzumischen. Aber die Frauen sind dabei, hastig irgendetwas auf ein Blatt Papier zu schreiben, Lila hält es hoch: ELIAS!!! steht darauf. Auch der Kommissar flüstert ihm zu: »Frag nach dem Jungen!«
  


  
    Logisch, das hätte er jetzt sowieso gemacht, er ist ja kein Idiot. Er wollte nur nicht mit der Tür ins Haus fallen, erst mal Vertrauen aufbauen. Sofort nach Elias zu fragen, hat das letzte Mal nicht funktioniert.
  


  
    »Du bist nicht der Typ, der Kindern etwas antut, oder, Robert?«, fragt Lorenzo jetzt vorsichtig.
  


  
    »Nein, natürlich nicht.« Robert Barsch klingt empört. Könnte allerdings gespielt sein. Der Kommissar hält jetzt ein Schild mit dem Wort SOCKE hoch. Ja, ja, schon klar. Maja hat ihm davon erzählt.
  


  
    »Was ist mit der blutigen Socke, die die Polizei gefunden hat?«, versucht Lorenzo vorsichtig zu bohren. Doch Robert lacht nur.
  


  
    Was soll das heißen? Dass es für ihn eine Lappalie ist, dass Elias verletzt ist? Oder dass die Socke keine Bedeutung hat? Statt zu antworten, fragt der Kerl etwas zurück. »Hat sich’s eigentlich gelohnt– ist es schön mit Maja?«
  


  
    Gelohnt. Damit meint er wohl, dass sie die neue Identität aufs Spiel gesetzt haben, um sich zu treffen. Lorenzo spürt, wie sein Gesicht noch heißer wird.
  


  
    »Was denkst du denn?«, schießt er instinktiv zurück. »Glaubst du, Maja hat gerade auch nur eine Minute Zeit für mich? Hier haben doch alle nur eins im Kopf, nämlich wie sie Elias zurückkriegen.«
  


  
    Wieder lacht Robert Barsch, diesmal klingt es fast mitfühlend. »Kann ich mir vorstellen«, sagt er. »Das war bei mir früher auch so. Die Mädels hatten leider alles Mögliche im Kopf, nicht nur mich. Nicht so toll, was?«
  


  
    Ist der Typ wirklich so locker oder tut er nur so?
  


  
    »Wir hätten gerne einen Tipp, was wir tun sollen, um Elias zurückzubekommen.« Lorenzo bleibt hartnäckig und Majas Mutter starrt ihn mit fiebrigem Blick an. Um sich weiter konzentrieren zu können, muss Lorenzo ihr den Rücken zudrehen.
  


  
    »Aber gerne doch. Wenn ihr wollt, können wir heute Nacht die Übergabe machen. Gegen dreiundzwanzig Uhr. Geht das klar?«
  


  
    »Da werden wir vermutlich noch nicht im Bett sein«, gibt Lorenzo trocken zurück. »Wo ist denn der Treffpunkt?«
  


  
    »Das gebe ich Lila kurz vor dem Treffen telefonisch durch. Es ist wichtig, dass sie allein kommt, dann passiert dem Jungen auch nichts. Verstanden? Allein.«
  


  
    »Verstanden«, wiederholt Lorenzo gehorsam. »Allein.«
  


  
    »Und du– halt die Ohren steif, okay?«
  


  
    »Okay«, sagt Lorenzo erstaunt und fügt spontan hinzu: »Robert... sei bitte nett zu Elias, ja? Er ist erst sieben. Er kann nichts dafür.«
  


  
    Doch es kommt keine Antwort mehr, auf einmal ist die Verbindung weg.
  


  
    »Gut gemacht«, meint der Psychologe sichtlich erleichtert, und auch der Kommissar nickt ihm anerkennend zu. Majas Augen sagen sehr deutlich Danke und sogar Majas Freundin Stella lächelt, anscheinend hat er bei ihr gerade ein paar Punkte gut gemacht.
  


  
    Ganz langsam lässt sich Lorenzo in einen der Couchsessel sinken und atmet tief durch. Jetzt erst spürt er, wie sein Herz hämmert, und er merkt, dass sein Sweatshirt durchgeschwitzt ist. Wenigstens diesmal hat er keine Scheiße gebaut.
  


  
    »Barsch fühlt sich in dieser Situation wohl, das ist klar«, sagt der Psychologe nachdenklich. »Eine Zeit lang hat er jetzt fast unbeschränkte Macht über Frau Marquart, davon hat er vermutlich schon lange geträumt.«
  


  
    Während die anderen diskutieren, begibt sich Lorenzo erst mal zum Klo. Als er wieder zum Vorschein kommt, fängt dieser Kommissar– Tellkamp– ihn ab. »Was genau hat Barsch gemeint mit diesem Schlösserknacken?«
  


  
    »Das erzähle ich Ihnen vielleicht irgendwann mal«, erwidert Lorenzo, und er kommt sogar damit durch, der Kommissar zieht nur die Augenbrauen hoch. Zum Glück gibt es gerade wichtigere Dinge. Zusammen gehen sie zurück ins Wohnzimmer der Familie Findeisen, in der die Beamtin gerade eine Aufzeichnung des Gesprächs abspielt. Lorenzo hört seine eigene Stimme und staunt darüber, wie selbstsicher er am Schluss klingt. Doch noch viel wichtiger ist die Stimme von Robert Barsch und jede Nuance ihres Klangs.
  


  
    »Hören Sie diesen Hall?«, sagt Tellkamp nachdenklich zu Lila. »Der Kerl steht nicht in einer Kleingartenhütte, das ist ein großer Raum, jede Wette.«
  


  
    »Ist da nicht irgendein Motorgeräusch?«, mischt sich Stella ein. »Er ist in der Nähe einer Straße!«
  


  
    Tellkamp nickt grimmig. »Er hat uns mehr Anhaltspunkte gegeben, als er wollte. Wir kriegen den Kerl.«
  


  
    »Aber falls nicht«, mischt sich Lila ein. »Was ist mit einer kugelsicheren Weste für mich?«
  


  
    Lange sieht der Kommissar sie an, versucht wohl zu beurteilen, wie ernst sie es meint. Dann schließlich nickt er. »Die bekommen Sie.«
  


  
    Es ist unerträglich, so wenig tun zu können. Einfach nur herumzusitzen und zu hoffen, dass Elias nichts passiert. Wenigstens konnte Lorenzo etwas beitragen. Maja ist stolz auf ihn– niemand von ihnen hätte das so gut geschafft. Und sie selbst und Lila am allerwenigsten, weil Barsch sie zu sehr verletzt hat, mit ihm zu reden ist unerträglich.
  


  
    Wieder einmal überfliegt mit ohrenbetäubendem Knattern ein Hubschrauber das Haus. Die Polizei durchkämmt die ganze Gegend nach Elias– wie lange wird sich Robert Barsch noch verstecken können?
  


  
    Weil jetzt klar ist, dass in nächster Zeit in den Verhandlungen nichts weiter vorangeht, schlägt Stella vor: »Gehen wir in mein Zimmer?«, und Maja nickt. Lorenzo zögert, wirft Stella einen Blick zu. Er ist vermutlich nicht sicher, ob die Einladung auch für ihn gilt. Doch Stella schaut ihn an, nickt leicht. Maja ist erleichtert, ihre Freundin scheint Lorenzo doch noch akzeptiert zu haben. Zu dritt poltern sie die Treppe hoch.
  


  
    »Das klang vorhin fast so, als würde er dich mögen«, sagt Maja mit gemischten Gefühlen, als sie auf den herumliegenden bunten Kissen sitzen.
  


  
    »Total seltsam«, meint Lorenzo, auf einmal sieht er erschöpft aus. »Ich kenne den Typ ja gar nicht. Aber wie es aussieht, kennt er mich.«
  


  
    »Er hat dich wahrscheinlich wochenlang beschattet.« Stella stützt sich mit dem Rücken gegen die Wand, beobachtet Lorenzo.
  


  
    Lorenzo nickt. »Sehr unheimliches Gefühl.«
  


  
    »Wir müssen etwas tun!«, mischt sich Maja ein und schlägt mit der flachen Hand gegen die Wand, aus purem Frust. »Ich kann nicht einfach warten, dass Robert Barsch irgendetwas macht... Können wir nicht losziehen, Elias suchen?« Sie macht sich nicht mehr die Mühe, ihn Finn zu nennen.
  


  
    »Einfach losradeln? Kreuz und quer durch den Ort und dabei immer schön rufen?« Stella sieht skeptisch aus. »Das ist wohl eher angebracht bei einer verschwundenen Katze.«
  


  
    »Wir könnten gezielt Gebäude überprüfen, schließlich wohnst du schon ewig hier, du kennst dich aus«, schlägt Maja verzweifelt vor.
  


  
    »Maja, das ist Blödsinn«, mischt sich Lorenzo vorsichtig ein, und Maja sieht Stellas verblüfften Blick. Stimmt, es ist das erste Mal, dass sie den richtigen Namen ihrer Freundin ausgesprochen hört. Gibt es Alissa überhaupt noch? Schon, aber in diesen Momenten ist sie ganz Maja und nichts anderes will sie sein.
  


  
    »Wieso?«, gibt Maja trotzig zurück.
  


  
    »Weil das schon die Polizei macht«, antwortet Stella, ihr Blick ist auf einmal nachdenklich. »Aber ich habe eine andere Idee. Wenn wir über meinen Facebook-Account einen Aufruf starten, halten Jugendliche in der ganzen Gegend Ausschau und nicht nur wir. So was kann sich blitzschnell verbreiten und zur Lawine werden. Was bei Party-Einladungen unfreiwillig passiert, kann hier ja mal freiwillig passieren, oder?«
  


  
    Maja ist nicht sicher, ob die Kripo das gut finden wird. Aber soweit sie mitbekommen hat, ist an die Medien schon eine Fahndungsmeldung nach Robert Barsch herausgegeben worden, sein Bild wird in den Abendnachrichten zu sehen sein, damit die Leute die Augen nach ihm offen halten. Was ist also dagegen zu sagen, wenn auch sie auf ihre Weise suchen?
  


  
    »Klingt gut«, sagt Lorenzo, »ich glaube, das ist jetzt das Einzige, was wir tun können und die Polizei eben nicht.«
  


  
    »Sollen wir Tellkamp fragen, was er davon hält?«, wirft Maja in den Raum.
  


  
    Sie blicken sich alle drei an und schütteln den Kopf. Ganz instinktiv.
  


  
    »Vermutlich gibt es irgendwelche rechtlichen Bedenken dagegen«, sagt Lorenzo. »Das haben wir natürlich nicht gewusst und so.«
  


  
    Stella grinst ihn an, dann geht sie ihren Laptop holen und macht sich ans Werk. Da sie ja nun ihre wirklichen Namen kennt, kann sie sich Fotos von Robert Barsch und Elias aus dem Internet beschaffen, von Barsch gibt es ein paar im Zusammenhang mit seiner Firma und Elias ist auf den Erstklässlerfotos seiner Schule mit drauf und auf Bildern seiner Musikschule. »Um die Copyrightfrage mache ich mir einfach mal keine Gedanken«, murmelt sie, während sie die Bilder bearbeitet und hochlädt. »So, ich schreib jetzt einfach mal spontan was, und ihr sagt, was ihr denkt, okay?«
  


  
    Maja nickt und hört zu.
  


  
    »Wir könnten zum Beispiel einsteigen mit: Finn, der kleine Bruder von Alissa aus unserer Schule, ist entführt worden!« Stella liest vor, während sie tippt. »Vielleicht habt ihr aus den Nachrichten schon davon erfahren. Sehr wahrscheinlich wird er in der Umgebung von Olching irgendwo gefangen gehalten.«
  


  
    »Gut bisher«, findet Lorenzo, und Stella fährt fort: »Meldet euch, wenn ihr irgendeine verdächtige Beobachtung macht oder den Entführer Robert Barsch seht. Bitte helft uns!«
  


  
    »Kannst du posten, finde ich«, sagt Maja, auf einmal durchströmt sie wieder eine fiebrige Energie. Kann ja sein, dass das was hilft, dass sie irgendwelche Hinweise bekommen! Durch den Auftritt von HotPink & SunBurn ist sie an der Schule ziemlich bekannt geworden. Vielleicht wollen die Leute ihr und ihrem Bruder wirklich helfen. Jetzt müssen sie sich einfach überraschen lassen.
  


  
    Schon nach wenigen Minuten sind Kommentare da.
  


  
    Das ist unglaublich schlimm... all meine Gedanken sind bei Finn, dir und deiner Mutter!, schreibt Ben. Ich halte die Augen offen und wünsche dir jetzt ganz viel Kraft, Alissa!
  


  
    Sein Kommentar berührt Maja. Zum ersten Mal kommt ihr der Gedanke, dass nicht nur er neulich einen Fehler gemacht hat, sondern auch sie. Johanna hat ihr doch erzählt, dass seine letzte Liebe ihm das Herz gebrochen hat, das Mädel, das später in der Psychiatrie gelandet ist. War bestimmt ein Schock für ihn, damals. Wieso ist sie, Maja, nicht behutsamer mit ihm umgegangen? Sie hätte ihm wenigstens nachher mal erklären können, wie sie sich bei seinem Kuss gefühlt hat, was da schiefgegangen ist. Außerdem hätte sie unbedingt seine Hand loslassen müssen; so musste es ihm ja vorkommen, als wäre sie einverstanden, als wäre das ein Signal.
  


  
    Jetzt laufen im Minutentakt weitere Nachrichten ein.
  


  
    Natürlich suche ich mit, ist ja klar!!! Seid beide umarmt von eurer Jo! Das ist Johanna, wie süß von ihr.
  


  
    Sogar Paloma schreibt: hab die news schon mit den anderen leuten von der freiw. feuerw. geteilt. wir unterstützen euch, halt durch, alissa!
  


  
    »Paloma ist bei der Freiwilligen Feuerwehr?«, fragt Maja verdutzt.
  


  
    »Schon seit Jahren«, meint Stella. »Sie sieht richtig schick aus in Schutzkleidung.«
  


  
    Schon vierunddreißig Kommentare, kurz darauf vierzig.
  


  
    Ob diese Aktion etwas bringen wird?
  


  
    Das Flappen der Hubschrauber macht ihn nervös, doch sonst ist Robert zufrieden. Die Verhandlungen laufen bestens, und er hat es sogar geschafft, den DVD-Player provisorisch zu flicken– jetzt kann der Junge wieder nach Herzenslust Tom & Jerry schauen. Und wenn das Treffen heute Nacht klappt, dann geht es schon sehr bald in Richtung Süden! Zu blöd, dass er nicht daran gedacht hat, sich Amphetamine zu besorgen, die ihm helfen, wach zu bleiben. Könnte sonst passieren, dass er am Steuer einschläft. Muss er eben riskieren.
  


  
    Gerade hat Robert sich ein Schinkenbrot gerichtet, da fangen seine Ohren ein verdächtiges Geräusch auf. Ein Motorengeräusch, das näher ist als die anderen zuvor. Und das jetzt verstummt. Rasch legt er das Brot beiseite und steht lautlos auf, geht hinüber zum Kind hinter die Folierollen und schaltet den Player aus. Stumm und fragend blickt der Kleine zu ihm hoch, aber Robert Barsch kann darauf jetzt nicht eingehen. Verdammt! Es kommt jemand. Natürlich hat er damit gerechnet, dass so etwas passieren könnte– schließlich gehört ihm die Scheune nicht. Aber in der Zeit, in der er sie observiert hat, ist nie jemand hier aufgekreuzt. Vielleicht sind das da draußen irgendwelche Neugierigen?
  


  
    Er lauscht auf Stimmen, vergeblich. Sind es mehrere Leute? Jetzt hört er Schritte. Schwer zu sagen, wie viele Menschen es sind. Einer, zwei? Aber zwei würden miteinander reden. Mit einem allein kann er fertigwerden. Glatt und schwer liegt der Griff des Messers in seiner Hand, die Klinge glänzt im schwachen Licht, das durch Ritzen im Holz hereindringt. Fenster gibt es keine, auch das war ein Grund, warum er diese Scheune ausgewählt hat.
  


  
    Jemand kratzt außen am Tor herum. Falls das der Besitzer der Scheune ist, dann ist ihm jetzt aufgefallen, dass sein Vorhängeschloss fehlt. Robert Barsch hat es mit dem Bolzenschneider entfernt, das war nicht leicht, aber auch kein größeres Problem. Leider war es unmöglich, stattdessen eine Attrappe anzubringen– von innen kommt er da nicht dran. Bei seinen gelegentlichen Ausflügen hat er am Tor der Scheune natürlich ein neues Vorhängeschloss angebracht– sein eigenes, das er von zu Hause mitgebracht hat.
  


  
    Kann er sich aus dieser Situation irgendwie rausquatschen? Sich entschuldigen, vorgeben, dass er wohnungslos sei und nur einen Schlafplatz gesucht habe? Nein, das bringt nichts, erstens steht ja noch sein teures Auto hier und zweitens findet der Besitzer der Scheune innerhalb von wenigen Minuten das Kind! Es darf niemand wissen, dass er und der Junge hier sind, niemand!
  


  
    Es gibt nur eine Lösung: Er muss den Kerl ausschalten.
  


  Countdown


  
    Knarrend öffnet sich das Tor und auf dem Boden der Scheune zeichnet sich ein Lichtbalken ab. Es ist schon dämmerig draußen, fast dunkel, aber noch ein wenig heller als hier drin. Robert bezieht Position an der Tür, neben einer Palette; jeder Muskel in seinem Körper ist angespannt. Jetzt warten... warten... er muss den Überraschungsmoment nutzen, darf keine Sekunde verschwenden...
  


  
    Das Tor ist offen, die Person leuchtet keine zwei Meter entfernt von ihm mit einer Taschenlampe umher. Eigentlich wollte Robert sofort losspringen, jetzt!, doch im ersten Moment ist er zu verblüfft. Im schwachen Gegenlicht der Toröffnung zeichnen sich Locken ab und breite Hüften. Er hat mit einem Mann gerechnet, aber es ist eine Frau, die dort steht. Mitte sechzig vielleicht, genauso alt wie seine Mutter.
  


  
    Und dann erfasst ihn der Lichtkegel der Taschenlampe, blendet ihn.
  


  
    »He! Was machen Sie in meiner...?«, ruft die Frau, und Robert reagiert instinktiv, stürzt sich auf sie und reißt sie zu Boden. Sie fällt um wie ein Mehlsack, doch dann beginnt sie zu strampeln und erwischt ihn mit der schweren Stablampe an der Schläfe. Auf einmal liegt er selbst auf dem staubigen Beton, und wo verdammt ist das Messer? Es muss ihm aus der Hand gefallen sein.
  


  
    Jetzt wird sie fliehen, wegrennen, so schnell ihre Stiefel sie tragen– wieso flieht sie nicht? Schwankend kommt er wieder auf die Füße, doch dann saust ihm ein Gegenstand entgegen, ein großer schwarzer Gegenstand, und erwischt ihn voll an der Stirn, bevor er auf den Boden klappert. »Mist!«, zischt Robert– die Taschenlampe schon wieder! Und schon knallt vor ihm das Hoftor zu, ihm gegen den Kopf. Die Flüche strömen wie von selbst von seinen Lippen.
  


  
    Er hört das Geräusch eines Anlassers, jetzt haut sie mit ihrer Karre ab! Das muss er unbedingt verhindern, sie darf nicht entkommen. Robert wirft sich gegen das Holztor, drückt es auf, stolpert nach draußen. Und ist schon zum zweiten Mal so verblüfft, dass wertvolle Sekunden verstreichen. Die alte Kuh fährt nicht etwa weg, das Auto kommt ihm entgegen!
  


  
    Er begreift ihren Plan sofort. Sie hatte vor, die Schnauze des Autos gegen das Holztor zu setzen, ihn dort drinnen einzusperren und dann in Ruhe die Polizei zu rufen. Und jetzt reißt sie das Steuer herum, versucht, ihn anzufahren. O nein, das kann sie sich abschminken! Er hechtet zur Seite, ist rechtzeitig aus dem Weg. Und bevor sie an den Verriegelungsknopf drankommt, reißt er die Tür des Autos auf, packt ihren Arm, presst eine Hand auf ihren Mund und zerrt sie hinter sich her, zurück in die Scheune. Hoffentlich hat das niemand gesehen, aber wahrscheinlich nicht, es ist schon dunkel genug und der Eingang der Scheune liegt etwas abseits der Straße.
  


  
    Verpackungsmaterial ist wirklich genug da. Zwei Minuten später hat er sie mit einer festen Kunststoffkordel gefesselt und lässt sie auf dem Scheunenboden liegen, so, dass ihre Augen ihn nicht vorwurfsvoll anblicken können. Robert hasst es, angestarrt zu werden.
  


  
    Und da auf dem Boden liegt auch sein Messer, erleichtert hebt er es auf. Jetzt könnte er sie abstechen, dieses dumme Weib, diese Zeugin, diese Störerin. Aber irgendwie hat er keine Lust dazu, der wilde Rausch des Angriffs ist verflogen, am liebsten würde er diese Frau in der Ecke einfach vergessen. Aber das geht nicht. Sie stört. Er reißt ein Stück von einer Verpackungsfolie ab, dreht die Frau wieder auf den Rücken und drückt ihr das durchsichtige Plastik aufs Gesicht. Platt gequetscht sehen Nase und Lippen jetzt aus, das ist ein fast schon witziger Anblick. Sie schnauft und zappelt eine Weile, liegt dann endlich still.
  


  
    Irgendwann wird jemand sie vermissen, vielleicht schon bald.
  


  
    Er muss handeln.
  


  
    Draußen wird es langsam dunkel, aber keiner von ihnen achtet darauf. Stella kann den Blick kaum von ihrem Laptop lösen. »Wow, schon 56 Kommentare. Leider sind es hauptsächlich gute Wünsche oder Kommentare zu dem Bild von Robert Barsch– es herrscht Einigkeit darüber, dass er ziemlich gut aussieht.«
  


  
    »Das ist ja widerlich.« Lorenzo sieht aus, als würde er am liebsten ausspucken. »Sind Mädchen wirklich so oberflächlich? Wahrscheinlich kriegt der Typ bald die ersten Liebesbriefe!«
  


  
    »Jungs sind natürlich nicht so, die achten bei hübschen Mädchen immer nur auf den Charakter«, gibt Stella honigsüß zurück.
  


  
    »Gibt es denn auch irgendwelche Hinweise?«, fragt Maja ungeduldig. Elias ist immer in ihren Gedanken, jede Sekunde lang. Als Stella nickt, dreht Maja das Display zu sich hin und liest sich die bisherige Ausbeute durch. Ein Junge hat jemanden, der wie Robert Barsch aussah, in den letzten Ferien in England gesehen. Ein anderer hat ihn angeblich in München beim Bücherkaufen erkannt. Maja schüttelt den Kopf. »Fehlalarm, schätze ich. Meine Mutter hat mal erzählt, dass er nicht liest.«
  


  
    Einer von Stellas Freunden meint, er habe ein verdächtiges Auto– einen ziemlich abgewrackten Lieferwagen– in Olching beobachtet. Hm. Ein Junge, der auf einem Hof in Gernlinden wohnt, berichtet, dass jemand vor ein paar Tagen nachts bei ihnen ums Haus geschlichen sei.
  


  
    »Und was machen wir jetzt mit all diesen Infos?«, fragt Maja ratlos.
  


  
    »Wenn ein paar interessante Sachen dabei sind, sollten wir sie an Tellkamp weitergeben«, schlägt Lorenzo vor, und Maja nickt.
  


  
    Stella liest noch immer etwas auf dem Monitor. »Zum Beispiel den Tipp hier– Alli meint, sie kenne ein Medium, das vermisste Personen finden kann, wenn man ihr einen Gegenstand gibt, den die Person berührt hat.«
  


  
    Wer war noch mal Alli? Ach ja, das schielende Mädchen mit dem Vampir-Tick, das sie am ersten Tag in der Schule zugetextet hat.
  


  
    »Ich weiß nicht so recht«, sagt Maja ohne Begeisterung. Ihr Glaube an übersinnliche Wahrnehmung hält sich in Grenzen. »Wir könnten es versuchen. Frag mal, ob das Medium herkommen kann– ich habe Elias’ Kuscheltier hier. Aber der Kripo sagen wir besser nichts davon, die denken, wir sind jetzt völlig ausgetickt.«
  


  
    Einer der anderen Kommentare erregt Majas Aufmerksamkeit. Ben meint, er sei neulich zum Olchinger See gefahren und dabei habe er an einer Stelle– in der Nähe des Kreisels– seltsame Geräusche gehört, ganz leise nur.
  


  
    Was denn für Geräusche?, tippt Stella gleich zurück.
  


  
    Es klingt jetzt total bescheuert, aber die Geräusche klangen irgendwie nach einem Zeichentrickfilm, antwortet Ben.
  


  
    »Ein Zeichentrickfilm?« Lorenzo blickt ungläubig drein.
  


  
    »Frag ihn, wann das war!«, drängt Maja, und Stella tippt: Was meinst du mit neulich? Wann genau?
  


  
    Gestern am späten Nachmittag, antwortet er, und Lorenzo, Maja und Stella blicken sich an. Rasch geht Stella auf Google Maps und ruft einen Stadtplan auf. »Am Kreisel... da stehen auf beiden Seiten irgendwelche Höfe und Scheunen. Hm!«
  


  
    Es gibt keine Zeit mehr zu verlieren. Maja steht auf und rennt nach unten. Ist der Kommissar überhaupt noch da? Wird er ihr zuhören, sie ernst nehmen?
  


  
    Auf halbem Weg ins Wohnzimmer fängt Stellas Schwester Susanne sie ab. »Was für eine Pizza willst du?«
  


  
    »Äh, Pizza? Was für eine Pizza?«
  


  
    »Heute hat keiner den Nerv zu kochen, wir bestellen einfach was.«
  


  
    »Ach so. Für mich bitte eine Regina.«
  


  
    Sie hört noch, wie Su oben in Stellas Zimmer die gleiche Frage stellt und Lorenzo aufstöhnt.
  


  
    Wie sich herausstellt, ist Bernd Tellkamp schon wieder ins Präsidium oder wohin auch immer zurückgekehrt, um die Geiselübergabe in der Nacht vorzubereiten. Maja hat das Telefon schon in der Hand, um Tellkamp anzurufen, da bemerkt sie, dass der Polizeipsychologe– ein Mann mit fein geschnittenen Gesichtszügen und Ziegenbart– noch da ist. Gerade steht er mit ihrer Mutter, die von dichten Schwaden Zigarettenrauch umgeben ist, auf der Terrasse und erklärt etwas. Als Maja näher kommt, fangen ihre Ohren Satzfetzen auf. »... sind Stalker gewöhnlich Leute mit einer Bindungsstörung, das führt dazu, dass sie zu einer normalen Beziehung nicht fähig sind, sie empfinden Nähe und Distanz ganz anders.«
  


  
    »Er hat mich nicht nur gestalkt! Robert mag Gewalt. Er... Sie wissen nicht, was er uns angetan hat.« Ihre Mutter saugt an der Zigarette, drückt sie dann mit kurzen, ruckartigen Bewegungen auf einer Untertasse aus.
  


  
    »Verstehe. Was ich meinte, ist, dass es ihm vermutlich schwerfällt, sich in die Gefühlswelt anderer hineinzuversetzen. Das ist besonders oft der Fall bei Menschen, die ungeliebt aufwachsen...«
  


  
    »So, da haben wir ihn wieder, den armen Verbrecher, der eine ach so schwere Kindheit hatte!«
  


  
    »Ja, genau, da haben wir ihn wieder«, gibt der Psychologe ruhig zurück. »Lieben muss man lernen. Robert Barsch weiß vermutlich nicht, wie das geht. Schwer zu beurteilen, ob bei ihm weitere psychische Erkrankungen...«
  


  
    »Mama?«, fragt Maja vorsichtig, und Lila wendet sich ihr zu. Ihre Augen fokussieren, werden hart und kalt. Sie ist noch weit entfernt davon, ihr zu verzeihen.
  


  
    »Wir haben vielleicht eine Spur«, erklärt Maja und beschreibt schnell ihren Facebook-Aufruf und die seltsame Beobachtung von Ben. Doch weder der Psychologe noch ihre Mutter zeigen irgendeine Reaktion.
  


  
    »Vermutlich saß in einem Nachbarhaus ein Kind vor dem Fernseher«, sagt der Psychologe trocken.
  


  
    Arsch! Maja wendet ein: »Dort wohnt aber niemand.«
  


  
    »Ruf bitte Tellkamp an«, sagt Lila, sie klingt müde. Schon steckt sie sich die nächste Zigarette an. Maja würde sie so gerne in den Arm nehmen, sie trösten, ihre Sorgen mit ihr teilen... aber das würde Lila jetzt nicht zulassen. Sie ist schon längst nicht mehr die Frau, die sie aus ihrer Kindheit kennt, aus der Zeit vor Robert Barsch. Manchmal vermisst Maja diese herzliche, temperamentvolle, zupackende Mutter, die ihr damals geduldig erklärt hat, wie Fernsehwellen durch die Luft sausen. Und die mit einem filmreifen Ausbruch ein Rudel Jungs, die sie im Schwimmbad böse geärgert haben, um mehrere Nummern geschrumpft hat.
  


  
    Maja zieht sich ins Wohnzimmer zurück und wählt Tellkamps Nummer. Doch als sie versucht, ihm die Sachlage zu erklären, wird seine Stimme schneidend. »Wieso habt ihr diese Aktion nicht mit uns abgesprochen? Und habt ihr die Leute wenigstens gewarnt, sie sollen Barsch keineswegs direkt ansprechen? Der Mann ist bewaffnet und gefährlich!«
  


  
    Erschrocken verspricht Maja, diesen Hinweis sofort hinzuzufügen. Und dann kann sie endlich loswerden, was Ben beobachtet hat. Zum Glück nimmt der Kommissar sie auf Anhieb ernst. »Das klingt in der Tat sehr seltsam. Ich schicke ein paar Leute hin. Was habt ihr noch so an Hinweisen?«
  


  
    Als Maja sie ihm diktiert hat, ist es schon zwanzig Uhr. Nur noch drei Stunden, bis sich ihre Mutter und Robert Barsch zum ersten Mal seit drei Jahren gegenüberstehen. Und was passiert dann? Bekommen sie Elias wieder, wird er verletzt sein? Was geschieht mit Lila, wenn die Polizei aus irgendeinem Grund nicht zugreifen kann, ist sie dann anstelle von Elias Geisel dieses Scheißkerls?
  


  
    Es klingelt jetzt ständig an der Tür. Erst ist es der Pizzabote, dann zwei Polizeibeamte, die mit Lila den Ablauf der Übergabe absprechen wollen. »Wir werden Ihnen ein winziges Mikrofon verpassen, damit wir Sie und die Anweisungen von Barsch hören können«, erklärt der eine und übt mit ihr das Anlegen der Ausrüstung und der kugelsicheren Weste. »Darin ist außerdem ein Sender versteckt, damit wir Sie orten können– im Auto, das Sie von uns bekommen, ist ebenfalls einer. Wir werden mit verschiedenen Fahrzeugen an Ihnen dranbleiben.«
  


  
    »Aber wird er das nicht merken?« Mithilfe eines Beamten versucht Lila, die Weste zu schließen. »Wenn ihm klar wird, dass ich nicht alleine gekommen bin wie vereinbart...«
  


  
    »Wir sorgen natürlich dafür, dass die Überwachung unauffällig abläuft«, verspricht einer der Beamten.
  


  
    Es ist ein gruseliges Gefühl, ihre Mutter in einer schusssicheren Weste zu sehen– gibt es nicht noch irgendetwas für den Kopf? Was ist, wenn er versucht, ihr in den Kopf zu schießen? Doch Maja stellt die Frage nicht, sie hat Angst vor der Antwort. Stattdessen schlingt sie ihr Essen in sich hinein, fast ohne zu merken, was sie isst. Wie unwirklich sich alles anfühlt– jemand hat sie in einen Krimi gebeamt und vergessen, ihr vorher das Script zu geben.
  


  
    Im Wohnzimmer der Familie Findeisen ist es inzwischen richtig voll, es riecht nach geschmolzenem Käse, und überall sitzen und stehen Leute, die aus Pappkartons essen. Stella hockt auf einer Armlehne des Sofas und versucht, einen Spritzer Tomatensoße aus dem Stoff zu reiben, Lorenzo sitzt neben Maja und wickelt gerade eine Portion Spaghetti Arrabiata auf seine Gabel. Die Polizeibeamten wollen nichts mitessen, verabschieden sich höflich und versprechen, später wiederzukommen.
  


  
    Unvermittelt flötet Lilas Prepaid los und Maja hebt nervös den Kopf. Lila nimmt den Anruf an, lauscht kurz, dann springt sie auf. »Wo? Kann mich eine Streife abholen? Ich will das sehen!«
  


  
    Majas Gedanken gehen in den freien Fall über. Haben sie Elias’ Leiche gefunden? »Was ist?«
  


  
    Einen Moment lang ist Lilas Stimme wieder laut und kräftig. »Sie haben das Versteck aufgespürt! In dem Elias gefangen war! Aber es war niemand mehr da...«
  


  
    »Wo war das Versteck?«, will Stellas Schwester wissen. »Wie sind sie drauf gekommen, wo es ist?«
  


  
    Einen Moment lang ruht Lilas Blick auf Maja. »In einer Scheune war es. Und darauf gekommen sind sie durch euren Hinweis, soweit ich das verstanden habe.«
  


  
    Endlich. Endlich schaut Lila sie wieder an– ohne Wut, ohne Hass. Maja bringt kein Wort heraus.
  


  
    »Durch unseren Hinweis?« Lorenzos Augen sind ganz groß geworden. »Welchen denn? Den mit den Zeichentrickgeräuschen?«
  


  
    Noch ist der Kommissar am Apparat. Und endlich denkt ihre Mutter daran, laut zu stellen. »Wir haben dort gleich noch etwas Interessantes gefunden, oder besser, jemanden«, hören sie Tellkamp sagen. »Die Besitzerin der Scheune, gefesselt und geknebelt. Eine Frau Drost. Weil sie durch diesen Facebook-Aufruf von der Entführung gehört hatte, wollte sie ihre Scheune kontrollieren und hat dort anscheinend Robert Barsch überrascht. Anscheinend hat er versucht, sie zu ersticken. Sie hat Glück, dass sie noch lebt, zum Glück hatte sie den Einfall, sich tot zu stellen. Wir haben sie gerade ins Krankenhaus bringen lassen.«
  


  
    Stella richtet sich auf, fällt fast von der Sofalehne. »Frau Drost? Das ist entweder Bens Mutter oder seine Oma!«
  


  
    Doch Maja hört ihr kaum zu. So nah dran, aber zu spät! Wo kann Elias jetzt sein? Was ist, wenn Robert Barsch in Panik geraten ist und ihn umgebracht hat? Doch der Kommissar schlägt einen zuversichtlichen Ton an. »Immerhin, jetzt haben wir zusätzliche Hinweise, wir haben in der Scheune Reifenprofile und andere Spuren sichern können. Hoffen wir mal, dass...«
  


  
    Ein zweites Handy klingelt. Das Smartphone, das mitten auf dem Tisch liegt. Ihre Verbindung zu Robert Barsch.
  


  
    »Lorenzo, geh ran«, sagt Lila heiser.
  


  
    Verwirrt schaut Maja auf die Uhr. Es ist nicht mal einundzwanzig Uhr, zwei Stunden vor dem vereinbarten Übergabetermin, wieso ruft der Typ jetzt schon an? Was ist los? Stimmt, er musste ja sein Versteck aufgeben!
  


  
    Lorenzo greift nach dem Handy. Gut, dass er sich halbwegs an den Gedanken gewöhnen konnte, mit diesem Kerl zu telefonieren. Bestimmt wird es diesmal leichter sein. Aber er darf keine Sekunde lang vergessen, dass das Leben des Jungen auf dem Spiel steht. Keine Sekunde. Barsch ist schlau. Lorenzo hat nicht vergessen, wie der Kerl ihn mit der Polizisten-Masche ausgetrickst hat.
  


  
    »Hallo, Robert«, sagt Lorenzo und versucht auszublenden, wie viele Menschen hier im Wohnzimmer sitzen und ihm zuhören.
  


  
    »Ihr wollt den Jungen doch bestimmt zurückhaben, oder?« Robert Barschs Stimme klingt noch immer kühl und beherrscht, doch Lorenzo hört eine Spur von Wut darin. Das macht ihm Sorgen.
  


  
    »Ja, natürlich«, erwidert Lorenzo prompt. »Wir...«
  


  
    »Dann mal hoch mit dem Hintern«, unterbricht ihn Barsch knapp. »Wir machen die Übergabe. Jetzt sofort– oder gar nicht. Sucht’s euch aus.«
  


  
    »Jetzt?« Verdammt, damit hat er nicht gerechnet.
  


  
    Hektisch kritzelt der Psychologe etwas auf ein Blatt Papier. Versuch ihn hinzuhalten!
  


  
    Lorenzo nickt, sein Mund ist trocken. Garantiert sind Polizei und Sondereinsatzkommando mit ihren Vorbereitungen noch nicht so weit. Er muss sich etwas einfallen lassen. »Das ist nicht so einfach, Lila ist gerade beim Arzt, sie hatte eben einen Nervenzusammenbruch... wir müssen sie erst...«
  


  
    »Ist mir scheißegal!« Scharf wie ein Peitschenknall klingt das.
  


  
    »Okay«, sagt Lorenzo und versucht, irgendwie ruhig zu bleiben. Die Hinhaltetaktik war ein Fehler. So etwas in der Art darf er nicht mehr versuchen, viel zu gefährlich. »Sag mir, was Lila jetzt tun soll.«
  


  
    »Sie soll ins Auto steigen«, kommandiert Barsch. »Dann gibst du ihr das Handy. Sobald sie losgefahren ist, bekommt sie von mir Anweisungen, wohin die Reise geht. Klar?«
  


  
    »Alles klar.« Lorenzo versucht, beruhigend zu klingen. »Machen wir so. Gib uns fünf Minuten, um Lila zu holen und ein Auto aufzutreiben, in Ordnung?«
  


  
    Ein Zögern am anderen Ende der Leitung. »Na gut«, sagt Robert Barsch schließlich, er klingt wieder etwas ruhiger. Gott sei Dank. Zack, er hat aufgelegt.
  


  
    Exakt fünf Minuten später ruft er wieder an. Lorenzo wagt eine weitere Frage. »Wie geht es Elias? Kann ich kurz mit ihm sprechen? Einfach nur Hallo sagen. Ist schon wieder ein paar Monate her, seit ich mit ihm im Freibad den Rettungsgriff geübt habe.«
  


  
    Barsch geht nicht darauf ein. »Was ist mit Lila? Sitzt sie schon im Auto?«
  


  
    Nein, das tut sie nicht. Der Psychologe telefoniert hektisch und schüttelt nachdrücklich den Kopf, als Lorenzo zu ihm hinüberschielt. Es klingelt wieder an der Tür das sind die Polizeibeamten– zu zweit versuchen sie in aller Eile, Lila die Ausrüstung anzulegen.
  


  
    »Noch nicht«, antwortet Lorenzo. »Ihr Kreislauf ist ziemlich hinüber...«
  


  
    »Sag ihr, sie soll sich nicht so anstellen. Ihre Probleme interessieren hier keinen.« Jetzt klingt Robert Barsch wieder selbstgefällig und überheblich. Gut. So ist der Typ ihm lieber als wütend.
  


  
    Lila ist furchtbar blass. Schweigend steckt sie die Beleidigungen ein.
  


  
    »Hallo«, flüstert plötzlich eine Stimme durchs Telefon, eine Jungenstimme. Ein Adrenalinstoß durchzuckt Lorenzo. Elias, das ist Elias! Er lebt!
  


  
    »Elias!«, schreit Lila auf, sie schüttelt die beiden Kripobeamten ab, wirft sich in Lorenzos Richtung, greift nach dem Telefon.
  


  
    Doch schon tönt das leise Lachen von Robert Barsch aus dem Hörer. »So, das nur als kleine Kostprobe. Du hast deinen Welpen bald wieder, Lila. Ich freue mich schon auf dich.«
  


  Kaninchen und Fuchs


  
    Es geht los. Maja wagt es, ihre Mutter zu umarmen, und Lila duldet es, nein, duldet es nicht nur, erwidert nach erstem Zögern die Umarmung. Seltsam und ungewohnt fühlt sie sich an durch die harte Weste. Maja traut sich kaum loszulassen. Was, wenn Lila nicht wiederkommt?
  


  
    »Bis später«, flüstert ihre Mutter Maja ins Ohr. Dann steigt sie, begleitet von Robert Barschs körperloser Telefonstimme, in einen roten Skoda, den die Polizei bereitgestellt hat. Dass sie überhaupt fahren kann, obwohl sie mit den Nerven dermaßen am Ende ist, kommt Maja wie ein Wunder vor. Hoffentlich rammt sie niemanden.
  


  
    Mehrere Autos stehen bereit, um ihr zu folgen, darunter ein blauer Sprinter-Lieferwagen und ein silberner VW Passat. Einer der Beamten, der sich rasch einen Maleroverall übergestreift hat, wendet sich an Lorenzo. »Schnell, steig ein. Könnte sein, dass wir dich noch brauchen für die Kommunikation mit dem Täter. Mütze auf, damit man dich nicht so leicht erkennt.«
  


  
    Lorenzo zieht sich die Wintermütze über die Ohren und gibt Maja einen hastigen Kuss. Dann klettert er auf den Beifahrersitz des Sprinters. »Shit, ich habe meine Kamera vergessen– ausgerechnet jetzt...«, hört Maja ihren Freund noch stöhnen, dann fährt der Wagen los.
  


  
    He, Moment mal! Lorenzo darf mitfahren und ich nicht? Es ist meine Familie, um die es hier geht! Die Wut macht Maja wagemutig– sie tritt einfach auf die Straße, als der Passat anfahren will, und versperrt ihm den Weg. »Lassen Sie mich mitkommen! Bitte!«
  


  
    Der Fahrer flucht und brüllt sie aus dem Seitenfenster an: »Aus dem Weg, aber dalli!«
  


  
    Maja rührt sich nicht. Fluchend öffnet der Beamte die Beifahrertür und Maja rennt los, schlüpft in den Wagen. Dann tritt der Mann das Gaspedal durch, damit die anderen Autos ihn nicht abhängen. »Das gibt noch Ärger, Mädchen, das kann ich dir versprechen«, murmelt er, während er die Straße im Blick behält.
  


  
    »Ärger haben wir doch sowieso schon«, gibt Maja kühl zurück. »Und mein Name ist nicht Mädchen, sondern Maja.«
  


  
    »Jürgen Krempe, angenehm«, gibt der Polizist grimmig zurück. »Also, Maja. Verhalt dich bitte ruhig, und wenn ich es dir sage, nimmst du den Kopf runter, klar?«
  


  
    »Klar«, sagt Maja. Im Auto riecht es nach neuem Plastik und von Krempe dringt ein Duft nach Birkenhaarwasser zu ihr herüber. Jetzt erst kommt sie dazu, ihren Begleiter genauer zu mustern. Er hat eine Stirnglatze, schüttere graue Haare und ein rundes Gesicht mit Doppelkinn. Seine Lederjacke ist speckig, wahrscheinlich trägt er sie schon seit Jahrzehnten.
  


  
    Aus einem kleinen Lautsprecher am Armaturenbrett dringen ohne Pause Anweisungen. »Einheit A, bleiben Sie dran am Zielobjekt. Einheit B, gehen Sie etwas auf Distanz. Einheit C und D, halten Sie sich bereit... Zielobjekt biegt jetzt auf die Straße nach Emmering ein...«
  


  
    »Können wir auch hören, was meine Mutter und Robert Barsch reden?«, fragt Maja, und wortlos stellt der Kripomann an einem zweiten Gerät etwas ein. Jetzt kann Maja Lilas vertraute Stimme hören, leise zwar, aber gut verständlich.
  


  
    »So, ich bin auf dieser Landstraße... wohin soll ich jetzt?« Es muss sie unglaubliche Überwindung kosten, überhaupt mit Robert Barsch zu reden. Ob sie es schaffen wird, Liebe zu heucheln, oder ist das nicht nötig?
  


  
    Die Welt um sie herum ist in Dunkelheit getaucht. Vor ihnen glühen die Katzenaugen der Leitpfosten auf, das Scheinwerferlicht ihres Wagens streicht über den Asphalt der Landstraße und die brachliegenden Äcker. Etwa hundert Meter voraus rubinrote Rücklichter, ist das der Skoda ihrer Mutter? Maja kann die Augen nicht davon lösen.
  


  
    »Höllisches Pech, dass dieser Kerl eure neue Identität knacken konnte«, bemerkt Krempe. »Bin schon gespannt aufs Verhör, dann kriegen wir raus, wie er das angestellt hat.«
  


  
    Sie hat es ihnen nicht gesagt. Maja schickt ein stilles Danke an Lila. Noch ist der Polizei nicht bekannt, dass sie es war, die alles verbockt hat. Kommt es bald sowieso heraus? Egal. Nur Elias zählt jetzt.
  


  
    »Einheit C, wechseln Sie nach vorne, Einheit A biegt ab und zirkelt zurück«, dringt es aus dem Funkgerät.
  


  
    »Der Wagen mit deinem Freund ist jetzt erst mal abgebogen und stößt später wieder dazu«, erklärt der Fahrer nüchtern. »Es darf nicht immer das gleiche Auto hinter deiner Mutter herfahren.«
  


  
    Lorenzo ist aus der Schusslinie. Gut! Auch wenn er vielleicht enttäuscht ist.
  


  
    Die Odyssee führt ein Stück über die Autobahn, dann nach Fürstenfeldbruck, kreuz und quer durch den Landkreis. Dann fällt Maja auf, dass Krempe die Stirn runzelt. »Was ist?«, fragt sie unruhig.
  


  
    »Barsch führt deine Mutter im Kreis. Gleich sind wir wieder in Olching. Keine Ahnung, was das soll.«
  


  
    Es stimmt. Wieder knistert es im Funkgerät. »Er lässt sie von der B471 abfahren, vermutlich ist das Ziel der Parkplatz des Einkaufszentrums! Alle Einheiten Position in der Nähe beziehen. Keiner fährt auf den Parkplatz, zu schlechte Deckung.«
  


  
    »Zum toom?«, sagt Maja fassungslos. »Krass, das ist keine hundertfünfzig Meter von unserer Wohnung entfernt!« Fast vor ihrer Haustür soll die Übergabe stattfinden... das fühlt sich an wie eine Ohrfeige.
  


  
    Krempe wirft Maja einen schnellen, abschätzenden Seitenblick zu. »Du kennst dich also hier aus? Gebe ich der Einsatzleitung durch.«
  


  
    Maja nickt und ruft sich das Gelände vor ihr inneres Auge, das ist nicht schwer, sie war oft genug dort. Das Einkaufszentrum ist ein niedriger, zweckmäßiger Betonbau. Auf der einen Seite sind ein Getränkemarkt und die Post, auf der anderen Autowaschanlage und Tankstelle. Um das Ganze herum endlose Parkplätze– grauer Asphalt, so weit das Auge reicht. Zu dieser Uhrzeit ist das ganze Gelände bestimmt wie ausgestorben, kein einziger Passant in der Nähe. Teuflisch gut geeignet für Robert Barsch, auf diesen leeren Parkplätzen fällt jedes einfahrende Auto auf.
  


  
    Mit dem Funkgerät in der Hand fragt Krempe: »Wo könnten sich unsere Leute postieren? Gibt’s irgendeinen Punkt mit gutem Überblick?«
  


  
    »Das Restaurant«, fällt es Maja spontan ein. Im zweiten Stock, auf dem Flachdach, ist ein Asia-Restaurant. Dort ist eine Art umlaufender Balkon aus grauen Beton-Blumenkästen, die mit Sträuchern und kleinen Kiefern bepflanzt sind. »Am Eingang geht eine Außentreppe hoch... oben hinter dem Gestrüpp finden Ihre Leute jede Menge Deckung!«
  


  
    »Wo noch?«, drängt der Kripomann.
  


  
    »Hinter der Tankstelle ist eine Industriebrache, so ein halb fertiges Haus, von dem erst die Fundamente stehen«, sprudelt Maja hervor. »Das Grundstück ist verwildert, und es gibt einen Fußweg, der dorthin führt...«
  


  
    »Na, hoffentlich haben wir überhaupt genug Zeit, ein paar Leute dort zu postieren«, meint Krempe. »Das wird arg knapp. Und wenn er doch woanders hinfährt, haben wir Pech gehabt.«
  


  
    Immer näher kommen sie dem Einkaufszentrum und im kalten Licht der Straßenlaternen sieht Maja einen Moment lang den roten Skoda ihrer Mutter. Er kriecht nur noch zentimeterweise voran, vielleicht ist ihre Mutter unsicher. Angst hat sie auch, klar. Oder sie will den Beamten Zeit verschaffen, sich auf dem Gelände zu postieren.
  


  
    In Zeitlupe rollt der Skoda auf den riesigen leeren Parkplatz. Dann biegt ihr eigener Wagen in eine Seitenstraße ab und Maja verliert den Skoda aus den Augen. »Wir müssen hier parken, näher ran geht nicht«, murmelt der Beamte.
  


  
    Beunruhigt starren sie nach draußen.
  


  
    Jetzt wäre der richtige Moment, um zu beten, aber in Maja sind alle Worte verdorrt.
  


  
    Das muss sie sein. Ein roter Skoda rollt sehr langsam auf den Parkplatz vor dem Getränkemarkt und durch die Windschutzscheibe erkennt er Lila. Gleich ist die Frau, die er liebt, endlich wieder bei ihm! Und wie wunderbar dieses Wiedersehen sein wird. Sie kommt zu ihm, bittend, bettelnd. Vielleicht wird er ihr Gnade gewähren. Vielleicht. Und dann steht ihrer gemeinsamen Zukunft im Süden nichts mehr im Weg.
  


  
    Die großen Recycling-Container haben ihm und dem Kind Deckung gegeben. Seinen schwarzen BMW hat er jedoch nicht hier abgestellt, sondern– das ist der Trick– auf der anderen Seite der Böschung, dort, wo der Straßenverkehr vorbeirauscht. Natürlich werden die Bullen den Supermarktparkplatz abriegeln. Doch sie können nicht wissen, dass er mit einer Heckenschere einen Fluchtweg durchs dichte Gestrüpp der Böschung vorbereitet hat. Innerhalb von Sekunden kann er durch diese Abkürzung schlüpfen und ist mit seinem Wagen innerhalb von einer Minute auf der Autobahn. Bevor sie überhaupt kapiert haben, was geschehen ist, ist er mit Lila schon weg.
  


  
    Es ist sehr still, nur ein Geräusch stört– im leichten Wind schlagen Drähte, an denen Werbefahnen befestigt sind, an die metallenen Flaggenmasten. Kleng, kleng, kleng.
  


  
    Vermutlich sind auch irgendwelche Polizisten vor Ort, aber er sieht sie nicht. Kann es sein, dass Lila tatsächlich allein gekommen ist? Zeit, das zu überprüfen, er zückt sein Handy. »Milan, siehst du andere Leute?« Sein Freund ist hergekommen, um ihn zu unterstützen. Vor ein paar Tagen hat Robert ihn darum gebeten, und Milan hat nur gesagt: »Hey, Mann, das geht klar.« Es ist gut, ihn hier zu haben.
  


  
    »Ja, da sind ein paar Bullen, aber weit genug entfernt«, dringt jetzt seine Antwort aus dem Hörer. »Trotzdem besser, du hältst dich ran und erledigst das Ganze jetzt. Ich halte sie auf, wenn sie dir folgen wollen, das gibt dir ’nen größeren Vorsprung.«
  


  
    Zum Glück ist auf Milan mehr Verlass als auf Frank, der damals das mit den Schüssen verpatzt hat!
  


  
    Lila steigt aus, ruft »Robert?«, und er kommt zwischen den Containern hervor. Leider nicht ganz so lässig, wie er sich das gewünscht hätte, da er das Kind auf die Füße ziehen und voranschieben muss. Der Junge trägt keine Fußfesseln mehr, das wäre bei der Übergabe zu hinderlich, er will das Kind nicht auch noch tragen müssen.
  


  
    Robert Barsch runzelt die Stirn, als er Lila mustert. »Was hast du mit deinen Locken gemacht?«, fragt er scharf. Sie zittert, amüsiert nimmt er es zur Kenntnis. Kaninchen und Fuchs!
  


  
    »Abgeschnitten«, erwidert sie tonlos. »Ich hatte sie satt.«
  


  
    »Wer hat dir das erlaubt?«
  


  
    Doch Lila sieht ihn nicht an, sie hat nur Augen für den Kleinen. »Ich bin hier, Robert. Gib mir mein Kind– bitte! Elias, ich bin da, bald sind wir in Sicherheit...«
  


  
    »Mama, hilf mir!«, sagt der Kleine, weglaufen kann er nicht, Robert hält ihn zu fest.
  


  
    Robert hat es nicht eilig, er genießt die Situation viel zu sehr. So lange hat er darauf gewartet, so furchtbar lange. »Wie schön, dich zu sehen, mein Schatz. Bestimmt hast du mich vermisst, was? Na, dann gehen wir mal. Wir machen einen Ausflug.«
  


  
    »Nein«, sagt Lila schwach und schüttelt den Kopf.
  


  
    »Wie bitte?« Wie von selbst ist das Messer in seine Hand gesprungen, es ist nur ein paar Zentimeter von der Kehle des Jungen entfernt. »Hast du etwa meine Bedingung vergessen? Wenn du deinen Sohn willst, musst du schon zu mir zurückkommen, mein Schatz. Also, HAST DU... MICH... VERMISST?«
  


  
    Ihre Augen sind geweitet, ihr Blick haftet an der Klinge. Wahrscheinlich fragt sie sich jetzt, ob er das tun würde. Ob er wirklich imstande ist, dieses Kind zu töten. Er weiß es selbst nicht genau.
  


  
    »Ja«, würgt Lila hervor.
  


  
    »Bestens.« Er muss grinsen. »Dann komm mit. Einfach mir nach.«
  


  
    »Werde ich tun«, sagt sie. »Aber vorher will ich Elias einen Kuss geben– dagegen hast du doch bestimmt nichts, oder?«
  


  
    Na gut. Wenn sie dadurch endlich ihren Hintern bewegt. Allzu lange sollten sie sich hier nicht aufhalten, zu riskant. Hoffentlich behält Milan, sein Mann für alle Fälle, sein Schakal, die Bullen im Blick.
  


  
    Lila kommt näher, Schritt für Schritt. Sie ist jetzt keine Armlänge mehr von ihm entfernt, und Robert senkt das Messer ein wenig, damit sie den Jungen küssen kann. Doch dann taumelt das Kind plötzlich zur Seite, Lila hat ihm keinen Kuss, sondern einen Schubs gegeben. »Lauf, Elias! Lauf!«, brüllt sie ihm zu, und dann durchzuckt Robert plötzlich ein scharfer, heißer Schmerz in der Leistengegend, unwillkürlich krümmt er sich. Diese Schlampe hat mich in die Eier getreten! Das wird sie mir büßen!
  


  
    Noch immer tut es höllisch weh, aber die Wut peitscht ihn voran. Grimmig rennt Robert Lila nach, das Messer noch immer in der Hand. Die beiden versuchen davonzurennen, zu einem dieser Kunststoffhäuschen, in denen die Einkaufswagen bereitstehen. Aber sonderlich schnell sind sie nicht, das Kind humpelt. Gut, dass es so lange gefesselt war.
  


  
    Und schon hat er sie, weit sind sie nicht gekommen. Er zerrt das Kind zu sich, hält es fest und packt das Messer mit der anderen Hand, bereit zuzustechen. »Es reicht, Lila! Das ist deine letzte Chance! Du kommst mit mir, hast du das verstanden?«
  


  
    »Lass ihn los!«, schreit Lila, ihre Augen sind weit aufgerissen. »Tu das nicht, Robert! Ich komme zu dir. Ich gehe, wohin du willst!«
  


  
    »Gut so.« Roberts Atem geht schnell, sein Herz hämmert wie nach einem Sprint. So lebendig wie heute hat er sich lange nicht mehr gefühlt. Ja, stark und lebendig! Er stößt den Jungen von sich, das Kind stolpert davon. Soll es doch abhauen. Jetzt hat er Lila. Er packt ihre Hand, will sie näher zu sich ziehen...
  


  
    ... und hört einen Knall, spürt einen Stoß. Etwas ist gegen sein Bein geprallt, Robert knickt ein, kann sich kaum noch aufrecht halten. Ungläubig sieht er, wie sich ein großer Blutfleck auf seiner Jeans ausbreitet. Verdammt, die haben ihn erwischt! Wieso hat Milan ihn nicht gewarnt, hat er womöglich doch Schiss bekommen und ist abgehauen?
  


  
    Zum Glück wissen die Bullen nichts von seinem Plan, nichts von dem Tunnel in der Hecke. Noch ist er nicht am Ende! Die werden sich noch wundern! Wenn er mit Lila das Auto erreichen kann...
  


  
    Er hat Lilas Hand nicht losgelassen, hält sie mit aller Kraft fest und hindert sie daran, ihre Finger aus seinen zu ziehen. Endlich gehört sie wieder ihm, sie kommt mit, sein Traum wird wahr, da kann er doch jetzt nicht schlappmachen!
  


  
    Lila atmet keuchend, schluchzt, doch im Auto wird sie sich schon beruhigen. Verbissen humpelt Robert in Richtung der Hecke, zieht Lila hinter sich her. Das Messer in seiner anderen Hand stört, eigentlich braucht er diese Hand, um Zweige und Dornenäste beiseitezuschieben, die er am Eingang des Tunnels zur Tarnung hat stehen lassen. Aber es muss auch so gehen, das Messer braucht er. Sein Bein tut entsetzlich weh und der Stoff der Jeans fühlt sich nass und schwer an von all dem Blut. Rennen müsste er jetzt, rennen! Aber er bringt nur ein mühsames Hinken zustande.
  


  
    »Duck dich, kriech da rein und immer weiter«, kommandiert er Lila. »Mach schon! Schnell!«
  


  
    Doch Lila zögert. Warum nur? Hinter ihnen brüllt eine Megafonstimme über den Parkplatz, doch Robert hört nicht zu, er will jetzt nicht zuhören, er will endlich los in den Süden. Am besten ist, Lila fährt. Er fühlt sich nicht mehr wirklich gut, es ist, als ob mit dem Blut alle Kraft aus ihm hinausläuft.
  


  
    Jetzt weiß er, warum Lila zögert: Sie findet den Eingang in den Heckentunnel nicht! Er streckt den Arm aus, um ihr zu zeigen, wo der Tunnel beginnt, den Arm mit dem Messer... Sie schreckt zurück, offenbar denkt sie, dass er auf sie einstechen will. Nun kriecht sie rascher durch die dichte Hecke, als er ihr folgen kann. Wenn sie so weiterrast, ist sie gleich an der Straße und dann...
  


  
    »Robert Barsch! Lassen Sie die Waffe fallen!«, dröhnt es aus einem Megafon, und Robert dreht sich um, einen kurzen Moment nur, um zu sehen, wie dicht sie ihm und Lila auf den Fersen sind. Doch in diesem Sekundenbruchteil trifft ihn ein zweiter Schlag... und die Zeit bleibt stehen.
  


  
    Nicht fallen! Bloß nicht hinfallen!, denkt Robert, doch es fühlt sich an, als gehöre sein Körper jemand anderem.
  


  
    Er fällt.
  


  
    »Was ist los? Was passiert jetzt?« Maja versagt fast die Stimme vor Angst. Aber eine Antwort bekommt sie nicht. »Zugriff! Zugriff!«, ertönt es aus dem Funkgerät, und mit einer Schnelligkeit, die sie ihm nicht zugetraut hätte, springt Krempe aus dem Auto, Dienstwaffe im Anschlag. »Hierbleiben!«, schnauzt er sie an, dann ist er weg.
  


  
    Irgendetwas ist passiert, aber von hier aus kann sie nichts sehen. Anscheinend wird Robert Barsch jetzt verhaftet, hat er keine Geisel mehr? Was ist mit Elias, was ist mit ihrer Mutter?
  


  
    Maja hält es nicht mehr aus. Sie öffnet die Tür des Wagens, lässt sich hinausgleiten und hastet hinüber in die Deckung einer Betonsäule an der Seitenwand des Einkaufszentrums. Dort auf dem Parkplatz vor dem Getränkemarkt stolpern zwei Menschen davon– ihre Mutter und Elias! Eine dritte Gestalt krümmt sich einen Moment lang, dann hastet sie hinter den anderen beiden her. Ach du große Scheiße, das ist Robert Barsch und gleich hat er Elias eingeholt!
  


  
    Ein Schrei steigt in Majas Kehle hoch, gellt über den Parkplatz. Und wird übertönt durch eine andere Stimme, eine dröhnende, von Lautsprechern verstärkte. »Stehen bleiben! Barsch, bleiben Sie stehen– sofort! Sonst schießen wir!«
  


  
    Barsch zögert, blickt sich um. Einen Moment lang verlangsamt er sein Tempo, mit brennenden Augen beobachtet Maja es. Sie will loslaufen, will ihrem Bruder zu Hilfe kommen, doch sie weiß, dass sie das auf keinen Fall tun darf, sonst trauen sich die Scharfschützen wegen ihr womöglich nicht, abzudrücken!
  


  
    Jetzt scheint sich Barsch entschieden zu haben, er rennt weiter. Hält Elias zum zweiten Mal ein Messer an die Kehle, schiebt ihn von sich. Ein Knall peitscht auf, Barsch ist getroffen! Doch er scheint es kaum zu beachten, er greift sich ihre Mutter und zieht sie hinter sich her! Was machen sie jetzt, will er sie etwa durch dieses Gebüsch zwingen?
  


  
    Ein zweiter Knall. Robert Barsch bleibt stehen, bricht dann ganz langsam zusammen und bleibt auf dem Asphalt liegen.
  


  
    Eine Menge Gestalten in schwarzer Tarnkleidung und mit Sturmmasken rennen mit Waffen im Anschlag auf den liegenden Mann zu. Maja kann nur noch eines denken: Ist der Scheißkerl tot? Oder hat das Einsatzkommando ihn nur verletzt? Hoffentlich ist er tot! Ihre Gedanken sind so voller Hass, dass es ihr selbst Angst macht.
  


  
    Hinter dem Häuschen mit den Einkaufswagen sieht Maja eine kleine Gestalt, ihren Bruder. Auch ihre Mutter scheint nicht verletzt zu sein, jetzt rennt sie auf Elias zu. Tränen der Erleichterung schießen Maja in die Augen. Es ist vorbei. Sie haben es überstanden!
  


  
    »Was ist denn hier los?«, fragt plötzlich eine Männerstimme. Erschrocken wendet sich Maja um und sieht keine drei Meter entfernt einen jungen, dunkelhaarigen Mann in grauer Windjacke und Jeans stehen. In seiner Hand baumelt eine Hundeleine. »Ich wollte hier nur kurz mit Jacky Gassi gehen, aber das ist ja der Hammer, was hier abgeht...«
  


  
    Ach so. Einfach ein Anwohner mit seinem Hund. »Das war eine Geiselnahme– besser, Sie gehen schnell wieder heim«, empfiehlt ihm Maja abwesend und wendet sich wieder um, beobachtet, was auf dem Parkplatz geschieht. Die schwarz gekleideten Männer knien sich neben das Bündel auf dem Boden.
  


  
    »Ey, klar, das mache ich. Ciao«, hört Maja den Mann sagen, aber er geht nicht, er scheint zu zögern, typisch Schaulustiger. Gleich zückt er wahrscheinlich sein Fotohandy, um die Aufnahmen an den nächstbesten Fernsehsender zu verkaufen oder auf Facebook zu posten.
  


  
    Maja will zu ihrer Mutter laufen, zu Elias, will nichts anderes, als sie zu umarmen. Zwei Beamtinnen haben ihren Bruder in Empfang genommen und kümmern sich um ihn und Lila. Doch kurz bevor Maja losläuft, schaut sie sich noch einmal in alle Richtungen um, so wie immer– sie fühlt sich nicht gut, wenn sie das vergisst.
  


  
    Eigenartig. Der Mann steht noch immer da, und die Art, wie er mit leicht gerunzelter Stirn die Szene auf dem Parkplatz beobachtet, macht Maja misstrauisch. Wo genau ist eigentlich sein Hund? Dieser Jacky oder wie auch immer er hieß? Der Mann hat noch keinen Versuch gemacht, ihn zu rufen oder zu sich zu pfeifen.
  


  
    Ganz kurz treffen sich ihre Blicke und jetzt hat der Mann anscheinend genug gesehen, mit raschen Schritten geht er weiter– in Richtung des grünen Hügels hinter der JET-Tankstelle.
  


  
    Da stimmt etwas nicht. Schon kriecht die Angst in Maja zurück, ihre Haut kribbelt, als hätte ein Heckenschütze sie ins Visier genommen. Soll sie losrennen? Weg von diesem Typen? Nein, er geht ja jetzt davon, was ist, wenn er ein Komplize ist... und unerkannt entkommt?
  


  
    Noch konzentriert sich die ganze Aufmerksamkeit der Polizei auf den Parkplatz, niemand achtet auf sie. Was jetzt– die Arme schwenken, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen? Losbrüllen? Maja blickt dem Mann nach. Wenn das ein falscher Alarm ist, dann bringe ich jemanden ganz schön in Schwierigkeiten. Aber irgendwie glaubt sie nicht daran. Wie hat es Robert Barsch ausgedrückt? Diesmal killen WIR euch!
  


  
    »Hilfe!«, schreit Maja mit der ganzen Kraft ihrer Lungen. »Ich brauche Hilfe!«
  


  
    Köpfe wenden sich ihr zu, erstaunte Blicke treffen sie, dann kommt einer der Kerle in Schwarz im Laufschritt auf sie zu. »Der da!«, ruft Maja und deutet auf den angeblichen Spaziergänger, der erschrocken dreinblickt und seine Schritte beschleunigt. Dann beginnt er zu rennen, hinein in die Dunkelheit des Grüngürtels. Das war kein falscher Verdacht! Ist der Typ ein Helfer von Robert Barsch? Ist er bewaffnet, wird er jetzt– in die Enge getrieben– noch schnell versuchen, Lila zu eliminieren?
  


  
    Nichts wie weg. Zu den anderen, dort ist sie vermutlich außer Reichweite.
  


  
    Maja sprintet in die Gegenrichtung los, auf ihre Mutter, auf Elias zu. Stellt sich vor sie, obwohl der Fremde schon verschwunden ist. Obwohl Elias eigentlich zu schwer ist, um ihn zu tragen, hat Lila ihn hochgenommen, und er klammert sich an sie wie ein Affenkind. Maja umarmt sie beide gleichzeitig. Elias, der wie nach zwei Wochen Zeltlager ohne Dusche riecht, schnieft noch immer vor sich hin, und auch Maja laufen Rotz und Tränen über das Gesicht. Das Weinen fühlt sich gut an, es spült die Angst wieder aus ihr heraus.
  


  
    Als sie sich alle etwas beruhigt haben, sagt Bernd Tellkamp: »Frau Marquart, das war wirklich sehr mutig von Ihnen. Hätte alles auch schiefgehen können, ist es aber nicht, und das ist jetzt das Einzige, was zählt.«
  


  
    »Was hast du gemacht?«, fragt Maja, und der Schatten eines Lächelns huscht über Lilas Gesicht. »Erst habe ich ihm eine reingetreten, und später hab ich so getan, als wüsste ich nicht, wohin ich laufen soll. Robert hatte zwar das Messer, aber in diesem Moment war mir das nicht so wichtig. Ich wollte einfach nur, dass dieser Albtraum endet, irgendwie.«
  


  
    Tellkamp nickt. Er wirkt ruhig und beherrscht, sieht aber ein bisschen blass aus. »Wir wollten nichts riskieren, solange der Junge noch bei ihm war. Aber als Barsch dann mit dem Messer...«
  


  
    »Ist er tot?«, unterbricht ihn Lila.
  


  
    Tellkamp nickt.
  


  
    Maja muss es mit eigenen Augen sehen, dass Robert Barsch wirklich nicht mehr lebt. Vorsichtig löst sie sich von ihrer Mutter und Elias und geht hinüber zu dem unförmigen Etwas dort auf dem Boden unter einer Straßenlaterne. Gerade sind einige der Polizeibeamten dabei, eine Decke darüberzubreiten, vielleicht, um Elias den Anblick zu ersparen. Doch als sie sehen, dass Maja auf sie zugeht, halten sie inne.
  


  
    »Darf ich...?«, fragt Maja verlegen, und einer der Beamten scheint zu verstehen, was in ihr vorgeht, er hebt die Decke einen Moment lang an.
  


  
    Es ist das erste Mal, dass sie einen toten Menschen sieht, und etwas in ihr will zurückzucken, doch dann überwindet sie sich. Es ist zu dunkel, um viel zu erkennen, die große Lache unter der Decke ist wahrscheinlich Blut, sieht aber aus wie Motoröl. Maja zwingt sich, weiter hinzusehen. Verkrümmte Gliedmaßen. Augen, die eher wie Murmeln wirken. Ja. Der ist ganz und gar hinüber. Er sieht etwas anders aus, als sie ihn in Erinnerung hat, aber sie erkennt ihn trotzdem sofort.
  


  
    Ihr wird nicht schlecht beim Anblick der Leiche. Eher im Gegenteil. Am liebsten würde sie auf seinen Körper spucken, aber ihr Mund ist noch immer viel zu trocken. Also nickt sie den Polizeibeamten zu und wendet sich ab.
  


  
    Der böse König ist tot, wirklich und wahrhaftig.
  


  
    In ihr steigt ein Hochgefühl auf, das sie schon lange nicht mehr gespürt hat.
  


  
    Frei!
  


  
    Endlich frei!
  


  Geheimnisse


  
    Erst trifft der blaue Sprinter mit Lorenzo ein, dann ein paar Sekunden später ein Notarztwagen mit rotierendem Blaulicht. Elias wird in die nächste Klinik verfrachtet– Lila und Maja dürfen mit in den Notarztwagen, Tellkamp folgt ihnen in seiner Zivilstreife. Krempe, Majas Fahrer wider Willen, bleibt vor Ort, er hebt kurz die Hand zum Gruß und lächelt sogar. »Viel Glück. Man sieht sich.«
  


  
    Im Flur des Krankenhauses, während Elias untersucht wird, kommt Maja endlich dazu, ihr Handy anzuschalten und Stella anzurufen. Bis sie ihr alles erzählt hat, ist es fast Mitternacht, und es gibt auch gute Nachrichten von den Ärzten: Elias ist zwar etwas dehydriert und steht unter Schock, ist aber ansonsten unverletzt. Er muss nicht im Krankenhaus bleiben.
  


  
    »Ich fahre euch– wo wollt ihr hin?«, fragt Tellkamp fürsorglich.
  


  
    »Nach Hause«, sagt Lila einfach, sie hält Elias noch immer in den Armen.
  


  
    Einen verrückten Moment lang denkt Maja, dass sie Offenbach meint, doch natürlich ist das Blödsinn, eine Viertelstunde später sind sie in der Estostraße.
  


  
    »Wir haben eine Pressekonferenz gegeben, aber Ihre Adresse hat sich bisher nicht herumgesprochen bei den Medien«, berichtet Tellkamp. »Mit etwas Glück haben Sie eine Weile Ruhe, bis der Zirkus losgeht.« Er verabschiedet sich, nachdem Lila dreimal versichert hat, dass sie heute Nacht unter sich sein wollen und wirklich keine Gesellschaft von Psychologen brauchen. Auch Lorenzo verabschiedet sich erst einmal, er schläft noch eine Nacht bei der Familie Findeisen.
  


  
    Dafür kommt Stella kurz vorbei, etwas Dickes, Grünes im Arm. »Hier ist ein Kuscheldrache, der seinen Besitzer ganz doll vermisst hat«, sagt sie, und Elias’ Augen leuchten auf, als er seinen Drachen sieht und endlich wieder an sich drücken kann.
  


  
    Echt lieb von Stella, dass sie daran gedacht hat. Maja begleitet sie noch bis runter zur Haustür, dann umarmen sie sich zum Abschied. »Sag Bescheid, sobald du Zeit hast, ja?«, meint Stella, dann steigt sie wieder auf ihr Trekkingrad.
  


  
    Elias ist viel zu müde, um noch über das zu reden, was er erlebt hat. Maja liest ihm eine Gutenachtgeschichte vor, und Lila hält seine Hand, bis er endlich eingeschlafen ist.
  


  
    Dann sitzen sie beide im Wohnzimmer. Allein miteinander. Majas ganzer Körper ist angespannt. Was kommt jetzt? Immerhin, Lila wirkt nicht mehr wütend, nur noch erschöpft. Wahrscheinlich würden sie und Maja auf einen Fremden wirken wie zwei Soldatinnen, die sich gerade durch einen feindlichen Dschungel gekämpft haben. Völlig fertig, aber erleichtert darüber, dass sie es geschafft haben.
  


  
    »Er wird wieder Albträume haben«, sagt Lila, ihr Blick wandert zu Elias’ Zimmertür. »So wie früher, nur schlimmer wahrscheinlich.«
  


  
    Maja nickt. »Du suchst gleich einen Kinderpsychologen, oder? Einen, der ihm hilft, das zu verarbeiten.«
  


  
    Lila nickt, atmet tief durch. »Immerhin... jetzt kann er halbwegs normal aufwachsen. Vielleicht wird er sich in ein paar Jahren kaum noch an all das erinnern.«
  


  
    »Ja«, sagt Maja. Wie schön das wäre, auch so einfach vergessen zu können. »Geht es dir auch so, kannst du es noch gar nicht richtig glauben? Dass er tot ist?«
  


  
    Ein eigenartiger Ausdruck steht in Lilas Augen. »Manchmal frage ich mich, ob jetzt irgendwer um ihn trauert. Seine Mutter? Ich weiß nicht mal, ob er noch eine hat.«
  


  
    »Wir haben jetzt wieder die Wahl, oder?«, fragt Maja vorsichtig. »Wo wir leben und wer wir sein wollen.«
  


  
    Lila wendet sich ihr zu, und zum ersten Mal seit Tagen hat Maja den Eindruck, dass ihre Mutter sie wirklich sieht. Ihr Blick ist nachdenklich und prüfend. »Du hast viel durchgemacht in den letzten Monaten, was? Ich glaube, mir ist das nicht wirklich klar gewesen. Wie furchtbar schwer das mit Lorenzo für dich war. Es ist so lange her, dass ich zuletzt verliebt war.«
  


  
    Maja nickt, in ihrer Kehle steckt ein großer Kloß.
  


  
    »Und wenn wir hierbleiben, dann ziehen wir um«, sagt Lila plötzlich und sieht aus, als würde sie jeden Moment mit der Faust auf den Tisch hauen. »Du brauchst ein eigenes Zimmer. Du und Elias zusammen... es war klar, dass das auf Dauer nichts für euch ist.«
  


  
    Klingt fast zu schön, um wahr zu sein. »Aber... willst du denn hierbleiben?«, meint Maja. »Wir können auch zurück nach Offenbach.«
  


  
    »Ich hänge nicht an Offenbach«, sagt ihre Mutter sofort. »Du entscheidest, okay? Ich richte mich nach dir. Willst du lieber hierbleiben?«
  


  
    Wow. Sie richtet sich nach mir. Maja ist so beeindruckt, dass ihr auf Anhieb keine Antwort einfällt. Sie ist unendlich erleichtert, dass ihre Mutter nicht mehr wütend auf sie zu sein scheint.
  


  
    In ihrem Kopf hat jemand eine Waage aufgestellt, fast kann Maja sie vor sich sehen: alt und schwer, vielleicht aus Bronze. Die beiden Schalen füllen sich schnell: Lorenzo... Stella... das Gymnasium hier... diese kleine Stadt, die so viel grüner ist als das, was sie gewohnt ist... ihre Freunde in Offenbach... all ihre Sachen, ob sie die irgendwie wiederbekommen kann?
  


  
    »Lass mich erst mit Lorenzo reden, ja?«, meint Maja schließlich. Sie wird ihn nicht mehr aufgeben, auf keinen Fall. Es hängt auch von ihm ab, was sie tun wird.
  


  
    Lila nickt und auf einmal ist ihr Blick ganz weich. »Komm her«, sagt sie und streckt die Arme aus, öffnet sie für Maja.
  


  
    Und Maja schmiegt sich hinein.
  


  
    Beim Frühstück am nächsten Morgen wirkt Elias noch immer blass und dünn, aber schon deutlich munterer als zuvor. Nach einer halben Stunde in den Armen seiner Mama hat er vorerst genug gekuschelt und beginnt erst zaghaft, dann gierig, sich Cornflakes in den Mund zu schaufeln.
  


  
    »Gute Nachrichten«, sagt Maja fröhlich. »Wir brauchen uns jetzt nicht mehr zu verstecken und müssen niemandem mehr etwas vorspielen!«
  


  
    Doch Elias schaut sie nur verdutzt an. »Was denn vorspielen?«, fragt er und schüttet mit einem schnellen Seitenblick auf Lila noch einen Löffel Zucker über seine Cornflakes. Es kommen keine Proteste, heute darf er alles.
  


  
    Maja wird klar, dass »Finn« für ihren Bruder längst keine Rolle mehr ist. Das ist einfach er selbst. Sie sollte jetzt endlich anfangen, ihn auch in Gedanken Finn zu nennen, das ist sie ihm schuldig.
  


  
    »Dieser fiese Mann... der war nicht wirklich ein König, oder?«, fragt Finn mit vollem Mund.
  


  
    »Nein, mein Schatz«, sagt ihre Mutter nur und seufzt tief. »Er war kein König, sondern einfach ein Verbrecher.«
  


  
    Sie reden noch eine Weile darüber, warum Robert Barsch das alles gemacht haben könnte und was für komische Sachen er in der Scheune gesagt und getan hat, dann meint Lila: »Na, zum Glück ist er ja jetzt tot, wir brauchen keine Angst mehr vor ihm zu haben.«
  


  
    »Ach so. Gut.« Etwas verwirrt blickt Finn auf seinen Ranzen, der in einer Ecke des Wohnzimmers steht. »Muss ich heute eigentlich nicht zur Schule?«
  


  
    Lila und Maja schütteln gleichzeitig den Kopf.
  


  
    »Cool«, sagt Finn.
  


  
    Kurz darauf ruft Bernd Tellkamp bei ihnen an. »Dieser Kerl, den wir bei der Geiselübergabe geschnappt haben, war übrigens ein guter Fang«, berichtet er. »Ein Metallfacharbeiter serbischer Abstammung, die Liste seiner Vorstrafen ist beachtlich. Er hat schon gestanden, dass er Robert Barsch kennt.«
  


  
    »Ah!«, ruft Lila.
  


  
    »Und mit dem habe ich mich gestern unterhalten?« Im Nachhinein gruselt sich Maja.
  


  
    »Anscheinend hat Robert Barsch ihn als Helfer angeheuert«, erklärt Tellkamp. »Aber als Barsch im Knast war, hat der Eifer des Burschen, euch zu schaden, erheblich nachgelassen. Und nach Barschs Tod gab es für ihn keinen Grund mehr, weiterzumachen. Wir suchen noch nach weiteren Komplizen, aber ich glaube ehrlich gesagt, dieser hier ist der Wichtigste.«
  


  
    Gute Nachrichten. Das Wir in Robert Barschs Drohung löst sich immer mehr auf.
  


  
    Einen Teil des Tages verbringt Maja bei Stella, die sich die Schule heute ebenfalls gespart hat. Es gibt so viel zu erzählen, auch Lorenzo muss sie noch auf den neuesten Stand bringen. Gerade ist er dabei, seine Sachen zu packen. »Meine Eltern machen mir die Hölle heiß, ich muss zurück«, meint er. Seufzend packt er seine Spiegelreflex in den Rucksack. »Also, zum Paparazzo eigne ich mich nicht. Da bin ich beim Ereignis des Jahrzehnts dabei und bringe kein einziges Bild mit.«
  


  
    »Besser so«, sagt Maja. »Paparazzi finde ich widerlich.«
  


  
    Schweren Herzens steht sie mit ihm im Hausflur und umarmt ihn das vorerst letzte Mal. Taktvoll hat sich Stella schon vorher von ihm verabschiedet, sie ist nirgends in Sicht. »Hoffentlich dauert es nicht so lange, bis wir uns wiedersehen«, seufzt Maja und hat Mühe, die Tränen zurückzuhalten.
  


  
    Lorenzo drückt sie ganz fest. »Zum Glück sind ja die Heimlichkeiten vorbei. Beim nächsten Mal wird alles viel einfacher sein.«
  


  
    »Vielleicht kommen wir sogar zurück nach Offenbach«, berichtet Maja. »Wir überlegen noch, wo wir hinziehen.«
  


  
    »Ach, bleibt ruhig hier– ich will versuchen, mir eine Lehrstelle bei einem Fotografen in München zu suchen.« Zärtlich küsst Lorenzo Majas Stirn, ihre Nasenspitze, ihr Kinn... jeder Kuss scheint auf Majas Haut zu prickeln. »Ist Zeit, dass ich mal ’ne andere Gegend sehe und von meiner Familie wegkomme.«
  


  
    In Majas Seele wird es ganz hell und warm. Sie muss sich nicht gegen Stella entscheiden! Und auch Olching ist ihr inzwischen ans Herz gewachsen, im Grunde ist es ein nettes Städtchen. »Die Idee ist Weltklasse«, sagt sie und küsst ihn noch einmal.
  


  
    Es klingelt, und weil sie gerade sowieso an der Haustür stehen, öffnet Maja– und sieht sich Ben gegenüber. Ben, der sie und Lorenzo anglotzt, als wäre das Ungeheuer von Loch Ness direkt vor ihm aufgetaucht. Lorenzos Arm liegt noch um ihre Hüfte, und er denkt nicht daran, sie loszulassen, nur weil irgendjemand zuschaut. Auch Maja rührt sich nicht.
  


  
    »Hi«, sagt sie verlegen und wendet sich Lorenzo zu. »Das ist übrigens Ben... du weißt schon, der uns den Tipp mit dem Kinderfilm gegeben hat. Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht bedankt, oder?«
  


  
    »Äh, nein«, stammelt Ben, sein Blick gleitet zwischen ihr und Lorenzo hin und her. »Eigentlich wollte ich mich nur erkundigen, wie es deinem Bruder geht... ich habe in den Nachrichten gehört, dass er wieder frei ist.«
  


  
    Maja beißt sich auf die Unterlippe. Sie hätten wirklich daran denken müssen, Ben schon früher Bescheid zu geben, schließlich kam ein entscheidender Hinweis von ihm. »Es geht ihm ziemlich gut und dein Hinweis war wirklich Gold wert. Danke!« Maja weiß, dass sie ihm noch viel mehr Erklärungen schuldet. Hoffentlich wird es jetzt nicht zu peinlich. »Ach ja, und das ist mein Freund Lorenzo.«
  


  
    »Genau, und dieser Lorenzo muss jetzt leider einen Zug erwischen.« Lorenzo küsst sie noch einmal, dann geht er mit raschen Schritten los– von hier aus sind es keine zehn Minuten zum Bahnhof.
  


  
    Ben steht noch immer auf der Türschwelle der Findeisens, tausend Fragen in den Augen. »Wieso hast du es mir nicht einfach gesagt? Dass du einen Freund hast?«, bringt er schließlich heraus.
  


  
    »Ich konnte es dir nicht sagen«, versucht Maja zu erklären. »Wir haben unerkannt hier gelebt, und ich dachte, ich könnte ihn nie wiedersehen... außerdem... hat Johanna mir erzählt, dass deine letzte richtige Freundin dir das Herz gebrochen hat. Ich wollte dich nicht verlieren und dir nicht wehtun...« Hat sie aber, das sieht sie deutlich in seinen dunklen Augen. »Es tut mir leid. Wirklich.«
  


  
    »Mir auch«, sagt Ben traurig. »Vielleicht hätte aus uns was werden können... aber ich war zu ungeduldig, was?«
  


  
    Maja nickt, aber eigentlich will sie nicht darüber reden. Mehr aus Verlegenheit spricht sie weiter. »Stella hat gemeint, deine Freundin habe die falschen Drogen genommen und sei in der Psychiatrie gelandet, stimmt das eigentlich?«
  


  
    »Moment mal.« Ben sieht noch verblüffter aus als vorhin. »Stella hat dir das erzählt?«
  


  
    »Ja, wieso?«
  


  
    »Aber... es war Stella! Sie war es doch, die in der Klapse gelandet ist wegen diesem beschissenen Zeug, das wir genommen haben.«
  


  
    Noch weigert sich Majas Gehirn, voll und ganz zu begreifen, was das alles bedeutet. »Stella und du, ihr wart zusammen?«
  


  
    Ben nickt, und es dauert eine Weile, bis er weiterspricht– weitersprechen kann. »Sie hat mir so viel bedeutet. War ein ziemlicher Hammer für mich, als sie Schluss gemacht hat. Ist aber schon ein Jahr her, und wie sagt man so schön? Die Zeit...« Er beendet den Satz nicht, schaut stattdessen zur Seite. Erst nach ein paar Sekunden schafft er es, ihr wieder in die Augen zu schauen. »Besser, ihr redet mal miteinander.«
  


  
    »Werden wir tun«, sagt Maja, noch immer völlig durcheinander. »Also dann... Ciao. Und danke noch mal.«
  


  
    »Kein Problem.« Schon hat er sich umgedreht.
  


  
    Stella hat sie angelogen. So, wie Maja sie lange Zeit angelogen hat. Beide haben sie sich nicht die Wahrheit gesagt und das kommt Maja in diesem Moment unendlich schlimm vor. Und dabei hat Stella sie so unter Druck gesetzt, ihr die Wahrheit zu sagen, hat sie fast schon gezwungen, ihr zu gestehen, wer sie wirklich ist! Kann ihre Freundschaft überleben, dass Stella sie so sehr getäuscht hat? Und wie lange war sie überhaupt in der Klapsmühle, ist sie auch jetzt noch nicht ganz normal? Wie oft hat sie gedacht, dass Stella ein bisschen crazy ist, hätte sie das nicht ernster nehmen müssen?
  


  
    Als Maja die Stufen zu Stellas Zimmer hochsteigt, sind ihre Knie fast so weich wie gestern, bei Finns Befreiung.
  


  
    Ja. Sie werden darüber reden müssen. Und zwar jetzt.
  


  Abschied vom Winter


  
    Als Maja in ihr Zimmer kommt, tauscht Stella gerade einen ihrer Silberringe gegen einen anderen aus. Maja hat erst vor Kurzem herausgefunden, dass dieser Wechsel eine Menge mit ihrer Stimmung zu tun hat: Ist Stella trostlos zumute, trägt sie den Schlangenring mit einem Mondstein, ist sie fröhlich, bevorzugt sie Amethyst und Falkenauge, ist sie genervt, sieht man sie meist mit einem Skarabäus aus Lapislazuli. Den hat sie bei ihrem Spaziergang im Wald getragen, als sie Maja zur Rede gestellt hat.
  


  
    »Stella...«, sagt Maja, und ihre Freundin dreht sich zu ihr herum. Sie hat einen Ring mit einem Stein aus hellgrüner Jade in der Hand, was der wohl bedeutet?
  


  
    Stella scheint ihr am Gesicht anzusehen, dass etwas nicht stimmt. »Was wollte Ben?«, fragt sie vorsichtig.
  


  
    Kein Drumherumgerede, nicht jetzt. »Was ist passiert zwischen Ben und dir?«
  


  
    Sie blicken sich an, endlose Sekunden lang. Dann schlägt Stella schweigend die Augen nieder und lässt sich im Schneidersitz auf ihren Kissen nieder. Die wilde, dunkle Wolke ihrer Haare verbirgt ihr Gesicht fast. »Weißt du... als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, in dieser Pausenhalle... da wusste ich schon, dass ich dich kennenlernen möchte. Weil wir uns ergänzen.«
  


  
    »Wir ergänzen uns?« Maja fühlt sich aus dem Konzept gebracht. Aber sie spürt, dass sie mit ihrer Wut hier nicht weit kommt, dass sie jetzt zuhören muss. Ganz langsam lässt sie sich ebenfalls auf die Kissen sinken.
  


  
    »Ich bin manchmal... ziemlich impulsiv. Meine Gefühle galoppieren mit mir davon, und es ist verdammt schwer, sie einzuholen, weißt du? Du dagegen, du bist so erfrischend rational.«
  


  
    »Ein Kopfmensch«, sagt Maja bitter. Nicht immer mag sie das an sich.
  


  
    »Du weißt, was real ist und was nicht. Und du weißt, was Angst ist, das haben wir gemeinsam.« Stella hebt den Blick wieder. Unvermittelt wechselt sie das Thema. »Die Kifferei damals war nicht meine Idee. Ben hat das Zeug von einem Freund bekommen und er wollte es unbedingt ausprobieren. Wir saßen in Bens Haus, lachten und quatschten und rauchten dieses Zeug, durch das die Welt ziemlich seltsam und lustig wirkte, und dann...«
  


  
    Wieder bricht Stella ab. Sie dreht den Jadering in der Hand und holt tief Luft. »Dann wurde mir schlecht und ich ging heim. Ich glaube, Ben merkte das gar nicht richtig, er war viel zu high. Als ich daheim war, spürte ich die Übelkeit kaum noch, deshalb bin ich direkt ins Bett. Doch nun ging es erst richtig los– ich habe gehört, wie andere Menschen, die gar nicht im Raum waren, über mich sprachen und sich über mich lustig machten. Und ein Lautsprecher hat meine eigenen Gedanken laut hinausposaunt.«
  


  
    Maja nickt nur, sie will Stella nicht unterbrechen.
  


  
    Stella fährt fort: »Aber noch schlimmer war das Gefühl, dass die Leute mir meine Gedanken stehlen wollten. Ich wusste genau, dass ich verfolgt werde und dass die es auf meine Gedanken abgesehen haben.«
  


  
    Unwillkürlich blickt Maja hoch, zum Salvador-Dalí-Bild über Stellas Bett. Dem schwebenden Auge, ihrem Beschützer. »Was hast du gemacht?«
  


  
    »Ich bin aus der Wohnung geflohen. Rannte einfach halb nackt raus. Die Polizei hat mich schließlich aufgelesen– ich hatte furchtbare Angst, weil überall auf der Straße weiße Spinnen herumliefen... zu Hunderten krabbelten die über den Asphalt und an den Straßenlaternen und an mir hoch...«
  


  
    »Wie gruselig.« Maja schaudert es im Nachhinein, sie kann sich lebhaft vorstellen, dass Stella da in Panik geraten ist.
  


  
    »Na ja, wie sich herausstellte, war es ein psychotischer Schub, ausgelöst durch den Joint. Nach vier Wochen durfte ich endlich raus aus der Klinik.«
  


  
    Maja erinnert sich– eigentlich hat Stella behauptet, Bens Freundin sei immer noch dort. »Musstest du seither noch mal hin?«
  


  
    Stella nickt. »Das erste Medikament, das ich bekommen habe... das Zeug war die Hölle. Ich hatte gar keine Gefühle mehr, sämtliche Emotionen waren einfach weg. Bin mir vorgekommen wie ein Roboter. In dieser Zeit ist auch die Liebe zu Ben einfach verloren gegangen. Weg. Na ja, irgendwann habe ich aufgehört, die Medikamente zu nehmen, und prompt hatte ich noch einen psychotischen Schub. Bin aus der Schule gerannt, weil ich wieder das Gefühl hatte, jemand will meine Gedanken stehlen. Später haben sie mir gesagt, ich hätte wirres Zeug geredet.«
  


  
    »O Mann, wie peinlich!«, entfährt es Maja.
  


  
    Stella nickt und verzieht das Gesicht. »Genau. Danach wussten es auch alle in meiner Klasse. Redet aber keiner drüber. Nett von denen, oder?«
  


  
    »Wie groß ist die Gefahr... dass du noch mal so einen Schub bekommst?« Maja ist halb erschrocken, halb neugierig.
  


  
    »Solange ich die Neuroleptika nehme, gering. Aber ich muss das Zeug noch jahrelang schlucken, vielleicht für den Rest meines Lebens, sonst geht der Horror wieder los.«
  


  
    »Krass!« Jetzt weiß Maja auch, was Stella neulich so schnell in der Schublade ihres Nachttischchens versteckt hat. Ihre Medikamente. »Und das alles von einem einzigen Joint?«
  


  
    Stella stöhnt. »Ja. Andere bekommen es, weil sie zu viel und zu oft gekifft haben– dass es mir gleich beim ersten Mal passiert ist, war wohl einfach Pech, hat der Arzt gesagt. Immerhin, nach ein paar Monaten war ich fast wieder so drauf wie vor der ganzen Sache. Das Schuljahr musste ich natürlich trotzdem wiederholen.«
  


  
    Nachdenklich schweigt Maja. Kein Wunder, dass Stella sich von Ben getrennt hat. Erst bringt er das Zeug mit, und dann lässt er sie auch noch im Stich, lässt sie allein heimgehen, obwohl es ihr schlecht geht... mich hat Stella nie allein heimgehen lassen!
  


  
    »Es ist komisch, nicht wahr, aber irgendwie habe ich an dir gespürt, dass du diese fiese Angst kennst«, sagt Stella leise.
  


  
    »Wieso hast du mir das alles nicht früher erzählt?« Maja will jetzt nur noch eins, ihre Freundin in die Arme nehmen. Und das macht sie auch gleich. Stella fühlt sich dünn und zerbrechlich an, aber tief in ihr spürt Maja die unbändige Energie.
  


  
    »Ich hatte Angst davor, was du dann über mich denkst.«
  


  
    Plötzlich muss Maja lachen. Keine Ahnung, warum. Vielleicht, weil sie beide Geheimnisse voreinander hatten. Auf einmal erscheint ihr das nur noch halb so schlimm– sie haben beide versucht, sich zu schützen. Und jetzt ist das nicht mehr nötig. Es wird nie mehr nötig sein. »Und wann genau hättest du mir das alles erzählt?«
  


  
    »Bald«, sagt Stella und kann schon wieder grinsen. »Sehr bald. Aber heute wollte ich eigentlich etwas anderes machen.«
  


  
    »Was denn?« Maja hat das Gefühl, dass sie jetzt gar nichts mehr überraschen kann.
  


  
    »Dir etwas schenken.« Behutsam legt Stella ihr den Jadering in die Handfläche. »Ich habe ihn letztes Jahr gemacht. Damals wusste ich noch nicht genau, was er bedeutet. Aber in den letzten Tagen habe ich gemerkt, dass er für dich ist. Sein Name ist Abschied vom Winter.«
  


  
    Der Ring fühlt sich warm an in ihrer Hand. Es ist Stellas Wärme, die in ihm steckt.
  


  
    »Danke«, sagt Maja, und kaum jemals hat sie ein Wort so ehrlich gemeint.
  


  
    Auf der Bahnfahrt nach Hause starrt Lorenzo nur aus dem Fenster. So viel ist geschehen. Ein Mensch ist gestorben. Noch vor so kurzer Zeit hat er mit Robert Barsch telefoniert und jetzt ist er tot. Und er, Lorenzo, ist mit schuld daran– hätte er sich nicht mit Maja getroffen, wäre es wahrscheinlich nicht so weit gekommen! Lorenzo ertappt sich bei so etwas wie Mitleid. Im Grunde war Robert Barsch wahrscheinlich auch nur ein armes Schwein. Aber was dem Mann durch den Kopf gegangen ist bei der ganzen Sache, wird niemand mehr erfahren...
  


  
    Dann endlich daheim in Offenbach. Nicht mal hinsetzen darf Lorenzo sich, schon bricht der Sturm der Fragen los. Alle reden sie durcheinander, seine Eltern auf Deutsch und Nonna auf Italienisch. Lorenzo steht im Flur der Wohnung und bemüht sich, in beiden Sprachen alles zu beantworten. Doch dann klingelt sein Handy, und er verzieht sich in sein Zimmer, um ranzugehen. Es ist Cedric.
  


  
    »Hey«, begrüßt Lorenzo ihn.
  


  
    »Weißt du eigentlich, dass du bei den Abendnachrichten genau fünf Sekunden lang durchs Bild gelaufen bist?«, sagt Cedrics vertraute Stimme.
  


  
    Trotz allem muss Lorenzo grinsen. »Oh, echt? Du hast auf die Uhr geschaut?« Wie unwichtig ihm das alles ist. Stimmt, zum Schluss waren irgendwelche Kameraleute vor Ort, keine Ahnung, wo die herkamen. Ob die Polizei Maja und ihre Familie immer noch vor denen abschirmt?
  


  
    »Nein, ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Das hat mein Vater gemacht. Ich war zu beschäftigt damit, mir Sorgen um dich und Maja zu machen.«
  


  
    »Sorry! Ich hatte keine Zeit, dich anzurufen.« So vieles geht Lorenzo durch den Kopf, er ist so voller Bilder, Gesprächsfetzen und Eindrücke, dass es sich anfühlt, als würde er jeden Moment platzen. Doch Cedric bringt ihn nach und nach in seine alte Welt zurück. In eine Welt, in der es Basketball, Natascha, die Pizzeria gibt. Nein, gab.
  


  
    »Ich wollte dir noch was sagen...«, beginnt Cedric plötzlich. Auf einmal hat seine Stimme einen eigenartigen Klang und Lorenzo ist ein bisschen verwirrt. »Was denn?«
  


  
    »Dass es mir leidtut.«
  


  
    »Was denn? Dass du dich so blöd angestellt hast, als wir mit Liliana und Natascha geredet haben?«
  


  
    »Nein.« Cedrics Atem klingt mühsam. »Es ist viel schlimmer. Irgendwie war das eine Kurzschlussreaktion von mir...«
  


  
    »Was denn genau?« So langsam verliert Lorenzo die Geduld. Draußen warten seine Eltern, die noch ungefähr zehntausend Fragen haben.
  


  
    »Weißt du, es stimmt schon, was du mir neulich mal vorgeworfen hast. Ich war eifersüchtig auf Maja, dass du so viel Zeit mit ihr verbracht hast. Genauso unerfreulich fand ich, dass du so viele Abende mit diesen verdammten Pizzas verplempert hast, für lächerlich wenig Geld...«
  


  
    So langsam dämmert Lorenzo etwas. Aber er will es noch nicht ganz wahrhaben.
  


  
    »Als du Liliana gesagt hast, dass du so wenig Zeit hast wegen deiner Arbeit dort...«
  


  
    »Du warst das, der bei meinem Chef angerufen und mich verpetzt hast?«
  


  
    »Es tut mir wirklich wahnsinnig leid.«
  


  
    »Cedric! Scheiße! Wie konntest du...« Lorenzo bricht ab und eine Erinnerung überfällt ihn. Eine frische, heiße Erinnerung daran, was er und Maja angerichtet haben dadurch, dass sie sich getroffen haben. Das war um so vieles schlimmer als Cedrics Verrat. Lichtjahre schlimmer. Wer ist er eigentlich, dass er hier mit Steinen wirft auf jemanden, der sich schon entschuldigt hat?
  


  
    »War es wirklich so schlimm? Dass ich so wenig Zeit für dich hatte?«
  


  
    Diesmal antwortet Cedric nicht mit einem Witz. Dieses eine Mal nicht. »Schon irgendwie«, sagt er.
  


  
    Dann schweigen sie beide eine ganze Zeit lang. Doch trotz der Stille in der Leitung weiß Lorenzo, dass Cedric nicht aufgelegt hat.
  


  
    »Sind wir noch Freunde?«, fragt Cedric schließlich sehr leise, und Lorenzo seufzt tief. »Ja. Sind wir. Lass uns morgen mal was trinken gehen, okay?«
  


  
    »Einverstanden«, sagt sein bester Freund. »Übrigens hat mir Natascha erzählt, dass sie bei einem Polizisten angerufen hat. Um zu fragen, wie es mit der Suche nach Maja vorangeht. Ist das nicht süß von ihr?«
  


  
    Bei einem Polizisten! Lorenzo dämmert, wer Robert Barsch dabei geholfen hat, ihre Spur aufzunehmen. Und er könnte wetten, dass Natascha dabei nicht Majas und sein Wohl im Sinne hatte. Wollte sie, dass Maja gegen ihren Willen gefunden wird? Wollte sie auf diese Weise quitt werden mit Lorenzo, der sie verschmäht hatte?
  


  
    Es ist ihm egal. Andere Dinge zählen jetzt. Ganz andere Dinge.
  


  
    Ein anderer Ort, vertraut und doch neu. Der Himmel ist aus blauer Seide an diesem Tag und der Duft nach Flieder und frisch gemähtem Gras steigt Maja in die Nase. Fast hätte sie den kleinen Park nicht wiedererkannt, der damals so kahl war und jetzt eine grüne Pracht ist. Es gibt ihr einen Stich, an die Maja zu denken, die hier verzweifelt und verlassen vor ein paar Monaten den frostharten Boden aufgegraben hat.
  


  
    Und jetzt bin ich zurück, denkt Maja, als sie die Wiese betritt, ohne auf die spielenden Kinder und herumtollenden Hunde zu achten. Sie blickt sich um. Ja, hier war es, zwischen diesen drei Buchen, genau in der Mitte dieser kleinen Lichtung. Ob die Sachen überhaupt noch da sind?
  


  
    Feierlich reicht ihr Lorenzo die kleine Blumenkelle und Maja kniet sich hin. Selbst wenn ihre Jeans Flecken bekommen– egal. Es ist kaum zu sehen, wo die ursprüngliche Stelle war, das Gras hat eine grüne Schutzschicht darübergelegt. Es dauert ein paar Minuten, bis Maja fündig wird. Als Erstes kommt die Ara-Feder zum Vorschein, noch immer strahlend blau, als wäre keine Zeit vergangen. Lorenzo nimmt sie ihr ab, damit sie die Hände zum Graben frei hat, und streift vorsichtig Erdkrümel davon herunter. Als Nächstes findet Maja ihre Ohrringe, sie sind dunkel angelaufen, aber sonst unversehrt. Mit Wasser aus seiner Trinkflasche spült Lorenzo sie ab und reibt sie in seiner Handfläche, um sie wieder zum Glänzen zu bringen.
  


  
    Maja gräbt tiefer, siebt die Erde mit der Hand... und spürt das Papier zwischen ihren Fingern. Es ist lappig und feucht, doch wenn man sich ein wenig anstrengt, kann man noch immer lesen, was darauf steht.
  


  
    Maja Köttnitz.
  


  
    Sorgsam steckt sie den Zettel ein und richtet sich auf. Wie seltsam– der Sonnenschein auf ihrer Haut kommt ihr plötzlich so viel wärmer vor als eben noch. Und der Gesang einer Amsel in der Buche ist das Schönste, was sie je gehört hat.
  


  
    Lorenzos Hand umschließt die ihre, ganz fest und sicher.
  


  
    »Gehen wir«, sagt Maja, und zusammen schlendern sie quer über die Wiese davon, ohne sich ein einziges Mal umzublicken.
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